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in geometrifcher Beihenfolge dargeflellt. 


In fünf Abfchnitten. 


Don Gott. 

Don der Natur und dem Urfprunge des Geifted. 

Don dem Urfprunge und der Natur der Seelen: 
bewegungen. 


. Bon der menfhlichen Unfreiheit, oder von der 


Macht der Seelenbewegungen. 
Bon der Macht der Erkenntniß, oder von der 
menfchlihen Freibeit. 


Epinoza. III. 


Er 


Ethi 


E rfter Theitl. 








Bon Gott. 


— — 


Definitionen. 


1. Unter Urſache ſeiner ſelbſt verſtehe i 
das, deſſen Wefen das Dafeyn in fidh fchließt, 
oder das, beffen Natur nur als bafeyend begrif⸗ 
fen werden kann. 

2. Dasjenige Ding heißt in ſeiner Art end— 
lich, welches durch ein anderes von gleicher Natur 
begrenzt werden kann. Ein Körper z. B. heißt 
endlich, weil wir immer einen andern größeren 
begreifen. So wird das Denken durch ein an⸗ 
deres Denken begrenzt, der Körper wird aber 
nicht durch das Denken, noch das Denken durch 
den Körper begrenzt. 

3. Unter Subftanz verftehe ich ha, WIdht 
ſich iſt und aus ſich begriien wid, Tod yet 
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das, deſſen Begriff nie ine! aıtern Dinges Be⸗ 
griff brdarf, um darımz gehilbet werten zu mailen. 

4. Unter Yitritut verfichr ih ont, wad ber 
Beriimd un ter Exklium, a8 de Seſen ame- 
machend, erfennt. 

5. Uer Daſeynasw riſe verſiche üch die 
Erregungen (Afertirnen) der Exhhum, aber das, 
wand in riner andern iſt, meter man cd u 


b. Unter Gort verſirhe ich das chf uw - 
endlich Seyende, 2. $. die Eubkan, tie an 
suneubkiihen Attributen hefich, em done jebes 

Srlänierung. Ich lage abſent, wicht aber 
in feinsı Art unendiy ; dexa, wos mr in jemer 
rt uanendlich if, dem Füunea wir unentäige Ns 
tribuie abſprechen; mas abſolat ueranih MR, zu 
deſſen Weſen gehört Ales, was Weſen anchrückt 
mus feine Negatien in ſich ſchließt. 

7. Dasjenige Ding wird frei beißen, das 
ans der bloßen Rethwendigfeit ſeiner Ratur ba 
iſt mb von fh alein zum Handeln beſtinmi 
wird; nothwendig aber, oder verimehr gezwun- 
gen, dasjenige, was son einem Andern Feftimmt 
wird, auf gewiſſe und brſtimmte Weiſe zu ſeyn 
an ;u wirlen. d 

&. Unter Ewigkeit seriche Ih Vi Die 
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ſelbſt, inſofern das aus der bloßen Definition 
des ewigen Dinges, als nothwendig folgend, be⸗ 
griffen wird. 

Erläuterung. Denn ein ſolches Daſeyn 
wird eben ſo, wie das Weſen des Dinges, als 
ewige, Wahrheit begriffen, und kann deßhalb 
nicht durch Dauer oder Zeit erklärt werden, 
wenn man auch Dauer als ohne Anfang und 
Ende begreift. 

Axiome. 

1. Alles, was iſt, iſt entweder in ſich oder 
in einem andern. 

2. Das, was nicht Durch ein anderes begrif⸗ 
fen werben fann, muß durch ſich begriffer werben. 

3. Aus einer gegebenen beftimmten Urfache 
erfolgt nothwendig eine Wirfung; und umge 
fehrt, wenn feine beftimmte Urfache gegeben, 
fann unmöglich eine Wirkung erfolgen. 

4. Die Erkenntniß der Wirkung hängt von 
der Erfenntniß der Urſache ab und fchließt die— 
felbe in ſich. 

5. Dinge, die nichts mit einander gemein 
haben, fönnen auch nicht wechfeleweife auseinan= 
der erfannt werben, oder der Begriff des Einen 
fließt den Begriff bed Andern nicht in ſich. 

6. Eine richtige Idee muß mit ihrem Ges 
genftande übereinfiimmen. 


7. Was als nicht dafeyend begriffen werben 
kannn, deſſen Wefen ſchließt das Dafeyn nicht ein, 


Erſter Sub. Die Subftanz ift von Natur 
früher als ihre Erregungen (Affeetionen). 
Beweis. Diefer folgt aus Def. 3 und 5 


weiter Sab. Zwei Subftanzen, die ver- 
fchiedene Attribute haben, haben nichts mit ein- 
ander gemein. 

Beweis. Diefer erhellt ebenfalls aus De—⸗ 
finition 3. Denn jede muß in fih ſeyn und durch 
fi) begriffen werden, oder der Begriff der Ei- 
nen fohließt den Begriff der Andern nicht in fi 

Dritter Sab. Bon Dingen, die nichts mit 
einander gemein haben, kann nicht eines bie Ur⸗ 
ſache des andern feyn. 

Beweis. Wenn fie nichts mit einander ges 
mein haben, fo fönnen fie (nad Ariom 5) nicht 
wechfelmeife auseinander erfannt werden, und 
darum (nah Ariom 4) Fann nicht dag eine bie 
Urſache des andern fein. Was zu beweifen war. 

Vierter Sab. Zwei oder mehre verſchiedene 
Dinge unterfcheiden ſich von einander entweder nach 
der Berfchiedenheit der Attribute der Subftanzen, 
oder nach) der Berfehiedenheit der Erregungen ders 
felben. 

Beweis, Alles, was ift, ift entweder im 
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fich ober in einem andern (nad Artom 1), d. h. 
(nad Definition 3 und 5) außer dem Berftande 
gibt ed nichts als Subſtanzen und ihre Erre- 
gungen. Es gibt alfo nichts außer dem Ver⸗ 
flande, wodurch mehre Dinge von einander une 
terfchieden werben können, als die Subftanzen, 
oder, was baffelbe iſt (nah Axiom 4), ihre Ats 
tribute und ihre Erregungen. W. 3. b. w. 

Fünfter Satz. Es fann in der Natur nicht 
gwei oder mehre Subftanzen von berfelben Be⸗ 
fchaffenheit oder von demfelben Attribute geben. 

Beweis, Gäbe es mehre verfchiedene, müß- 
ten fie nach DBerfchiedenheit der Attribute oder 
nad Berfchiedenheit der Erregungen von einans 
der unterfchieden werden (nach dem vor. Satz). 
Wenn blos nad Berfchiedenheit der Attribute, 
wird alfo zugeftanden, daß es dennoch nur Eine 
Subftanz von demfelben Attribute gebe; wenn 
aber nad DBerfchiebenheit der Erregungen, fo 
wird, da die Subftanz von Natur früher ift, als 
ihre Erregungen (nah ©. 1), wenn fie alfo 
ohne Erregungen, und an fih betrachtet, d. 5. 
(nach Def. 3 und 6) richtig betrachtet wird, fie 
nit von einer andern unterſchieden, begriffen 
werden können, d. b. (nah dem vor. ©.) e8 
wird nicht mehre, fondern nur Eine geben koͤnnen. 
W. 3. b. m 


Sechſter Satz. Eine Subſtanz kann nich 
von einer andern Subſtanz hervorgebracht werden. 
Beweis. Es kann in der Natur nicht zwer 
Subſtanzen von demſelben Attribute geben (nach 
dem vor. S.), d. h. (nad S. 2) die etwas un⸗ 
ter einander gemein hätten; und deßhalb kann 
(nah S. 3) die eine nicht die Urſache der an⸗ 
dern feyn, oder eine kann nicht von der andern 
heronrgebracht werden. W. 3. b. w. 

Folgeſatz. Hieraus folgt, daß die Subftang 
nicht von etwas Anderm hervorgebracht werben 
fann. Denn es gibt in der Natur nichts als 
Subftanzen und ihre Erregungen (wie aus Ar. 1 
und Def. 3 und 5 erhellt). Nun Fann fie nicht yon 
einer Subftanz hervorgebracht werben (nad) obigem 
S.), alfo Fann eine Subftanz überhaupt nicht von 
etwas Anderm hersorgebracht werden. W. 3. b. w. 

Anderer Beweis, Diefes wirb noch leich⸗ 
- ter durch das anderfeitige Gegentheil bewiefen ; 
denn, wenn die Subftanz von etwas Anderem 
hervorgebracht werben könnte, fo müßte ihre Er⸗ 
fenntniß von ber Erfenntniß ihrer Urſache abs 
hängen (nad) Ar. A), und demnach (nad) Def. 3) 
wäre fie nicht Subftanz. 

Siebenter Satz. Zur Natur der Subftanz 
gehört das Dafeyn. 

Beweis. Die Subſtanz Tann wit von 


etwas Anderm hervorgebracht werben (nad) Folgef. 
des vor. S.), und tft Daher Urfache ihrer felbft, 
d. h. (nah Def. 1) ihr Wefen fchliegt noth- 
wendig das Dafeyn in fi, oder zu ihrer Natur 
gehört das Daſeyn. W. 3. b. w. 

Achter Satz. Alle Subftanz ift nothwendig 
unendlich. 

Beweis. Es ift nur Eine Subftanz von 
bemjelben Attribute da (nah S. 5), und zu 
ihrer Natur gehört das Dafeyn (nah ©. 7); 
fie muß alfo ihrer Natur nach entweder als end⸗ 
liche oder als unendlihe da ſeyn; aber nicht als 
endliche. Denn (nad) Def. 2) müßte fie von einer 
andern, von gleicher Natur, die auch nothwendig 
ba feyn müßte, begrenzt werden (nah ©. 7), 
alfo gäbe es zwei Subftanzen von demfelben 
Attribute, was wiberfinnig ift (nah ©. 5). Sie 
ift alfo unendlih da. W. 3. b. w. 

1. Anmerfung Da endlihb Seyn im 
Grunde eine theilmeife Negation ift, und unend- 
lich eine abfolute Bejahung des Daſeyns einer 
Natur, fo folgt alfo ſchon allein aus dem Satze 
7, daß alle Subftanz unendlich feyn muß. 

2. Anmerkung. ch zweifle nicht, daß es 
Allen, die die Dinge unklar beurtheilen und die 
Dinge nicht nad ihren erften Gründen au er⸗ 
fennen gewohnt find, ſchwetr wird, Da VB 
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des 7. Sabes zu begreifen, weil fie n 
zwifchen Mobificationen der Subftanzen un 
Subftangen felbft nicht unterfcheiden und 
wiffen, wie bie Dinge bervorgebradht w 
Hierburd kömmt cd, daß fie den Anfang, t 
bei den natürlihen Dingen fehen, den Su 
zen andichten, Denn, wer die wahren 
der Gründe nicht Fennt, verwirrt Alles und 
ohne Widerfprucdh feines Geiftes, daß die I 
wie die Menfchen reden, daß Menfchen f 
aus Steinen wie aus Samen gebildet, un 
alle Formen in alle anderen verwandelt n 
fönnen. So legen au) die, welche die gö 
Natur mit der menfchlihen vermengen, Teich: 
menfchliche Seelenbewegungen bei, zumal, fo 
fie auch nicht .wiffen, wie Die Bewegungen im | 
hervorgebracht werden. Wenn aber die Me 
auf die Natur der Subftanz achteten, w 
fie gar nit an der Wahrheit des 7. € 
zweifeln, ja diefer Sa würde ihnen Alle 
Ariom gelten und unter die Gemeinbegrifl 
zählt werben; denn unter Subſtanz würd 
das verfteben, was in fich ift und durch fü 
griffen wird, das heißt, das, deſſen Erfer 
nicht der Erfenntniß eines andern Dinge 
darf; unter Modification aber das, was in 
andern ift, und deren Begriff nad dem Bi 


— 
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bes Dinges, an bem fie find, gebilbet wird, weß⸗ 
bald wir richtige Ideen von nicht da feyenden 
Mopificationen haben fönnen, da, obſchon fie außer 
dem Derftande nicht wirklich da find, doch ihr 
Weſen fo in einem andern begründet ift, daß fie 
Durch Diefes begriffen werben können. Die Wahr: 
heit der Subftangen aber ift außer dem Berftande 
nirgends als in ihnen feldft, weil fie aus ſich 
begriffen werben. Wenn Jemand alſo fagt, er 
habe eine flare und beftiimmte, d. h. richtige 
Idee von der Subftanz, er fey aber dennoch un⸗ 
gewiß, ob eine ſolche Subftanz da fey, fo wäre 
diefes wahrlich dafjelbe, als wenn er fagte, er 
habe eine wahre dee, er fey aber dennoch nicht 
gewiß, ob fie nicht falfch fey Cwie dem gehörig 
Aufmerffamen offenbar feyn muß), oder, wenn 
Sjemand behauptet, die Subftanz werde gefchaf- 
fen, fo behauptet er zugleich, eine richtige Idee 
fey falfch geworden; Widerfinnigeres als dieſes 
Tann: nicht gedacht werden. Demnach muß man 
nothwendig zugeben, das Daſeyn der Subftanz, 
wie ihr Wefen, fey eine ewige Wahrheit. Und 
hieraus können wir auf andere Weife fchließen, 
daß es nur Eine von berfelben Beſchaffenheit 
gibt, was ich hier einer weiteren Darlegung 
werth erachtete. Um aber dieß in Ordnung aus⸗ 
zuführen, muß bemerkt werben 
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1) daß bie richtige Definition jedes Dingeg 
nichts in fich fehließt noch ausdrüdt, ald Die u. 
fchaffenheit des befinirten Dinges, woraus foberze 

2) folgt, daß Feine Definition eine beftimmte 
Zahl von Individuen in fih ſchließt noch aus⸗ 
drüdt, da fie nichts Anderes als die Befchaffen- 
heit des definirten Dinges ausdrückt. 3. B. bie 
Definition des Dreiedes drüdt nichts Anderes ang, 
als die einfache - Befchaffenheit des Dreiedes, 
nicht aber eine beflimmte Zahl von Dreieden. 

3) Bemerfe man, daß es nothwendig eine 
beftimmte Urfache jedes daſeyenden Dinges giht, 
burch welche es da ift. 

4) Endlich bemerfe man, daß diefe Urſache, 
weßhalb ein Ding ba ift, entweder in der Nas 
tur ſelbſt und der Definition des bafeyenden 
Dinges enthalten feyn (nämlich, daß es zu feis 
ner Natur gehöre, da zu feyn), oder außer Ihr 
liegen muß. 

Aus diefen Sätzen folgt, daß, wenn in ber 
Natur eine beftimmte Zahl von Sndividuen ba 
ift, e8 nothwendig eine Urfache geben muß, wars 
um biefe Individuen, und warum nicht mehr 
und nicht weniger da find. Wenn 3. B. in der 
Welt zwanzig Menfchen-da wären, die ich, ber 
größeren Deutlichfeit wegen, als zufammen das 
feyend annehme, und daß Feine anderen vor ihnen 
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auf der Welt waren, fo wird es nicht genügen 
(um nämlih den Grund anzugeben, warum 
zwanzig Menſchen ba find), die Urfache ber menſch⸗ 
lichen Natur im Allgemeinen zu zeigen, fondern 
es wird überbieß nöthig feyn, die Urfache zu 
zeigen, warum nicht mehr, noch weniger als 
zwanzig da find, da (nad) der Bem. 3) es noth- 
wendig von einem jeben Einzelnen eine Urſache 
geben muß, warum er da iſt. Diefe Urfache 
wird aber (nah Bem. 2 und 3) nicht in ber 
menfchlihen Natur felbft enthalten feyn, da die 
wahre Definition des Menfchen die Zahl zwan⸗ 
zig nicht enthält; daher muß (nad Bem. 4) bie 
Urfache, warum diefe zwanzig Menfchen da find, 
und folglih, warım jeder Einzelne da ift, noth⸗ 
wendig außer einem jeden liegen, und deßhalb 
ift abfolut zu fchließen, daß alles das, von befien 
Natur mehre Individuen da feyn können, noth- 
wendig eine äußere Urfache Haben muß, um ba 
zu feyn. Da es nun zur Natur der Subftanz 
(wie fohon in diefer Anmerkung gezeigt) gehört, 
da zu feyn, fo muß ihre Definition ein nothwen⸗ 
diges Dafeyn in ſich fehließen, und. folglich muß 
aus ihrer bloßen Definition ihr Dafeyn gefchlof- 
fen werden. Aus ihrer Definition kann aber 
(wie wir fhon nach Bem. 2 und 3 dargethan) 
nicht das Dafeyn mehrer Subkangn it, % 
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folgt daher aus ihr nothwendig, baf nur Eine 
von derfelben Natur da fey, wie gefegt wurde, 


Mennter Satz. Ge mehr Realität ober 
Seyn jedes Ding hat, deſto mehr Attribute kom⸗ 
men ihm zu. 

Beweis Diefer folgt aus Definition A, 


Behnter Satz. Jedes Attribut einer Subr 
ſtanz muß aus ſich begriffen werden. 

Beweis. Denn Attribut ift das, was ber 
Verſtand, als das Wefen der Subflanz ausma⸗ 
hend, erfennt (nad) Def. 4), und alfo (nad 
Definition 3) muß es aus fih begriffen werden, 
W. z. b. w. 

Anmerkung. Hieraus erhellt, daß, wenn 
auch zwei verſchiedene Attribute begriffen werden, 
das heißt eines ohne Vermittlung des andern, 
wir daraus doch nicht ſchließen können, daß ſie 
zwei Seyende oder zwei verſchiedene Subſtanzen 
bilden; denn es gehört zur Natur der Subſtanz, 
daß jedes ihrer Attribute aus ſich begriffen werde, 
da alle Attribute, welche ſie hat, in ihr immer 
zugleich waren und eines nicht von dem andern 
hervorgebracht werden konnte, ſondern jedes die 
Realität oder das Seyn der Subſtanz ausdrückt. 
Weit entfernt alſo, daß es widerſinnig wäre, 
einer Subſtanz mehre Attribute wunuichreiben, € 
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vielmehr in der Natur nichts klarer, als daß 
jedes Seyende unter einem Attribute begriffen 
werben müffe, und daß, je mehr Realität oder 
Seyn es habe, ed auch defto mehr Attribute 
habe, welche Nothwendigfeit oder Ewigfeit und 
Unendlichfeit ausdrüden, und folglich iſt auch 
nichts klarer, als daß das abfolut unendlich Sey⸗ 
ende nothwendig definirt werden müffe (wie wir 
Def. 6 gethan) ale dag Seyende, welches aus 
unendlichen Attributen befteht, von denen jedes 
ein ewiged und unendliches beftimmtes Wefen 
ausbrüdt. Fragt man aber, durch welches Kenn 
zeichen wir alfo die Berfchiedenheit der Subftans 
zen unterfcheiden können, fo Iefe man bie fol⸗ 
genden Säbe, welche zeigen, daß in der Natur 
nur Eine Subftanz da fey und daß diefe abfolur 
unendlich fey, weßhalb diefes Kennzeichen umſonſt 
geſucht würde. 

Elfter Satz. Gott, oder die aus unend⸗ 
lichen Attributen beſtehende Subſtanz, von denen 
jedes ewiges und unendliches Weſen ausdrückt, 
iſt nothwendig da. 

Beweis. Verneint man dieß, ſo nehme 
man möglicher Weiſe an, daß Gott nicht da ſey. 
Alſo (nach Axiom 7) ſchließt ſein Weſen ſein 
Daſeyn nicht ein. Nun iſt dieß (nach S. 7) wider⸗ 
finnig, folglich ift Gott nothwendig va. W. XWX. 
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Anderer Beweis. Bon jedem Dinge muß 
eine. Urfache oder ein Grund bezeichnet werben, 
fowohl warum es da iſt, ald aud warum es 
nicht da if. 3. B. wenn das Dreied da if, 
muß es einen Grund ober eine Urfache geben, 
warum‘ ed da iſt; wenn es aber nicht da iſt, 
muß es auch einen Grund oder eine Urfadhe ge= 
ben, welche verhindert, daß es da ift, ober welche 
fein Dafeyn aufhebt. Diefer Grund ober dieſe 
Urſache muß aber entweder in der Natur des 
Dinges, oder außerhalb derfelben Tiegen. 3. 3. 
der Grund, warum es feinen vieredigen Kreid 
gibt, wird von feiner Natur angegeben, nämlich 
weit diefes einen Widerfpruch enthält; weßhalb 
aber hingegen die Subftanz da ift, folgt blos 
aus ihrer Natur, weil fie nämlich das Dafeyn 
in ſich fohließt (Siehe S. 7). Der Grund-aber, 
warum der Kreis oder das Dreied da ift, oder 
warum e8 nicht da ift, folgt nicht aus ihrer 
Natur, fondern aus der Ordnung der ganzen 
Körperwelt; denn aus diefer muß folgen, baß 

entweder das Dreied nothiwendig bereits da ift, 
oder daß es unmöglich, daß es bereits dba if. 
Dieß ift an fi Far. Hieraus folgt, daß das⸗ 
jenige nothwendig da ift, wovon es feinen Grund 
und feine Urfache gibt, die daffelbe hinderte, ba 
gu ſeyn. Wenn es daher Teinen Sram wuh 
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feine Urfache geben Tann, welche hinberten, daß 
Gott da ift, oder welche fein Dafeyn aufheben, 
fo ift durchaus zu fehliegen, daß er nothwendig 
da ifl. Wenn es aber einen folchen Grund oder 
eine ſolche Urſache gäbe, fo müßte es fie entwe⸗ 
der in Gottes Natur ſelbſt, oder außerhalb der⸗ 
felden geben, d. h. in einer andern Subftanz 
son fremder Natur. Denn wäre fie von berfel- . 
ben Natur, fo wird eben dadurch zugeftanden, 
Gott wäre vorhanden. Eine Subftanz aber, bie 
von fremder Natur wäre, könnte nichts mit Gott 
gemein haben (nah ©. 2), mithin deffen Da- 
feyn weder fegen noch aufheben. Da es alfo 
einen Grund oder eine Urſache, bie dag göttliche 
Dafeyn aufhöben, nicht außerhalb der göttlichen 
Natur geben fann, fo muß fie, wenn er nämlich 
nicht da ift, nothwendig in feiner Natur felbft 
Yiegen, was demnach einen Widerſpruch enthielte, 
Aber dieß von dem abfolut unendlichen und höchſt 
vollfommenen Seyenden zu behaupten, iſt wiber- 
ſinnig, und deßhalb gibt es weder in Gott, noch 
außer Gott irgend einen Grund oder eine Urs 
ſache, welde fein Dafeyn aufhöbe, und folglich 
ift Gott nothwendig da. W. z. b. w. 
Anderer Beweis. Nicht da ſeyn können, 
iſt Unvermögen; und dagegen, da Kaya Tonnen, 
iſt Bermögen (wie an fih Har), Ben vor 
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dag, was nun nothwendig ba ift, nur endliche 
Seyende find, fo find alfo endliche Seyende mäch⸗ 
tiger, als das abfolut unendliche Seyende, und 
dieß (wie an ſich klar) iſt widerſinnig; daher ift 
entweder nichts da, oder das abſolut unendliche 
Seyende iſt auch nothwendig da. Nun ſind wir 
entweder in uns da, oder in einem andern, das 
nothwendig da iſt (Siehe Axiom 1 und S. 7), 
alſo iſt das abſolut unendliche Seyende, d. h. 
(nad Def. 6) Gott, nothwendig da. W. z. b. w. 

Anmerkung. In dieſem Beweiſe habe ich 
Gottes Daſeyn a posteriori erweiſen wollen, 
bamit der Beweis leichter gefaßt würde, nicht 
aber deßhalb, weil aus derfelben Grundlage das 
Dafeyn Gottes nicht auch a priori ſich ergebe. 
Denn, da dafeyn Fönnen Vermögen ift, fo folgt, 
daß, je mehr Nealität der Natur eines Dinges 
zufömmt, es deſto mehr Kraft aus ſich habe, da 
zu ſeyn; und daß deßhalb das abfolut unend⸗ 
lihe Dafeyende, oder Gott, ein abfolut unend⸗ 
liches Vermögen, da zu feyn, aus ſich habe, und er 
darum abfolut da iſt. Viele werben aber vielleicht 
bie Evidenz dieſes Beweiſes fchwer einfehen fönnen, 
weil fie gewohnt find, nur die Dinge zu bee. 
trachten, die aus äußeren Urſachen entftehen, und 
fie daraus, daß etwas fchnell entfteht, das Heißt. 
Jeicht da ift, auch erfehen, daß es Teicht untergebt,. 
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unb fie Dagegen dasjenige für fchwieriger zu voll⸗ 
bringen, d. h. für nicht fo Teicht zu feyn halten, 
wozu fie mehr erforderlich denken. Um fie aber 
yon dieſen Borurtheilen zu befreien, babe ich 
nit nöthig, bier zu zeigen, inwiefern ber 
Sag: was ſchnell entfteht, vergeht 
ſchnell, wahr fey, noch aud, ob in Beziehung 
auf die ganze Natur Alles gleich Leicht fey oder 
nicht; vielmehr genügt es, dieß hier zu bemer- 
Ten, daß ich bier nicht von Dingen fpreche, welche: 
aus Außeren Urſachen entftehen, fondern von 
bloßen Subftanzen, welche (nad) S. 6) von Fei- 
ner äußeren Urſache hervorgebracht werben kön— 
nen. Denn Dinge, weldhe aus äußeren Urfachen 
entitehen, mögen fie aus vielen Theilen oder 
wenigen beftehen, verdanken Alles, was fie von 
Bolfommenheit oder Realität haben, der Kraft 
der äußeren Urſache, und alfo entfpringt ihr Da— 
feyn aus der bloßen Vollfommenheit der äuße- 
ren Urfache, nicht aber aus ihrer eignen. Wag 
hingegen die Subftanz von Vollfommenheit hat, 
verdankt fie feiner äußeren Urfadhe. Darum muß 
auch ihr Dafeyn aus ihrer Natur allein folgen, 
welches deßhalb nichts Anderes ift, als ihr Wefen. . 
Die Bollfommenheit hebt daher das Dafeyn ei= 
nes Dinges nicht auf, fondern fest e8 vielmehr; 
bie Unvollkommenheit aber hingeasm ehr dr . 


20 


und deßhalb können wir von dem Dafeyn Feines 
Dinges gewiffer feyn, als von dem Dafeyn des 
abfolut unendlichen oder vollfommenen Seyenden, 
d.h. Gottes. Denn weil fein Wefen alle Unvoll- 
fommenheit ausjchließt, und die abfolute Boll 
fommenheit in ſich fchließt, fo hebt es eben 
dadurh alle Urfache des Zweifelns an feinem 
Dafeyn auf und gibt die höchfte Gewißheit von 
demjelben, was, wie ich glaube, auch bei gerin- 
ger Aufmerffamfeit Far feyn wird. 

Bwölfter Satz. Kein Attribut der Subſtanz 
kann richtig begriffen werben, aus welchem folgte, 
daß die Subflanz getheilt werben könnte. 

Beweis. Denn die Theile, in welche bie 
Subftanz, fo begriffen, getheilt würde, behalten 
entweder die Natur der Gubftanz, oder nicht. 
Wenn das erfte, dann müßte (nad) ©. 8) jeder 
Theil unendlih feyn, und (nah ©. 6) Urſache 
feiner felbft, und (nach ©. 5) aus einem ver⸗ 
fchiedenen Attribute beftehen, und fo könnten aus 
einer Subftang mehre gebildet werden, was (nad) 
©. 6) widerfinnig if. Hiezu Fümmt, daß bie 
Theile (nah ©. 2) nichts mit ihrem Ganzen 
gemein hätten, und das Ganze (nach Def. A 
und ©. 10) ohne feine Theile ſeyn und begrifs 
fen werben könnte; daß dieß wiberfinnig, wird 

Niemand bezweifeln Tünnen. "ran shrr 10% 
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zweite gefegt wird, dag nämlich die Theile nicht 
die Natur der Subftanz behalten, fo würde alfo, 
wenn bie ganze Subftanz in gleihe Theile ge= 
theilt wäre, fie die Natur ber Subftanz verlie- 
ren und aufhören, zu feyn, was (nah S. MD 
wiberfinnig ift. 

Dreizehnter Satz. Die abfolut unendliche 
Subftanz ift untheilbar. 

Beweis. Denn wenn fie theilbar wäre, 
behielten die Theile, in die fie geiheilt würde, 
entweder die Natur der abfolut unendlichen Sub- 
ftanz, oder nicht. Wenn dag erfle, fo wird eg 
alfo mehre Subftanzen von berfelben Natur ges 
ben, was (nad) ©. 5) wiberfinnig if. Wenn 
das zweite gefegt wird, kann alfo (wie oben) 
die abfolut unendlihe Subſtanz zu feyn aufhö— 
ren, was (nad ©. 11) auch widerfinnig ift. 

Fnlgefab. Hieraus folgt, dag Feine Subftanz, 
und folglich Feine körperliche Subftanz, infofern 
fie Subftanz ift, theilbar ift. 

Anmerkung Daß die Subſtanz untheil⸗ 
bar ift, wird einfacher baraus allein erfannt,. Daß 
die Natur der Subftanz nur ale unendliche be⸗ 
griffen werden kann, und daß unter Theil der 
Subftanz nichts Anderes verftanden werben kann, 
als eine endlihe Subftanz, was mh ©. Cy 
einen offenbaren Wivderiprun eniyilt. 
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Vierzehnter Satz. Außer Gott gibt es keine 
Subſtanz und läßt ſich auch keine begreifen. 


Beweis. Da Gott das abſolut unendliche 
Seyende ift, welchem fein Attribut, das bag We- 
fen der Subftanz ausbrüdt, abgefprochen werben 
fann (nad Def. 6), und er nothwendig da iſt 
(nad ©. 11), fo müßte, wenn es eine Subftanz 
außer Gott gäbe, diefe durch ein Attribut Gottes 
‚erklärt werden, und fo wären zwei Subftanzen 
beffelben Attributes da, was (nad ©. 5) wider 
finnig iſt; und alfo kann ed auch feine Subftanz 
außer Gott geben, und folglich aud Feine bes 
griffen werden. Denn, wenn fie begriffen wer- 
den könnte, müßte fie nothwendig ald bafeyend 
begriffen werben. Diefes ift aber (nad) dem er- 
fien Theil diefes Beweiſes) widerfinnig; alfo 
fann es außer Gott Feine Subftanz geben und 
feine begriffen werden. W. z. b. w. 


Erſter Solgeſatz. Hieraus folgt auf das Deut⸗ 
lichſte, erſtens: daß Gott einzig iſt, d. h. (nach 
Def. 6) daß es in der Natur nur Eine Sub- 
tanz gibt, und daß dieſe abfolut unendlich iſt, 
wie wir in der Anmerkung zu Sag 10 ſchon an⸗ 
gedeutet. 


Dwsiter Solgefah. Es folgt zweitens: dag 
das ausgedehnte Ding und das verienne Ding, 
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entweber Attribute Gottes, oder (nach Ariom 1) , 
Erregungen der Attribute Gottes find. 

Fünfzehnter Satz. Alles, was ift, ift in 
Gott, und nichts kann ohne Gott feyn, noch be- 
griffen werben. - 

Beweis. Außer Gott gibt es Feine Sub- 
ftanz und kann feine begriffen werden (nad) ©. 14), 
Das heißt (nah Def. 3) ein Ding, das in fih 
ift und aus fich begriffen wird. Die Dafeyns- 
weifen aber fünnen (nad Def. 5) ohne Sub: 
ftanz weder feyn noch begriffen werden ; weßhalb 
Diefe allein in der göttlihen Natur feyn, und 
aus ihr allein begriffen werben fönnen. Nun 
gibt ed außer Süuhftanzen und Dafeynsweifen 
nichts (nad Ariom 1). Alfo kann nichtd ohne 
Gott feyn, noch begriffen werden. W. 3.5. w. 

Anmerfung. Mande ftellen ſich Gott wie 
den Menfhen, aus Körper und Geiſt beftehend 
und ben Leidenfchaften unterworfen, vor; aber 
wie weit diefe von ber richtigen Erfenntniß Got⸗ 
tes entfernt find, ergibt ſich hinlänglich aus dem 
fhon Bewieſenen. Doch diefe laſſe ih; denn 
alle, die die göttliche Natur auf irgend eine Art 
erwogen haben, verneinen, daß Gott körperlich 
fey, was fie auch am beten daraus beweifen, 
dag fie unter Körper jede lange, breite und ir, 
durch) eine gewiſſe Form beftinmme Moe Verteger" 
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Widerfinnigeres als dieß kann von Gott, als 
dem abfolut unendlichen Seyenden nichts gefagt 
werben. Indeß zeigen fie doch durch andere 
Gründe, wodurd fie eben biefes beweiſen wols 
Ien, deutlich, daß fie die Förperlidhe oder ausge⸗ 
dehnte Subftanz felbft von der göttlihen Natar 
durchaus trennen und fie ale von Gott geſchaf⸗ 
fen annehmen, Aus welcher göttlihen Macht fie 
aber gefchaffen werden Fonnte, das willen fie 
durchaus nit, was deutlich zeigt, daß fie bag, 
was fie felbft fagen, nicht verftehen. Ich wenigs 
ftens habe meiner Meinung nach deutlid genug 
bewiefen (fiche Solgefag zu S. 6, und Anmer⸗ 
fung 2 zu ©. 8), daß feine Subftanz von einer 
andern hervorgebradht oder erfhaffen werben 
fann, Ferner habe ih (S. 14) gezeigt, dag es 
außer Gott Feine Subſtanz gibt, noch eine bes 
griffen werben Fann, und hieraus haben wir ges 
fchloffen, daß die ausgedehnte Subftanz eines 
von den unendlichen Attributen Gottes if. Zur - 
vollftändigeren Erläuferung will ich jedoch die 
Beweiſe der Gegner widerlegen, die alle auf 
Folgendes hinauslaufen. Erſtens behaupten fie, 
daß die Förperlihe Subftanz, ald Subftanz, aus 
Theilen befteht, und deßhalb verneinen fie, daß 
fie unendlich, und: folglich Gott eigen feyn könn 

Und dieß erläutern fie mit vielen Beifpieler 
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wovon ich eins und das andere anführen will. 
Wenn die körperliche Subftanz, fagen fie, unend⸗ 
lich ift, und nehme man an, daß fie in zwei 
Theile getheilt werde, fo wird jeder Theil ent- 
weber endlich oder unendlich ſeyn. Wenn jenes, 
ift alfo das Unendliche aus zwei endlichen Thei⸗ 
len zufammengefett, was wiberfinnig ift. Wenn 
diefes, gibt es alfo ein Unendliches, das noch 
einmal fo groß als ein anderes Unendliches ift, 
was ebenfalls widerfinnig ift. Ferner, wenn bie 
unendliche Quantität durch Theile gemeffen wird, 
die das Maß eines Fußes haben, fo muß fie 
aus unendlichen Theilen diefer Art beftehen, wie 
auch, wenn fie durch Theile gemeffen würde, die 
einen Zoll groß find; eine unendliche Zahl würde 
demnach zwölfmal größer feyn, als eine andere 
unendliche. Endlih, wenn man annehme, daß 
aus einem Punkte einer unendlihen Quantität 
zwei Linien, wie AB, AC, nad einer gewiffen 
z und im Anfang beftimmten Ent- 
. fernung ind Unendlihe verlän« 
< gert werden, fo ift gewiß, baß 
die Entfernung zwiſchen B und C fortgehend zu⸗ 
nimmt, und daß fie endlich aus einer beftimmten 
eine unbeftimmbare wirb. Da alfo Widerfinnigeg, 
wie fie meinen, daraus folgt, daß eine unendliche 
Duantität angenommen wird, \o legen ir 
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baraus, daß die körperliche Subſtanz endlich feyn 
müffe, und folglich nicht zum Wefen Gottes ge- 
‚höre. Einen zweiten Beweis nehmen fie aud) 
von Gottes hoͤchſter Vollfommenheit her. Denn, 
da Gott, fagen fie, das höchfte vollfommene Sey- 
ende ift, Fann er nicht leiden; nun Tann aber 
die körperliche Subftanz, da fie ja: theilbar iſt, 
leiden 5 es folgt alfo, daß fie nicht zu Gottes 
Wefen gehört. Diefe Beweiſe find es, welche ich 
bei den Schriftftellern finde, wodurd fie zu zei⸗ 
gen verfuchen, daß die Förperliche Subftanz ber 
göttlihen Natur unwürdig fey und nicht zu ihr 
gehören könne, Wer jedoch die Sache recht bes 
trachtet, wird finden, daß ich hierauf fchon ges 
antwortet habe, da ja dieſe Beweiſe fih nur 
darauf gründen, daß bie körperliche Subftang als 
aus Theilen zufammengefest angenommen wird, 
was ich fhon (CS. 12 mit Folgefag zu S. 13) 
als widerfinnig gezeigt habe. Ferner, wenn Je⸗ 
mand die Sade recht erwägen will, wirb er 
fehen, daß alle jene Widerfinnigfeiten Cinfofern 
Alles folche find, worüber ich jegt nicht flreite), 
woraus fie fchließen wollen, daß die ausgedehnte 
Subftanz endlich fey, keineswegs daraus folgen, 
dag man eine unendlihe Quantität annimmt, 
fondern weit fie die unendliche Quantität als meß- 
dar und aus endlichen Theilen wiommeaasirur 
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‚annehmen, weßhalb fie aus ben Wiberfinnigfei- 
ten, die daraus folgen, nichts Anderes ſchließen 
fönnen, ald daß die unendliche Quantität nicht 
meßbar fey, und daß fie nicht aus endlichen 
Theilen zufammengefegt feyn könne; und eben 
dieß ift es, was wir oben (S. 12u. ſ. w.) bereits 
bewiefen haben; bie gegen ung gerichteten Waf- 
fen treffen alfo eigentlich fie ſelbſt. Wenn fie 
aber felbft aus dieſer ihrer Widerfinnigfeit doch 
ſchließen wollen, daß die ausgedehnte Subftanz 
endlich ſeyn müffe, thun fie wahrlich nichts An- 
deres, ald wenn Jemand daraus, weil er ſich 
einbildet, der Kreis habe die Eigenfchaften des 
Bieredeg, fchließt, der Kreis habe feinen Mittel- 
punft, von welchem aus alle nad) dem Umfreife 
gezogenen Linien gleich find. Denn, um fchlie- 
Sen zu Fönnen, daß die Förperlihe Subftanz, 
welche nur ald unendlich, nur ale einig und nur 
als untheilbar begriffen werden Tann (fiehe ©. 
8, 5 und 12), endlich Amer ſtellen fie fi) bier Ar 
felbe als aus endlichen Theilen zufammengemifcht, 
vielfach und theilbar vor. So wiffen aud Ans 
dere, nachdem fie ſich einbilden, daß die Tinie 
aus Punkten beftehe, viele Gründe aufzufinden, 
wodurch fie darthun, daß die Linie nicht ing Un⸗ 
endliche getheilt werben Fünne. Und in der Thok 
iſt es nicht minder widerfinnig, IR WHEN, 


daß bie Förperliche Gubflanz aus Körpern ober 
Theilen zufammengefegt, ald bag ber Körper 
aus Flächen, die Flächen aus Linien, bie Linien 
endlih aus Punkten zufammengefegt feyen. Dies 
fes müſſen Ale, welde wiflen, daß die Flare 
Bernunft untrüglich ift, zugeben, und vornehmlich 
bie, welche verneinen, daß es einen leeren Raum 
gibt. Denn, wenn die förperliche Subftanz fo 
getheilt werden könnte, daß ihre Theile real un— 
terfohieden wären, warum fönnte dann nicht ein 
Theil vernichtet werben, während die übrigen, 
wie zuvor, unter ſich verbunden bleiben? Und 
warum follen alle fo zufammerpaffen, daß es 
feinen leeren Raum gibt? Von Dingen, welde 
real von einander unterſchieden find, kann eines 
ohne das andere ſeyn und in feinem Zuflande 
bleiben. Da es alfo in der Natur feinen leeren 
Raum gibt (worüber an einer andern Stelle), 
fondern alle Theile fich fo verbinden müffen, daß 
es feinen leeren Naum gibt, fo folgt hieraus 
auch, daß fie nicht real unterfchieden werden 
fönnen, das heißt, daß die förperliche Subſtanz, 
infofern fie Subftanz ift, nicht getheilt werben 
fann. Wenn aber Jemand fragt, warum wir 
von Natur fo geneigt find, die Quantität zu 
theilen, fo antworte ich ihm, daß die Quantität 
uuf zwei Arten von ung beariien wird, vewlich 


abftract oder oberflächlich, je nachdem wir ung 
nämlich fie ſelbſt vorftellen, oder als Subflanz, 
was blos durch den Berftand gefchieht. Wenn 
wir alfo auf die Quantität achten, wie fie in 
der Borftelung iſt, was wir oft und leicht thun, 
finden wir fie endlich, theilbar und aus Theilen 
zufammengefegt; wenn wir fie aber, wie fie in 
der Erkenntniß ift, betrachten und fie als Sub- 
ftanz begreifen, was fehr ſchwer gefchieht, dann 
finden wir fie, wie wir fchon hinlänglich gezeigt, 
unendlich, einig und untheilbar. Dieß wird Allen, 
welde zwifchen Borftelung und Erfenntniß zu 
unterjcheiden wilfen, binlänglich deutlich ſeyn; 
befonders wenn man aud darauf achtet, Daß die 
Materie überall diefelbe ift und in ihr nur Theile 
unterfchieden werden, infofern wir ung die Mas 
terie als auf verfchiedene Art beflimmt vorftel- 
Yen, weßhalb ihre Theile nur der Dafeynsweife 
nad, nicht aber real unterfchieden werden. Wir 
begreifen 3. B., daß das Waſſer, infofern es 
Waſſer ift, getheilt, und feine Theile von einans 
der getrennt werden können, nicht aber, infofern 
es körperliche Subftanz ift, denn als folche wird 
ed nicht getrennt noch getheilt. Ferner, Wafler 
als Waffer wird erzeugt und zerftört, aber ale 
Subſtanz wird es weder erzeugt noch zerförtz 
und hiermit glaube ih au auf ven WiTO 
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Beweis geantwortet zu haben, weil er ſich auch 
darauf gründet, daß die Materie als Subſtanz 
theilbar, und aus Theilen zufammengefest ift. 
Und wäre diefes auch nicht, fo fehe ich nicht, 
warum fie der göttlichen Natur unwürbig wäre, 
da (nah ©. 14) es feine Subftanz außer Gott 
- geben kann, durch bie fie leiden könnte. Altes, 
fage ich, ift in Gott, und Alles, was wird, wirb 
blos dur die Gefege der unendlihen Natur 
Gottes, und erfolgt aus der Nothwendigfeit fei- 
nes Wefend (wie ich bald zeigen werde); weß- 
bald man auf feine Art fagen fann, daß Gott 
durch ein anderes leide, oder daß bie ausgedehnte 
Subftanz der göttlihen Natur unwürdig fey, 
wenn fie auch als theilbar angenommen wird, 
wenn nur zugeftanden wird, daß fie ewig und 
unendlich if. Doc für jetzt genug hiervon. 
Sechzehnter Satz. Aus der Nothwendig⸗ 
feit der ‚göttlichen Natur muß Unendliches auf 
unendlihe Dafeynsweifen Cd. h. Alles, wag der 
unendliche Berftand faffen Tann) erfölgen. 
Beweis. Diefer Satz muß Jedem deutlich 
feyn, der nur erwägt, daß der Verſtand aus der 
gegebenen Definition eines jeden Dinges auf 
mehre Eigenschaften fchließt, welche wirflih aus 
derjelben (db. dh. aus dem Wefen des Dinges 
BA) notbwendig erfolgen, und auf dere mehrer 
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je mehr Realität die Definition des Dinges aus⸗ 
drüdt, das heißt, je mehr Realität das Wefen. 
des befinirten Dinges enthält. Da aber die gött⸗ 
Iihe Natur abſolut unendliche Attribute hat (nad) 
Def. 6), deren jedes das unendlihe Wefen in 
feiner Art ausdrüdt, muß alfo aus ihrer Noth- 
wendigfeit Unendlihes auf unendliche Daſeyns⸗ 
weifen (d.h. alles, was der unendliche Verſtand 
faffen fann) nothwendig erfolgen. W. 3. b. w. 

Erſter Folgeſatz. Hieraus folgt, daß Gott die 
wirfende Urfache aller Dinge ift, die der unend⸗ 
liche Berftand faffen kann. 

Bweiter Solgefab. Zweitens folgt, daß Gott 
durch fih, nicht aber durch Hinzufommendes 
Caccidens) die Urſache ift. 

Dritter Folgefab. Drittens folgt, dag Gott 
abfolut die erfte Urſache ift. 

Siebenzehnter Satz. Gott handelt blos 
nah den Gefegen feiner Natur und von Nie- 
manden gezwungen. 

Beweis. Daß aus der bloßen Nothwendig- 
feit der göttlihen Natur, oder (was baffelbe ift) 
aus den bloßen Gefesen feiner Natur, abfolut 
das Unendliche erfolge, haben wir eben ©. 16 
gezeigt, und ©. 15 bewiefen, daß nichts ohne 
Gott ſeyn noch begriffen werden Tann, \nNleit. 


ẽ 





bag Alles in Gott iſt. Deßhalb Tann 
außer ihm feyn, woburd er zum Hanks 
flimmt oder gezwungen würde, und folglzp 
delt Gott blos nach den Gefegen feiner N. 
und yon Niemanden gezwungen. W. z. b. w 
Erfter Folgefab. Hieraus folgt erfteng, 
es Feine Urfache gibt, welhe Gott von Az 
oder von Sinnen außer der VBollfommenheit 
ner eigenen Natur zum Handeln bewegt. 
Dweiter Folgefab. Es folgt zweitens, 1 


Goott allein freie Urſache if. Denn Gott all 


ift nach der bloßen Nothwenbigfeit feiner Na 
da (nah S. 11 und Folgefas zu ©. 14) ı 
handelt nach der bloßen Nothwendigfeit fet 
Natur (nad) obigem Sabe), und deßhalb if 
alfein (nach Def. 7) freie Urſache. W. z. b. ve 
Anmerfung. Andere meinen, Gott fey d 
um freie Urfache, weil er, wie fie meinen, 
wirken fann, daß dag, was wir ald aus fei 
Natur erfolgend angegeben haben, d. h. d 
was in feiner Macht fteht, nicht gefchehe, o 
von ihm nicht hervorgebracht werde. Dieß 
aber gerade, als wenn fie fagten, daß Gott 
wirfen kann, daß aus der Natur des Dreie 
nicht folge, daß feine drei Winkel zweien red 
gleidh wären, oder daß aus einer gegebenen ‘ 
Sache nicht eine Wirfung erfolge, was wiberiu 
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ifl. Ferner werde ich unten ohne Hülfe dieſes 
Satzes zeigen, daß zu Gottes Natur weder Vers 
fand noch Wille gehört. Ich weiß, daß Viele 
meinen, fie könnten beweifen, daß zu Gottes 
Natur der höchfte Verftand und freie Wille ges 
bören; denn fie fagen, fie wüßten nichts Voll⸗ 
fommeneres, das fie Gott zufchreiben könnten, 
als jenes, das bei ung die höchſte Vollkommen⸗ 
feit iſt. Ferner, obgleich fie Gott als den der 
That nad höchſt Einfichtsvollen faffen, glauben 
fie Doch nicht, daß er Alles, was er der That 
nad erfennt, zum Dafeyn hervorbringen Fönne, 
denn auf diefe Art meinen fie Gotted Macht zu 
zerftören. Wenn er Alles, fagen fie, was in ſei⸗ 
nem Berftande ift, gefchaffen hätte, dann fönnte er 
ja nichts mehr fchaffen. Dieß halten fie für einen 
Widerſpruch gegen die Allmacht Gottes, darum 
nehmen fie lieber an, daß Gott gegen Alles in⸗ 
different fey und nichts weiter fchaffe, ald was 
er nad einem gewiffen abfoluten Willen zu fchafe 
fen befchloffen. Sch glaube aber deutlich genug 
gezeigt zu haben (fiehe ©. 16), daß aus ber 
höchſten Macht Gottes, oder aus feiner unend- 
lichen Natur Unendlihes auf unendliche Daſeyns⸗ 
weifen, dag heißt, Alles nothwendig gefloffen fey, 
‚oder immer nach derfelben Nothwendigfeit erfolge, 
auf diefelbe Art, wie aus der RWwox ird Diewird 
Zpınoja. II. D 
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von Ewigkeit und in Ewigkeit erfolgt, daß feine 
drei Winfel zweien rechten gleich find. Darum 
war Gottes Allmacht von Ewigkeit wirffam und 
wird in Ewigfeit in berfelben Wirffamfeit be 
harren. Und auf diefe Art wird Gottes Allmacht, 
wenigftens meinem Urtheile nad, weit vollfoms 
mener geſetzt. Sa, die Gegner fcheinen Gottes 
Almaht (man erlaube mir offen zu fpredhen) 
zu leugnen, denn fie werben gezwungen zu ges 
fieben, daß Gott unendliches Schaffbares erfenne, 
was er doch nie fchaffen Fann. Denn fonft, wenn 
er nämlich Alles, was er Fennt, erſchüfe, würbe 
er, nach ihnen, feine Allmacht erfchöpfen und fi 
unvollfommen machen. Um alfo Gott vollkom⸗ 
men zu fegen, fommen fie dahin, daß fie zugleich 
annehmen müffen, er koͤnne nicht Alles, ‚worüber 
ſich feine Macht erftredt, bewirken; Widerfinnts 
geres oder Gottes Allmacht mehr Widerfprechen- 
bes, als die, kann wohl nicht erdichtet werben. 
Ferner, um aud von Berftand und Willen, welche 
man Gott gewöhnlich zufchreibt, Hier etwas zu 
fügen, fo muß, wenn Berfiand und Wille zu 
Gottes ewigem Wefen gehören, unter beiden 
Eigenſchaften gewiß etwas Anderes verftanden 
werden, ald was man gewöhnlich darunter ver 
ficht; denn Berftand und Wille, welche bag 
Wefen Gottes ausmachten, müßten von unferem 
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Berfiande und Willen Himmelweit verfchieben 
feyn, und fünnten nur im Ramen fich gleich feyn, 
nicht anders nämlich, als der Hund, das himm⸗ 
liſche Gternbild, und ber Hund, das bellende 
Thier, fi gleich find. Dieß will ih fo bewei⸗ 
fen. Wenn der Berfland zur göttlichen Natur ges 
hört, wird er nicht, wie unfer Verſtand, fpäter 
. als die begriffenen Dinge (wie die Meiften ans 
nehmen), oder au) von Natur mit ihnen zugleich) 
feyn, da ja Gott durch die Caufalität früher ift, 
als alle Dinge (nad) Folgeſatz 1 zu ©. 16); fon« 
dern umgefchrt die Wahrheit und das formale 
Weſen der Dinge ift, deßhalb ein folches, weil 
es als ſolches in Gottes Verſtand, objectiv da 
if. Deßhalb ift der Berftand Gottes, infofern 
er als das Wefen Gottes ausmachend begriffen 
wird, in der That Die Urfache der Dinge, fo- 
wohl ihrer Wefenheit, als ihres Daſeyns. Dieß 
feinen auch die bemerft zu haben, welde bes 
haupteten, daß Gottes Berftand, Wille und Macht 
ein und daffelbe fey. Da. alfo Gottes Berftänd 
die einzige Urfache der Dinge ift, nämlich (wie 
wir gezeigt haben) fowohl ihrer Wefenheit als 

ihres Daſeyns, fo muß er felbft fi) nothivendig, 

ſowohl in NRüdfiht der Wefenheit, ald in Rüd- 

ficht des Dafeyns, von ihnen unterfcheiden. Denn 

das Berurfachte unterfcheider ch, gan Um 


36 


von feiner Urfache, was es von ber Urſache hat. 
3. B. der Menſch ift die Urfache des Dafeyng, 
nicht aber bes Weſens eines andern Menſchen, 
denn biefes ift eine ewige Wahrheit, und deß—⸗ 
halb können fie dem Weſen nad einander ganz 
gleich feyn; im Dafeyn aber müffen fie fih un- 
terfcheiden, und deßhalb, wenn das Dafeyn bes 
Einen aufhört, hört darum nicht das ded Andern 
auf; wenn aber das Wefen des Einen zerftört 
und verfälfcht werden fünnte, würde auch bag 
Wefen des Andern zerftört. Deßhalb muß dad 
Ding, welches die Urſache des Wefend und Das 
feyng einer Wirkung iſt, von biefer Wirkung, 
fowohl in NRüdficht des Wefens, als in Rüds 
fiht des Dafeynd, verfchieden feyn. Nun if 
Gottes Berftand die Urſache des Weſens und 
Dafeyns unferes Berftandes, alfo unterfcheibet 
fih Gottes Berftand, infofern er, ald das gött⸗ 
liche Wefen ausmachend, erfannt wird, von uns 
ferem Berftande, ſowohl in Rüdfiht des Weſens, 
als in Rüdjicht des Daſeyns, und fann in nichte, 
als dem Namen nah, ihm gleich feyn, wie ich 
zeigen wollte. Hinfichtlich des Willens wird der Be⸗ 
weis eben fo geführt, wie Jeder leicht einfehen Tann. 

Achtzehnter Satz. Gott iſt die inwohs 
nende, nicht aber die vorübergehende Außerliche 
Urfache aller Dinge. 
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Beweis. Alles, was ift, ift in Gott und 
muß aus Gott begriffen werden (nah ©. 15), 
und darum ift Gott (nach) Folgefat 1 zu ©. 16) 
die Urſache der Dinge, welche in ihm find. Dieß 
ift das erfte. Sodann fann es außer Gott Feine 
Subſtanz geben (nad ©. 14), das heißt (nach 

Def. 3), ein Ding, dag außerhalb Gott in ſich 
fey. Dieß war das zweite. Gott ift alfo aller 
Dinge inwohnende, nicht aber von außen bes 
rührende Urfade. W. z. b. w. 

Mennzehnter Satz. Gott oder alle Attris 
bute Gottes find ewig. 

Beweis, Denn Gott ift (nah Def. 6) die 
Subftanz, welche (nad S. 11) nothwendig da 
if, d.h. (nach S. 7), zu deren Natur dag Das 
feyn gehört, oder (mas daſſelbe ift) aus beren 
Definition folgt, daß fie da fey, und deßhalb iſt 
er (nad) Def. 3) ewig. ferner ift unter Gottes 
Attributen das zu verftehen, was (nach Def. 4) 
das Wefen der göttlihen Subftanz ausdbrüdt, 
d. h. das, was zur Subftanz gehört, eben dieß, 
fage ih, müffen die Attribute felbft enthalten. 
Nun gehört zur Natur der Subftanz (wie ich 
fhon aus S. 7 bewiefen habe) die Ewigkeit, 
folglich muß jedes Attribut die Ewigfeit enthal- 
ten, und folglich find alle ewig. W. 2. b. w. 

-Anmerfung. Diefer Sag eryelt ug JAN 


stlich aus der Art, wie ih (S. 11) dad Das 

zn Gottes bewiefen habe. Aus diefem Beweiſe, 
ige ich, tft Har, daß Gottes Dafeyn wie fein 
Befen eine ewige Wahrheit if. Sodann habe 
ch (S. 19, Theil 1 der Prinzipien des Carter 
fius) noch auf eine andere Art die Ewigkeit 
Gottes bewiefen und brauche dieß hier nicht 30 
wiederholen, 

Bwanzigfler Satz. Gottes Dafeyn und 
Gottes Wefen ift ein und baffelbe, 

Beweis. Gott und alle feine Attribute find 
(nah dem por. Satze) ewig, d.h. (nad Def. 8) 
jedes einzelne feiner Attribute drüdt dag Dafeyn 
aus. Diefelben Attribute Gottes alfo, welde 
(nad) Def. 4) Gottes ewiged Wefen ausdrüden, 
drüden zugleid, fein ewiges Dafeyn aus, d. h. 
eben das, was das Weſen Gottes ausmacht 
macht aud zugleich das Dafeyn aus, und alf 
iſt dieß und fein Wefen ein und daſſelbe. W.z.b. vn 

Erfier folgeſatz. Hieraus folgt erſtens, di 
das Dafeyn Gottes, wie fein Wefen, eine ewi 
Wahrheit ift. 

Pweiter Folgeſatz. Es folgt zweitend, 
Gott, oder alle Attribute Gottes, unverände 
find; denn, wenn fie in Rüdfiht des Daf 
serändert würden, müßten fie auch (nach of 
Sag) in Rüdfiht des Weſens verändert ' 
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d. h., wie an fih klar, aus wahren zu falfchen 
werden, was widerfinnig ift. 

Einundzwanzigflier Sab. Alles, was aus 
der abfoluten Natur eines göttlichen Attribute 
erfolgt, mußte immer und unendblid da feyn, 
oder ift vermöge biefes Attributes ewig und un⸗ 
endlich, 

Beweis. Man nehme (wenn man es leug⸗ 
nen will, möglicher Weife an, dag aus der ab— 
foluten Natur eines göttlichen Attributs etwas 
erfolge, was endlich ift und ein begrenztes Das 
Seyn hat, oder Dauer,.3. DB. die dee Gottes 
im Denken. Nun ift aber das Denken, dba es 
als Attribut Gottes angenommen wird, nothe 
wendig (nah ©. 11) feiner Natur nad unend⸗ 
lich; infofern ed aber die dee Gottes hat, wird 
es als endlich angenommen. Aber (nach Def. 2) 
kann es als endlich nur begriffen werden, wenn 
es durch das Denken felbft begrenzt wird; jedoch 
nicht duch das Denken felbft, infofern es bie 
Idee Gottes ausmacht; denn infofern wird es 
eben als endlich angenommen; alfo durch das 
Denfen, infofern ed die Idee Gottes nicht aus⸗ 
macht, welches dennoch (nach S. 11) nothwendig 
da ſeyn muß. Es gibt alfo ein Denken, welches 
nicht die Idee Gottes ausmacht, und darum folgt 
nit aus feiner Natur, iniofern db RR 
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Denken tft, nothwendig die Idee Gottes. (Denn 
es wird ein die dee Gottes ausmachendes und 
ein fie nicht ausmachendes angenommen.) Dieß 
ift gegen die Vorausfegung. Wenn alfo die Idee 
Gottes im Denfen, oder fonft etwas (es if 
gleih, was man annimmt, denn der Beweis ift 
allgemein) in einem Attribute Gottes aus ber 
Nothwendigfeit der abfoluten Natur des Attri⸗ 
buts felbft erfolgt, fo muß es nothwendig unends 
lich feyn. Dieß war dad erfte. Ferner kann base, 
was aus der Nothwendigfeit der Natur eines 
Attributs auf diefe Weife erfolgt, Feine begrenzte 
Natur haben. Denn, Teugnet man dieß, fo nehme 
man an, ed wäre ein Ding, welches aus ber 
Nothwendigfeit der Natur eines Attributs folgt, 
in einem Attribute Gottes vorhanden, 3. B. die 
Idee Gottes im Denfen und von dieſer nehme 
man an, fie fey einft nicht da geweien, ober 
werde einft nicht ba feyn. Da nun aber das 
Denken als ein Attribut Gotted angenommen 
wird, muß ed auch nothwendig und unveränders 
lich da feyn (nad) S. 11 und Folgefat 2 zu S. 20). 
Sonach müßte das Denken ohne die Idee Got—⸗ 
tes über die Grenzen der Dauer der dee Got⸗ 
tes hinaus da feyn (denn es wird angenommen, 
fie fey einft nicht da gewefen, oder werbe nicht 
da ſeyn). Dieß ift aber gegen die Borausegung, 
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denn ed wirb angenommen, daß aus dem geges 
benen Denken die Idee Gottes nothwendig er: 
folge. Alfo kann bie Idee Gottes im Denken, 
oder fonft etwad, was nothwendig aus der ab⸗ 
foluten Natur eines göttlihen Attributes folgt, 
feine begrenzte Dauer haben, fondern ift durch 
eben biefes Attribut ewig. Dieß war das zweite. 
Zu bemerken ift, baß eben dieß auch von jeder 
andern Sache behauptet werden muß, die in 
einem Attribute Gottes aus der abfoluten Ratur 
Gottes nothwendig erfolgt. 


Zweiundzwanzigſter Satz. Alles, was aus 
einem andern Attribute Gottes erfolgt, inwiefern 
es durch eine ſolche Modification modificirt wird, 
die eben dadurch fowohl nothwendig als unend⸗ 
lich da ift, muß auch nothwendig und unendlich 
da feyn. 

Beweis. Der Beweis dieſes Satzes wird 
auf dieſelbe Art, wie der Beweis des vorigen, 
geführt. 

Dreinndzwanzigſter Satz. Jede Daſeyns⸗ 
weiſe, welche nothwendig und unendlich da iſt, 
mußte unendlich folgen, entweder aus der ab⸗ 
ſoluten Natur eines göttlichen Attributs, oder 
aus einem Attribute, dad durch eine nothwenkig, 
und unendlich daſeyende Modikcation WU W 
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Beweis. Denn die Daſeynsweiſe iſt in ei- 
nem andern, durch welches fie begriffen werben 
muß (nad Def. 5), d. b. (nah S. 15), fie iſt 
in Gott allein und fann aus Gott allein begrife 
fen werden. Wenn alfo die Dafeynsweile ale 
nothwendig daſeyend und unendlich feyend ber 
griffen wird, fo muß dieſes beide nothwendig 
aus einem Attribute Gottes gefchloffen oder wahr⸗ 
genommen werden , infofern dieß ald Unendlich⸗ 
Zeit und Nothiwendigfeit des Dafeyns, oder (was 
nad Def. 8 daſſelbe iſt) Ewigfeit ausbrüdend 
begriffen wird, d. h. (nach Def. 6 und S. 19) 
infofern es abfolut betrachtet wird. Die Dafeyngs 
weife alfo, welche notbwendig und unendlich dba 
ifl, mußte aus der abfoluten Natur eines götts 
lichen Atributes erfolgen; und dieß entweber 
unmittelbar (worüber ©. 21), oder durch Vers 
mittlung einer Modification, welche aus der ab- 
foluten Natur des Attributs erfolgt, d. h. (nach 
obigem Sate) melde nothwendig und unendlich 
da if. W. z. b. w. 

Vierundzwanzigſter Satz. Das Weſen der 
von Gott hervorgebrachten Dinge ſchließt nicht 
ihr Daſeyn in ſich. 

Beweis. Dieſer erhellt aus Def. 15 denn 
badſenige, deffen Natur (nämlich an ſich betradhe 
set) bas Dafeyn in fi \hließt, IR Weiaihe \ekarr 
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fſelbſt und iſt da aus ber bloßen Rothwenbigfeit 
feiner Natur. 

Solgefatz. Hieraus folgt, daß Gott nicht blos 
die Urfache ift, Daß die Dinge anfangen, ba zu ſeyn, 
fondern auch, daß fie im Dafeyn beharren, oder (um 
einen fcholaftifchen Ausdrud zu gebrauchen) Gott 
iſt die Urſache der Erxiftenz der Dinge. Denn, 
mögen die Dinge da feyn oder nicht da feyn, 
‚fo finden wir, wenn wir auf ihr Wefen achten, 
daß diefes weder Dafeyn noch Dauer in fih 
ſchließt; und deßhalb Fann ihr Wefen weber Urs 
Tache ihres Daſeyns noch ihrer Dauer feyn, fon- 
dern nur Gott, zu deffen Natur allein das Da⸗ 
ſeyn gehört (nah Yolgefab 1 zu ©. 14). 

Fünfundgwanzigfter Satz. Gott ift nicht 
nur die wirfende Urſache Des Dafeyns, fondern 
aud des Wefend der Dinge. ! 

Beweis Derneinte man dieß, fo wäre 
alfo Gott nicht die Urſache des Weſens der 
Dinge, und alfo kann (nad) Ar. A) das Wefen der 
Dinge ohne Gott begriffen werden; dieß ift aber 
(nah S.15) widerfinnig, folglich ift Gott aud) die 
Urſache des Wefens der Dinge. W. 3. b. w. 

Anmerfung Diefer Sat folgt deutlicher 
aus Sat 16, denn aus diefem folgt, daß aus 
ber vorhandenen göttlichen Natur fowchl bag 
Weſen als das Dafeyn der Dinge vuiyariin, 
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gefchloffen werben müſſe; und, um es mit einem 
Worte zu fagen, in dem Sinne, wonad Gott 
Urfache feiner felbft genannt wird, muß er auch 
Urſache aller Dinge genannt werden, was noch 
deutlicher aus dem nachſtehenden Folgeſatz er= 
hellen wird. 


Folgeſatz. Die particulären Dinge find nichts 
als Erregung oder Dafeynsweifen der Attribute 
Gottes, durch welde die Attribute Gottes auf 
gewiffe und beflimmte Weife ausgebrüdt wers 
den. Der Beweis erhellt aus S. 15 und Def. 5. 


Sechsundzwanzigfter Satz. Ein Ding, das 
etwas zu wirfen beftimmt iſt, wurde nothwendig 
fp von Gott beftimmt, und was von Gott nicht 
beftimmt ift, kann ſich nicht felbft zum Wirken 
beftimmen. 

Beweis. Das, wonad man von ben Din- 
gen fagt, daß fie etwas zu wirken beflimmt 
feyen, iſt nothwendig etwas Pofitives (wie an 
ſich Har), alfo ift Gott, vermöge der Nothwen⸗ 
digkeit feiner Natur, die wirfende Urſache ſowohl 
von dem Wefen ald von dem Dafeyn befielben 
(nah S. 25 und 16). Dieg war des erfte. 
Hieraus folgt auch der zweite Theil des Satzes 
auf das Deutlidhfte. Denn, ‚wenn ein Ding, 

weldes nicht von Gott beftimmi it, KG RR 
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beflimmen fönnte, fo wäre ber erſte Theil hier⸗ 
von falfch, was, wie wir gezeigt, wiberfinnig ift. 


Siebenundzwanzigfier Dat. Ein Ding, 
Das von Gott etwas zu wirfen beflimmt ift, Tann 
fich ſelbſt nicht unbefimmt machen. 

Beweis. Diefer Sab erhellt aus Ariom 3. 


Acdtundzwanzigfter Satz. Jedes Einzelne, 
oder jedes Ding, welches endlich ift und ein be= 
flimmtes Dafeyn hat, Tann nicht da feyn und 
nicht zum Wirken beflimmt werden, ohne zum 
Dafeyn und Wirken von einer andern Urſache 
beflimmt zu werden, welche auch endlich ift und 
ein beftimmtes Dafeyn hat. Und wiederum kann 
dieſe Urſache auch nicht da feyn und nicht zum 
Wirken beftimmt werden, ohne von einer andern, 
welche aud endlich ift und ein beſtimmtes Das 
feyn hat, zum Dafeyn und Wirfen beftimmt zu 
werden, und fo in das Unendliche, 

Beweis: Was zum Dafeyn und Wirken 
beftimmt ifl, wurde von Gott fo beflimmt (nad) 
S. 26 und Folgef. zu S.24). Was aber.endlic ift 
und ein beſtimmtes Dafeyn hat, Fonnte nicht von 
der abfoluten Natur eines göttlichen Attribute 
hervorgebracht werden; denn alles, was aus der 
abfoluten Natur eines göttlichen Attributs er⸗ 
folgt, tft unendlich und ewig nah ©. A). &$ 
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mußte alfo aus Gott nder einem Attribute deſ⸗ 
felben erfolgen, wiefern dieß von einer gewiſſer 
Dafeynöweife affieirt betrachtet wird. Denn 
außer Subftanz und Dafeynsweife gibt es nichts 
(nah Ar. 1 und Def. 3 und 5), und bie Das 
feynsweifen find (nad) Folgefag zu S.25) nichts 
als Erregungen der Attribute Gottes. Aber aus 
Gott oder einem Attribute deffelben, infofern es 
durch eine Modification beftimmt ift, welche ewig 
und unendlich ift, Fonnte ed aud nicht erfolgen 
(nad) ©. 22). Es mußte alfo erfolgen oder zum 
Dafeyn und Wirken beflimmt werben von Golt 
oder einem Attribute deffelben, wiefern biefed 
durch eine Mopdification mobdifteirt ift, welche 
endlich ift und ein beftimmtes Dafeyn hat. Dieß 
war das erfte. Ferner mußte diefe Urſäche oder 
diefe Dafeyneweife (aus demfelben Grunde, aud 
welchem wir den erftien Theil dieſes Sages eben 
bewiefen haben) wieder von einer andern bes 
flimmt werden, welde auch endlich ift und ein 
beftimmtes Dafeyn bat, und wicder dieſe letzte 
(aus demfelben Grunde) von einer andern, und 
fo immerfort (aus demfelben Grunde) in das 
Unendliche. W. 3. b. w. 

Anmerkung. Da Einiges von Gott. un⸗ 
mittelbar hervorgebracht werden mußte, naͤmlich 
das, was aus feiner abfoluten Natur nothwendig 
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erfolgt, indem dieß erſte alles vermittelte, was 
Doch ohne Gott weder feyn nod begriffen wer⸗ 
den kann, fo folgt hieraus: erſtens, dag Gott 
die abfolut nächſte Urfadhe der von ihm unmit⸗ 
telbar hervorgebrachten Dinge tft, nicht aber in 
ihrer Oattung, wie man fagt. Denn die Wirs 
fungen Gottes koͤnnen ohne ihre Urfache weder 
feyn noch begriffen werden (nad ©. 15 und Fols 
gefag zu S. 24). Es folgt zweitens, daß Gott 
nicht eigentlich die entfernte Urſache der einzels 
nen Dinge genannt werden kann, es fey denn 
etwa deßhalb, damit wir diefe von den Dingen, 
welche er unmittelbar hervorgebradht hat, oder 
vielmehr, welde aus feiner abfoluten Natur er= 
folgen, unterfcheiden. Denn unter entfernter Urs 
fache verftehen wir eine folche, welche mit ber 
Wirkung auf feine Weife verbunden iſt; aber 
Alles, was ift, ift in Gott und hängt fo von 
Gott ab, daß es ohne ihn weder feyn noch bes 
griffen werden fann. 

Mennundzwanzigfter Satz. Es gibt in ber 
Natur nichts Zufälliges, fondern Alles ift aus 
der Nothwendigfeit der göttlichen Natur beftimmt, 
auf gewiffe Weife da zu ſeyn und zu wirken. 

Beweis. Alles, wag if, iſt in Gott (nad) 
©. 15), Gott aber Fann nicht ein zufälliged Ding 
genannt werben. Denn (ah S. AYy, St 
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nothivendig und nicht zufällig da. Ferner find 
die Daſeynsweiſen der göttlihen Natur aud 
nothwendig, nicht aber zufällig aus ihr erfolgt 
(nad S. 16), und bas, entweder infofern bie 
göttliche Natur abfolut (nad ©. 21), ober wies 
fern fie als auf gewiffe Art zur Thätigfeit bes 
flimmt, betrachtet wird (nah S. 27). Ferner ifl 
Gott die Urfache diefer Dafeynsweifen nit nur, 
infofern fie einfah da find (nah Folgefab zu 
©. 24), fondern aud (nad S. 26) infofern fie 
als zu einem Wirken beflimmt betrachtet werben. 
Wenn fie von Gott (nad) demfelben ©.) nicht 
beftimmt find, ift es unmöglich, nicht aber zufaͤl⸗ 
lig, daß fie fich felbft beftimmen, und umgefehrt 
(nah S. 27), wenn fie von Gott beſtimmt find, 
ift es unmöglich, nicht aber zufällig, daß fie ſich 
ſelbſt unbeftimmt machen. Sonach ift Alles aus 
der Noıhwendigfeit der göttlichen Natur beflimmt, 
nicht nur da zu feyn, fondern auch auf eine ges 
wife Weife da zu feyn und zu wirken, und es 
gibt nichts Zufällige. W. 5. b. w. 
Anmerfung. Bevor ich weiter gebe, will 
ich hier erflären oder vielmehr erinnern, was 
bei und unter wirfender Natur (natura naturans), 
und was unter 'gewordener Natur (natura na- 
furata) zu verftehen iſt. Denn ich glaube, aus 
drm Borigen ergibt fih ſchon, doh wein unter, 
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wirfender Natur das verftehen, was in fich iſt 
und aus ſich begriffen wird, oder Die Attribute‘ 
ber. Subſtanz, welche ewiges und unendliches 
Weſen ausdrüden (nad Folgefag 1 zu ©. 14, 
und Folgefag 2 zu S. 17), Gott, infofern er 
als freie Urfache betrachtet wird.. Unter gewors 
dener Natur aber verftehe ih Alles, was aus 
der Nothwendigfeit der Natur Gottes oder jedes 
göttlihen Attributs erfolgt; d. h. alle Dafeyne- 
weifen der Attribute Gottes, infofern fie als 
Dinge betradhtet werden, welche in Gott find, 
und welde ohne Gott weder feyn noch begriffen 
werden können. 

Dreißigfter Satz. Der wirklich enbliche 
oder wirflih unendliche Berftand muß die Attri- 
bute und die Erregungen Gottes faffen und nichts 


- Anderes. 


Beweis. Die wahre Jdee muß mit ihrem 
Gegenftande übereinftimmen (nad Ar. 6), d. h. 
(wie an fi) Far) das, was im Verſtande ob⸗ 
ectiv enthalten ift, muß nothwendig in der Nas 
tu gegeben feyn. Nun gibt e8 in der Natur 
Anh Folgefag 1 zu S. 14) nur eine Subftanz, 
nänlich Gott, und feine anderen Erregungen 
(naa ©. 15) als die, welche in Gott find und 
welcht (nad demfelben ©.) ohne Gott weder 


ſeyn a0 begriffen werden Tonnen. An wm 
EPiroza. II, [AR 
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der wirklich enbfihe oder wirklich unendliche Ver⸗ 
fland die Attribute Gotted und die Erregungen 
Gottes faffen und nichts Anderes. W. 3. b. w. 

| Einunddreißigfter Satz. Der Berftand in 
der Wirklichkeit, fey er endlih oder unendlid, 
fo wie auch der Wille, die Begierde, die Liebe 
u. f. w., müſſen zur gewordenen Natur, nidt 
aber zur wirkenden gerechnet werben. 

Beweis. Denn unter Verſtand (wie an fih 
far) verftehen wir nicht das abfolute Denken, 
fondern nur eine gewiffe Daſeynsweiſe des Den- 
kens, welche Dafeynsweife ſich von anderen, 
nämlich der Begierde, der Liebe u. ſ. w., unter 
fheidet, und deßhalb (nad) Def. 5) aus dem ab⸗ 
foluten Denken begriffen werden muß, nämlich 
(nah S. 15 und Def. 6) aus einem Attribute 
Gottes, welches das ewige und unendlihe Wefen 
des Denkens ausdrüdt, fo begriffen werden muß, 
baß ed ohne daſſelbe weder feyn noch begriffen 
werben Tann, und folglih (nach Anmerkung zu 
©. 29) zur gewordenen Natur, nicht aber zu 
wirfenden gerechnet werden muß, wie auch Sie 
übrigen Dafeynsweifen des Denkens. W. 3. b.w. 

Anmerfung. Der Grund, warum ich Her 
vom Berftande in der Wirklichkeit fpreche, iſt 
nicht, weil ich zugebe, ed gäbe einen Verſtend im 
ber Möglichfeit, fondern weil ich alle Verwärung 
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zu vermeiden tradhte, wollte ich nur von einem 
ganz deutlich aufgefaßten Dinge ſprechen, näm⸗ 
lich vom Berfiehen felbft; denn deutlicher alg 
dieß Fönnen wir nichts auffaſſen; denn wir fön- 
nen nichts verfiehen, was nicht zur vollfomme- 
neren Erfenntniß des Verſtehens führte. 


Bweinnddreifigfter Datz. Der Wille Tann 
nicht freie Urfache, fondern nur nothwendige ge= 
nannt werben, 


Beweis. Der Wille ift nur eine gewiffe 
Dafeynsweife des Denkens, wie der Berftand, 
folglich Tann (nad) ©. 28) jedes Wollen nur ba 
ſeyn und zum Wirken beflimmt werben, wenn 
es von einer andern Urfache beftimmt wird, und 
diefe wieder von einer andern und fo fort ing 
Unendlide. Wenn der Wille ald unendlich an= 
genommen würde, müßte er aud zum Dafeyn 
und Wirfen beftimmt werden, von Gott, nicht 
infofern diefer abfolut unendlide Subftanz ifl, 
fondern infofern er ein Attribut hat, welche das 
unendlihe und ewige Weſen des Denfend aus⸗ 
drüdt (nah ©. 23). In jeder Weife alfo, er 
mag als endlich oder unendlich begriffen werben, 
erheifcht er eine Urſache, durch welche er zum 
Dafeyn und Wirfen beflimmt wird, und folgih 
(nach Def. 7) Fann er nicht freie U(ohe aiiern 
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nur nothwendige oder gezwungene genannt Wer 
den. W. z. b. w. 


Erſter Folgeſatz. Hieraus folgt erſtens, daß 
Gott nicht nach Freiheit des Willens wirkt. 


Zweiter Folgefatz. Es folgt zweitens, daß 
Wille und Verſtand ſich ſo zu Gottes Natur 
verhalten, wie Bewegung und Ruhe, und über⸗ 
haupt wie alles Natürliche, welches (nach S. 29), 
um da zu ſeyn und zu wirken, von Gott auf 
eine gewiſſe Weiſe beſtimmt werden muß. Denn 
der Wille bedarf, wie alles Uebrige, einer Ur⸗ 
ſache, durch welche er da zu ſeyn und zu wirken 
auf gewiſſe Weiſe beſtimmt wird. Und obgleich 
aus einem gegebenen Willen oder Verſtand Un⸗ 
endliches erfolgt, kann deßhalb dennoch von Gott 
eben ſo wenig geſagt werden, daß er aus Frei⸗ 
heit des Willens handle, als wegen deſſen, was 
aus Bewegung und Ruhe erfolgt (denn auch 
aus dieſen erfolgt Unendliches), geſagt werden 
kann, daß er aus Freiheit der Bewegung und 
Ruhe handle; darum gehört der Wille eben ſo 
wenig zur Natur Gottes, als das übrige Natür⸗ 
liche, ſondern er verhält ſich auf dieſelbe Weiſe 
zu ihr, wie Bewegung und Ruhe und alles Ueb⸗ 
rige, was, wie ich gezeigt habe, aus der Noth⸗ 
wenbigfeit der göttlichen Natur erfolat und auf 


58 


gewiffe Weife ba zu feyn und zu wirken son ihr 
befimmt wird, 

Dreinnddreißigfter Satz. Die Dinge kom⸗ 
ten auf Teine andere Weife und in feiner andern 
Ordnung von Gott hervorgebracht werben, ale 
fie hervorgebracht find. 

Beweid. Denn alle Dinge find aus ber 
gegebenen Natur Gottes nothwendig erfolgt (nad 
S. 16) und aus der Nothwendigfeit der gött- 
lichen Natur beftimmt, auf gewiffe Weife da zu 
feyn und zu wirken (nah ©. 20). Wenn alfo 
Die Dinge von anderer Natur feyn, oder auf 
andere Weife zum Wirken hätten beflimmt wers 
den können, fo daß die Ordnung der Natur 
eine andere wäre, fo hätte demnach aud bie 
Natur Gottes eine andere ſeyn fönnen, als fie 
jest ift, und folglih (nah S. 11) müßte jene 
andere auch da feyn, und ſonach könnte e8 zwei 
oder mehre Götter geben, was (nah Folge— 
fag 13u 5.14) widerfinnig if. Deßhalb konn⸗ 
ten die Dinge auf feine andere Weife und in 
feiner andern Ordnung ꝛc. W. 3. b. w. 

1. Anmerfung. Da ich hierdurch fonnen- 
Har gezeigt habe, daß es durchaus nichts in den 
Dingen gibt, weßhalb fie zufällig genannt were . 
den Fönnten, will ich kurz erläutern, WAL WUÜRT 
zufälfig bei und zu verfichen \ei, ieh wort, 
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was unter nothiwendig und unmöglich. Ein Ding 
heißt nothivendig entiveder in Beziehung auf fein 
Weſen, oder in Beziehung auf die Urfache. Denn 
das Dafeyn eines Dinges erfolgt nothwendig 
entweder aus feinem Weſen und feiner Defini⸗ 
tion, oder aus einer gegebenen wirkenden Ur⸗ 
fade. Sodann wird auch aus diefen Gründen 
ein Ding unmöglid genannt, nämlich weil ents 
weder fein Weſen oder feine Definition einen 
Widerſpruch enthält, oder weil es feine Außere 
Urſache gibt, welche ein ſolches Ding hervorzu⸗ 
bringen beſtimmt wäre. Zufällig aber wird ein 
Ding nur in Nüdjiht eines Mangels unſerer 
Erfenntnig genannt. Denn ein Ding, von bem 
wir nicht wiffen, ob fein Wefen einen Wibers 
ſpruch enthält, oder von dem wir fehr gut wifs 
fen, daß es feinen Widerfpruch enthält, aber 
dennoch von feinem Dafeyn nichts mit Beſtimmt⸗ 
heit behaupten können, weil ung nämlich bie 
Ordnung der Urſachen unbefannt ift, dieß fan 
ung nie weder nothwendig noch unmöglich ſchei⸗ 
nen, und Darum nennen wir es entweber zufäl⸗ 
lig oder möglid. 

2. Anmerfung. Aus dem Vorhergehenden 
folgt beutlih, daß die Dinge in der höchſten 
Vollkommenheit von Gott hervorgebradht wurben, 
ba fie ja aus der vorhandenen voltommeatten 
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-Natur nothwendig erfolgt find. Und dieß zeiht 
Gott feiner Unvollkommenheit, denn feine Voll⸗ 
fommenheit zwingt ung zu diefer Behauptung. 
Sa, aus dem Gegeniheile würde klar folgen (wie 
wir fo eben gezeigt), daß Gott nicht höchft volle 
fommen fei, weil man nämlich, wenn die Dinge 
‚auf eine andere Weife hervorgebracht wären, 
Gott eine andere Natur zufchreiben müßte, ver⸗ 
ſchieden von der, welche wir aus der Betrad- 
sung des vollfommenften Seyenden ihm zuzu- 
Schreiben gezwungen find. Sch zweifle aber nicht, 
daß Biele diefe Meinung als widerfinnig ver- 
fpotten und ſich nicht bemühen werden, .. fie zu 
überlegen, und zwar aus feinem andern Grunde, 
‚als weil fie gewohnt find, Gott eine andere 
‚Sreiheit zuzufchreiben, welche von ber, welde 
wir (Def. 6) angenommen haben, nämlich einem 
abfoluten Willen, weit entfernt if. Sch zweifle 
aber auch nicht, daß, wenn fie die Sache fiber- 
legen und die Reihenfolge unferer Beweiſe ge- 
hörig bei ſich überdenfen wollen, fie endlich eine 
ſolche Freiheit, wie fie jegt Gott zufchreiben, 
‚nicht blos als thöricht, fondern auch als ein gro⸗ 
Bed Hinderniß des Wiffend gänzlich verwerfen 
‚werden. Es iſt nicht nöthig, bier das gu wie- 
‚berholen, was in ber Anmerkung zu Sat 17 
‚gejagt wurde; um ihrentwillen wi Ay Ser 
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noch zeigen, dag, wenn man auch einräumt, daß 
der Wille zum Wefen Gottes gehört, aus feiner 
Bolfommenheit dennoch folge, daß die Dinge 
auf feine andere Weife und in feiner andern 
Ordnung von Gott erfchaften werben Fonnten. 
Dieg wird leicht zu zeigen feyn, wenn wir zu⸗ 
vörderfi das betrachten, was fie felbft zugeben, 
daß es nämlih von dem Beſchluſſe und dem 
Willen Gottes allein abhänge, daß jedes Ding 
das werde, was es iii. Denn ſonſt wäre Gott 
nicht Urſache aller Tinge. Ferner, daß alle Be⸗ 
ſchluͤſſe Gottes von Cwigfeit her von Gott felbft 
gefaßt waren, denn font würde er der Ilnvoll- 
fommenbeit und Unbeftändigfeit geziehen. Da es 
aber im Ewigen fein Wann, Fein Borher und 
fein Nachher gibt, fo folgt deßhalb aus ber bio- 
Ken Vollkommenheit Gottes, daß Gott nie etwas 
Anderes beſchließen könne, noch je gefonnt habe; 
oder daß Gott vor ſeinen Beichlüffen weder ge⸗ 
weien fey, noch ohne fie feon fünne. Aber, fagen 
fie, nimmt man aud an, daß Gott eine andere 
Natur gemacht bättc, oder daß cr von Ewigkeit 
etwas Anderes über tie Natur und ihre Ord⸗ 
nung beſchloſſen bürte, fo würde hieraus doch 
keine Unvollkommenheit in Gett folgen. Wenn 
fie dich aber jagen, räumen fie zugleich ein, 
®ort Fenne feine Beiläfe Aura. Drsa Ya 
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Bott über die Natur und ihre Ordnung etwas 
Anderes beſchloſſen, als er befchloffen hat, d. h. 
hätte er etwas Anderes über die Natur gewollt 
und fich vorgenommen, fo hätte er nothwenbig 
einen andern Berftand gehabt, als er jet hat, 
und einen andern Willen, ald er jett hat. Und 
wenn man Gott einen andern Berftand und ei- 
nen andern Willen, ohne eine Veränderung feines 
Weſens und feiner Bollfommenheit, zufchreiben 
darf, wo ift ein Grund, warum er nicht jest 
feine Beichlüffe über die gefchaffenen Dinge än- 
been, und Dennoch gleich vollfommen bleiben 
Iönnte ? Denn es ift ja einerlei in Rückſicht fet- 
nes Weſens und feiner VBollfommenheit, wie 
man feinen Verſtand und Willen, in Bezug auf 
die gefchaffenen Dinge und ihre Ordnung, be⸗ 
greift. Ferner geftehen alle Philoſophen, bie ich 
kenne, es gebe in Gott feinen Berftand der Mög⸗ 
| hhfeit nad, fondern nur der Wirflichfeit nach. 
Da aber fein Berfland und Wille fih nicht von 
feinem Weſen unterfcheiden, wie auch Alle zuge- 
ben, fo folgt hieraus auch, daß, wenn Gott ei- 
nen anderen Berftand und anderen Willen ber 
Wirftichfeit nach gehabt hätte, auch fein Wefen 
nothwendig ein anderes wäre, und ferner (wie 
ih Anfangs gefchloffen habe), wenn vie Dinae 
anberd, als fie fest find, von Bott heraoraruragı 
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noch zeigen, daß, wenn man aud einräumt, 
ber Wille zum Wefen Gottes gehört, aus fe 
Bollfommenheit dennoch folge, daß die Di 
auf feine andere Weife und in feiner ant 
Drbnung von Gott erichaffen werben konn 
Dieß wird Leicht zu zeigen feyn, wenn wir 
vörderſt das betrachten, was fie felbft zugel 
daß es nämlih von dem Befchluffe und ı 
Willen Gottes allein abhänge, daß jedes D 
das werde, was es ift. Denn fonfl wäre d 
nicht Urfache aller Dinge. Ferner, daß alle ! 
ſchlüſſe Gottes von Ewigkeit her von Gott fe 
gefaßt waren, denn fonft würde er der Unv 
fommenheit und Unbeftändigfeit geziehen. Da 
aber im Ewigen fein Wann, fein Borher ı 
fein Nachher gibt, fo folgt deßhalb aus der I 
gen Bollfommenheit Gottes, daß Gott nie ein 
Anderes befchliegen könne, noch je gefonnt ha 
oder daß Gott vor feinen Befchlüffen weber 
weſen fey, noch ohne fie feyn Fönne. Aber, fa 
fie, nimmt man auch an, daß Gott eine and 
Natur gemacht hätte, oder dag er von Ewig 
etwas Anderes über die Natur und ihre O 
nung beſchloſſen hätte, fo würbe hieraus d 
feine Unvollfommenbheit in Gott folgen. Wi 
fie die aber fagen, räumen fie zugleih « 
Gott könne feine Befchlüffe ändern, Dean Ki 
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Gott über die Natur und ihre Ordnung eiwas 
Anderes befchloffen, als er befchloffen hat, d. B. 
hätte er etwas Anderes über die Natur gewollt 
und fich vorgenommen, fo hätte er nothwenbig 
einen andern Verſtand gehabt, als er jetzt hat, 
und einen andern Willen, ald er jest bat. Und 
wenn man Bott einen andern Berftand und ei- 
nen andern Willen, ohne eine Veränderung feines 
MWefens und feiner Bollfommenheit, zufchreifen 
darf, wo ift ein Grund, warum er nicht jet 
feine Befchlüffe über die gefchaffenen Dinge än= 
dern, und dennoch gleich vollfommen bleiben 
fönnte? Denn es ift ja einerlei in Rüdficht ſei⸗ 
nes Wefend und feiner Bollfommenpeit, wie 
man feinen Berftand und Willen, in Bezug auf 
die gefchaffenen Dinge und ihre Ordnung, bes 
greift. Ferner geftehen alle Philofophen, bie ich 
kenne, es gebe in Sott feinen Berftand der DMög- 
lichkeit nach, fondern nur der Wirklichkeit nad. 
Da aber fein Berftand und Wille fih nicht von 
feinem Weſen unterſcheiden, wie auch Alle zuge- 
ben, fo folgt hieraus auch, daß, wenn Gott ei- 
nen anderen Berftand und anderen Willen der 
Wirktichfeit nach gehabt hätte, auch fein Wefen 
nothwendig ein anderes wäre, und ferner (wie 
ich Anfangs gefhhloffen habe), wenn die Diue 
anders, als fie jett find, von Bor yerssugstuht 
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wären, fo müßte Gottes Verſtand und fein Wille, 
d. h., wie eingeftanden wird, fein Wefen, ein 
anderes feyn, was widerfinnig iſt. Da alfo bie 
Dinge auf feine andere Weife und in Feiner aus 
beren Ordnung von Gott hervorgebracht werben 
fonnten und die Wahrheit diefed aus der höch⸗ 
ften Bollfommenheit Gottes erfolgt, fo kann und 
gewiß feine gefunde Vernunft glauben machen, 
daß Gott nicht Alles, was in feinem Verſtande 
ift, mit derfelben Vollkommenheit habe fchaffen 
wollen, mit welcher er Alles erfennt. Aber, far 
gen fie, in ben Dingen ift weder Vollfommen- _ 
beit noch Unvollfommenheit, fondern das, was 
in ihnen ift, weßhalb fie vollfommen oder unvoll⸗ 
fommen find, gut oder ſchlecht genannt werben, 
hängt nur vom Willen Gottes ab, und folglid, 
wenn Gott gewollt hätte, hätte er bewirken kön⸗ 
nen, daß das, was jegt Vollkommenheit iſt, bie 
höchſte Unvollfommenheit wäre, und umgefehrt. 
Aber, was wäre dieß anders, als offenbar be- 
haupten, daß Gott, welder das, was er will, 
nothwendig erfennt, durch feinen Willen bewirken . 
fönne, daß er die Dinge auf andere Art erfenne, 
als er fie erfennt? Dieß, wie eben gezeigt, iſt 
höchſt widerfinnig. Darum kann ich den Beweis 
gegen fie felbft folgendermaßen zurückwenden. 
Alles hängt von der Macht Gottes ab. Damit 
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fih die Dinge alfo anders verhalten Fünnten, 
müßte nothwendig der Wille Gottes fi auch 
‚anders verhalten. Nun kann fi der Wille Got⸗ 
tes nicht anders verhalten (wie wir oben aus 
Gottes Bollfommenheit aufs Deutlichfte gezeigt 
haben), alfo können fihb auch die Dinge nicht 
anders verhalten. Sch geftehe, daß diefe Mei- 
hung, welche Alles einem gewiffen indifferenten 
Willen Gottes unterwirft und Alles von’ feinem 
Butdünfen abhängen läßt, weniger vom Wahren 
entfernt ift, ald die Meinung derjenigen, welche 
annehmen, daß Gott Alles unter der Rüchkſicht 
des Guten thue. Denn diefe fcheinen etwas außer 
Gott zu fegen, was nicht von Bott abhängt, worauf 
‘Gott, wie aufein Vorbild, im Wirfen Acht gibt, oder 
worauf er, wie aufein beflimmtes Ziel, Tosfteuert. 
Dieß ift wahrlich nichte anders, ald Gott dem 
Schickſal unterwerfen; Widerfinnigered kann nicht 
von Gott behauptet werden, von ihm, den wir 
als erſte und einzige freie Urſache des Weſens 
und Dafeyns aller Dinge dargeftellt haben. Deß⸗ 
Halb ift es nicht nöthig,-bei der Widerlegung 
biefes Unſinns die Zeit zu verlieren. 

Bierunddreißigfer Satz. Die Macht Got⸗ 
tes ift fein Wefen felbft. 

Beweis. Denn aus der bloßen Nothwen- 
bigfeit bes göttlichen Welens Tolat, DIE St 
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die Urfache feiner ſelbſt (nah S. 11) und (nad 
&. 16 und deflen Folgefag) aller Dinge M. 
Demnad) iſt die Macht Gottes, woburd er ſelbſt 
und Alles ift und handelt, fein Wefen ferbf, 
W. z. b. w. 


Fünfunddreißigfler Satz. Alles, was wir, 
als in Gottes Macht ftehend, begreifen, das iR 
nothwendig. 

Beweis. Denn Alles, was in Gottes 
Macht ift, dieß muß (nad) vor. ©.) fo in feis 
nem Wefen begriffen feyn, daß es nothwendig 
daraus folgt, und alfo ift es nothivendig. W. 
z. b. w. | 

Sechsunddreißigfier Satz. Nichts iſt da, 
aus deffen Natur nicht eine Wirkung erfolgte. 

Beweis. Alles, was da ift, drückt Gottes 
Natur oder Wefen auf eine gewiffe und beſtimmte 
Weife aus (nah S. 25), d. h. (nah ©. 34) 
Alles, was da ift, brüdt Gottes Macht, melde 
die Urfache aller Dinge ift, auf gewiſſe und be⸗ 
flimmte Weife aus, und folglih (nah ©. 16) 
muß aus Allem eine Wirkung erfolgen. 
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Anhang. 


Hiermit Habe ich die Natur Gottes und feine 
Eigenfchaften erläutert, nämlich daß er nothwen⸗ 
dig da iſt; daß er aus der bloßen Nothwendig⸗ 
Seit feiner Natur iſt und handelt; daß und wie 
er bie freie Urfache aller Dinge iſt; dag Alles 
in Gott ift und fo von ihm abhängt, dag es 
ohne ihn weder feyn noch begriffen werden Fann, 
und endlid, daß Alles von Gott vorher beftimmt 
war, nicht zwar aus Freiheit des Willend oder 
abfAutem Gutdünfen, fondern aus der abfoluten 
Natur oder unendlihen Macht Gottes. Ferner 
babe ich überall, wo fi ©elegenheit dazu gab, 
bie Borurtheile wegzurdumen geſucht, die ber Aufs 
‚ faffung meiner Beweiſe binderlih feyn konnten. 
Weil aber noch gar viele Vorurtheile übrig find, 
welde auch, ja am meiften verhindern Fönnten 
und können, dag man den Zufammenhang der 
Dinge, in der Weife, wie ich ihn entwidelt habe, 
auffaffen könne, hielt ich es der Mühe werth, fie 
hier der Prüfung der Vernunft zu unterwerfen. Da 
aber alle Borurtheile, welche ich hier zu bezeichnen 
unternehme, von dem einen abhängen, bag namlich 
die Menſchen gemeiniglih vorausfegen, alle 
Dinge in der Natur bandelten, 'wie fie felbft, 
wegen eines Ziwedes, ja, doß ir W au 


aufftellen, dag Gott ſelbſt Alles zu einem gewiſſen 
beflimmten Zwede Ienfe (denn fie fagen, Gott 
habe Alles des Menfchen wegen gemacht, ben 
Menſchen aber, damit biefer ihn verehre), fo 
will ih dieß Cine zuerſt betrachten, indem ich 
nämlich zuerft die Urſache aufſuche, weßhalb bie 
Meiften in diefem VBorurtheile fleden, und alle 
von Natur fo geneigt find, e8 zu hegen. Sodam 
will ich die Unrichtigfeit deffelben nachweifen mb 
endlich zeigen, wie hieraus die Vorurtheile von 
gut und böfe, Verdienſt und Sünde, Lob 
und Tadel, Ordnung und Verwirrung, 
Schönheit und Häßlichkeit und dgl. entflan- 
den find. Diefes jedoh aus der Natur bed 
menſchlichen Geiftes abzuleiten, dazu ift hier nicht 
ber Ort. Es wird bier genügen, wenn ich als 
Grundſatz das annehme, was Alle zugeben müßs 
fen, nämlich dieß, daß alle Menſchen der Urfas 
hen ber Dinge unfundig geboren werben unb 
daß alle das Beftreben haben, das ihnen Nüß- 
liche zu fuchen, deffen fie fih bewußt find. Hier⸗ 
aus folgt erſtens, daß die Menfchen fih für frei 
halten, weil fie fi ihres Wollend und ihres 
Beſtrebens bewußt find und an die Urfachen, von 
welchen fie disponirt werden, etwas zu begehren 
und zu wollen, da fie ihrer unfundig find, nicht 
im Traume denfen, Es folgt wweitens, dag bie 
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Menſchen Alles wegen eines Zwedes ihun, naͤm⸗ 
lich wegen bes Nüblichen, das fie begehren. Da⸗ 
her kömmt eg, daß fie immer nur die Entzwede 
der vollbrachten Dinge zu wiffen begehren, und 
wenn fie fie gehört, zufrieden find, weil fie näm- 
lich Feine Urfache haben, weiter in Ungewißheit 
zu feyn. Können fie diefe aber von feinem ans 
dern erfahren, fo bleibt ihnen nichts übrig, als 
fih an fich felbft zu wenden und über die Zwecke, 
von welchen fie felbft zu dergleichen beftimmt zu 
werben „pflegen, nachzufinnen, und fo beurtheilen 
fie nothwendig nach ihrer Sinnesweife die Sins 
neöweife eines Andern. Ferner, da fie in fi 
und außer fih allerlei Mittel finden, bie ſehr 
viel zur Erreichung ihres Nutzens beitragen, wie 
3. B. die Augen zum Sehen, die Zähne zum 
Kauen, Pflanzen und Thiere zur Nahrung, bie 
Sonne zum Leuchten, das Meer Fifche zu ernäh- 
ren u.f.w., fo kömmt es daher, daß fie Alles 
in der Natur als Mittel zu ihrem Nuben bes 
trachten; und weil fie wiffen, daß jene Mittel 
von ihnen aufgefunden, nicht aber hervorgebracht 
find, fo war dieß die Urfache zu dem Glauben, 
irgend ein Anderer fey es, der jene Mittel zu 
ihrem Nugen zubereitet habe. Denn nachdem fie 
die Dinge als Mittel betrachteten, konnten fe 
nicht glauben, daß diefe fi ſebbo gem yalıını 


(deren Aufzählung Hier überflüffig if), welche 
die Menfchen auf die gemeinen Borurtheile auf: 
merffam maden, und zur richtigen Erfenninig 
der Dinge führen Fonnten. 

Hiermit babe ih den erflen Punft meines 
Verſprechens hinlänglich erläutert. Um nun aber 
zu zeigen, daß die Natur fich feinen Zweck vor⸗ 
gefett habe, und daß alle Entzwede nur menſch⸗ 
lihe Erdichtungen find, bedarf es nicht vielz 
denn ich glaube, diefes ergibt ſich ſchon hinläng- 
fih aus den Gründen und Urſachen, aus welchen 
ih den Urfprung dieſes Vorurtheils aufgezeigt 
habe, fo wie auh aus Sab 16 und Folgef. zu. 
Say 32 und außerdem aus allen denen, woburd 
ich gezeigt habe, daß Alles in der Natur nad 
einer gewiſſen ewigen Nothwendigfeit und höch⸗ 
ſten Bollfommenheit vor fih gehe. Nur dieß 
will ich noch hinzufegen, dag nämlich diefe Lehre 
som Endzwede die Natur gänzlih um und ums 
tehre. Denn bad, was eigentlich Urſache ift, bes 
trachtet fie als Wirkung und umgekehrt; ferner 
macht fie das, was von Natur früher ift, zum 
näterens und endlich das, was das Höchfte und 

Me it, macht fie aum Unvollfommens 
Webergehung ber beiden erften, 

& find.) aus den Sägen 21, 

; daR Virjenige Btumn ir 


65 


Unter fo vielem Nüplichen in ber Natur mußten 
fie nicht wenig Schäbliches finden, nämlid Stürme, 
Erbbeben, Krankheiten u. f. w.; biefe, meinten 
fie, fämen daher, weil die Götter über die von 
den Menfchen ihnen zugefügten Beleidigungen 
oder über Vergehen bei ihrer Verehrung erzürnt 
wären; obgleich die Erfahrung fich täglich dage- 
gen auflehnte und durch unzählige Beifpiele zeigte, 
daß Nüslihes und Schädlihes den Frommen 
wie den Gottlofen auf gleiche Weife begegne, 
liegen fie doch nicht von dem eingerofteten Vor⸗ 
urtheile ab. Denn ed war ihnen leichter, dieß 
unter anderes Unbekannte, deffen Nuten fie nicht 
Sannten, zu rechnen, und fo ihren gegenwärtigen 
und angebornen Zuftand der Unmiffenheit zu be= 
haupten, als jenes ganze Gebäude umzuftoßen 
und ein neues auszufinnen; deßhalb nahmen fie 
als gewiß an, daß die Urtheile der Götter bie 
menſchliche Faffungsfraft weit überfliegen, was 
allein fchon hätte verurfachen können, daß bie 
Wahrheit dem Deenfchengefchlechte in Ewigkeit 
verborgen bliebe, wenn nidt die Mathematik, 
die fih nicht mit Zweden, fondern nur mit den 
Weſen und Eigenfchaften der Geftalten befchäf- 
tigt, den Menfchen eine andere Richtſchnur der 
Wahrheit gezeigt hätte. Außer der Mathematik 
fönnen noch andere Urlaen berriigert HTW 
Evinoza. IH. >) 


deren Aufzählung bier überflüfftg if), welde 
die Menfhen auf die gemeinen Borurtheile aufs 
merffam machen, und zur richtigen Erfenninig 
der Dinge führen Fonnten. 

Hiermit ‚habe ich den erſten Punft meines 
Berfprechens hinlänglich erläutert. Um nun aber 
zu zeigen, dag die Natur fich Feinen Zweck vor 
gefegt habe, und dag alle Endzwecke nur menſch⸗ 
lihe Erdichtungen find, bedarf es nicht viel; 
denn ich glaube, diefes ergibt fich ſchon hinläng⸗ 
ih aus den Gründen und Urfadhen, aus welchen 
ih den Urfprung diefed Vorurtheild aufgezeigt 
habe, fo wie auch aus Satz 16 und Kolgef. zu. 
Say 32 und außerdem aus allen denen, woburd 
ich gezeigt habe, daß Alles in der Natur nad 
einer gewiffen ewigen Nothwendigfeit und hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit vor fih gehe. Nur dieß 
will ich noch hinzufegen, dag nämlich diefe Lehre 
vom Endzwede die Natur gänzlid um unb ums 
kehre. Denn das, was eigentlich Urſache tft, bes 
trachtet fie als Wirkung und umgekehrt; ferner 
macht fie dag, was von Natur früher ift, zum 
fpäteren; und endlich das, was das Höchfte und 
Bollfommenfte ift, macht fie zum Unvollkommen⸗ 
ften. Denn (mit Uebergehung der beiden erften, 
weil fie an fih Far find,) aus den Sägen 21, 
22 und 23 erhellt, daß diefenige Mirkung bie 
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vollkommenſte iſt, welche von Bott unmittelbar 
hervorgebracht wird, und daß etwas um fo un⸗ 
vollfommener if, je mehr vermittelnder Urſachen 
es bebarf, um hervorgebracht zu werben. Wenn 
aber die Dinge, welche unmittelbar von Gott 
hervorgebracht find, deßhalb gemacht wären, das 
mit Gott feinen Zweck erreichte, dann wären 
notbwendig die letzten, um beren willen die er= 
ken gemacht find, die vortrefflichiten von allen. 
Ferner hebt diefe Lehre die Bollfommenheit Goi⸗ 
tes auf; denn, wenn Gott wegen eines Zweckes 
handelt, begehrt er nothwendig etwas, beffen er 
entbehrt. Obgleich nun die Theologen und Metas 
phyſiker zwiſchen Zweck bes Bebürfniffes und 
Zwed ber Affimilation unterfcheiden, fo räumen 
fie do ein, dag Gott Alles feinethalb, nicht 
aber wegen ber zu fchaffenden Dinge gethan habe, 
weil fie vor der Schöpfung außer Gott nichts 
angeben können, wegen beffen Gott handeln follte; 
alfo müffen fie nothwendig zugeben, Gott habe 
das, um deſſen willen er bie Mittel bereiten 
wollte, entbehrt, und es begehrt, wie an fi 
Mar. Hierbei iſt nicht zu vergeflen, daß die An- 
hänger diefer Lehre, welche in der Zweckbeſtim⸗ 
mung der Dinge ihren Scharffinn zur Schau 
tragen wollten, eine neue Art der Beweisführung 
aufprachten, um biefe ihre Lehre za Rügen, ituen, 
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womit fie die Befchaffenheiten ber Dinge erflär- 
ten, namlih: gut, böfe, Ordnung, Ver: 
wirrung, warm, falt, Schönheit und 
Häßlichkeit, und weil fie ſich für frei halten, 
find folgende Begriffe entftanden, nämlih: Lob 
und Tadel, Sünde und Verdienſt; biefe 
Iegten will ich aber unten, wenn id) von ber 
menſchlichen Natur gehandelt Babe, die erften 
aber will ich hier kurz erläutern. Alles dag, 
nämlih was zum Wohlbefinden und zur Gottes⸗ 
verehrung führt, haben fie gut, was aber dieſem 
entgegen tft, böfe genannt. Und weil die, welde 
die Natur nicht verftehen, nichts von den Din- 
gen behaupten, fondern fich die Dinge nur vors 
fielen, und Borftelung für Berfland nehmen, 
fo glauben fie in ihrer Unfenntnig der Dinge 
und ihrer Natur fehl, es ſey eine Ordnung in 
den Dingen. Denn wenn fie fo geftelt find, 
daß wir fie, wenn fie ung durch die Sinne dars 
geftellt werden, Leicht vorftellen können, und folg⸗ 
lich und ihrer leicht erinnern, nennen wir fie 
wohlgeorbnet; wenn aber im Gegentheil, fagen 
wir,. fe feyen ſchlecht geordnet ober verworren. 
weil und das beſonders angenehm iſt, was 
worſtellen Zönnen, ziehen deßhalb bie 

& Drbaung der Verwirrung ver, als 

Dr.aunjerer Borkehung, Ve Duo 


auch, wenn fie den Bau bed menfchlihen Kör⸗ 
pers betrachten, flaunen fie und fchliegen, weil 
fie die Urfachen eines fo hoben Kunftwerfes nicht 
fennen, daß er nicht durch mechaniſche, fondern 
burch göttliche oder unnatürliche Kunftarbeit und 
auf ſolche Weife zufammengefest fey, daß Fein 
Theil den andern verlete. Daher Tümmt es, 
bag, wer bie wahren Urfachen der Natur auf 
ſucht, und wer die natürlichen Dinge ald Unter⸗ 
richteter zu verftehen, nicht aber als Thor anzu= 
ftaunen ftrebt, oft für einen Ketzer und Gottlofen 
gehalten, und von denen verfchrieen wird, Die 
das Volk gleihfam ald die Dollmetfcher der 
Natur und der Götter anbetetz denn fie wiffen, 
daß, wenn man bie Unwiffenheit wegräumt, auch 
das biöde Staunen, als das einzige Mittel, 
welches fie haben, um zu erweifen und ihr Ans 
ſehen zu behaupten, wegfällt. Doch ich Taffe 
dieß und gehe zu dem über, was ich Dritteng 
hier zeigen wollte, 

Nachdem die Deenfchen fich einmal eingebit- 
det hatten, daß Alles, was gefchieht, ihrethal- 
ben gefchehe, mußten fie das bei jedem Ding 
für die Hauptfadhe halten, was ihnen dag Nütz⸗ 
lichſte war, und alles das als das Höchfte fchä- 
gen, wovon fie am angenehmften berührt wur⸗ 
ben. Daher mußten fie folgende Beariie wien, 
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was durch die Zunge, füß ober bitter, wohls 
fhmedend oder übelfchmedend u.f.w. Was aber 
durh das Taften, hart oder wei, rauh over 
glatt u. ſ. w. Was endlih das Gehör erregt, 
von dem heißt es, es mache Geräufh, Schall, 
Harmonie; dieſes letztere hat die Menfchen fo 
betbört, daß fie glaubten, auch Gott ergöge ſich 
an ber Harmonie. Es gibt auch Philofophen, 
welde fih einbildeten, daß die himmliſchen Bes 
mwegungen eine Harmonie bilden. Alles dieß 
zeigt deutlich, daß jeder nach Befchaffenheit ſei⸗ 
ned Gehörs über die Dinge geurtheilt, oder viel- 
mehr die Regungen feiner Einbildungsfraft für 
die Dinge genommen hat. Deßhalb ift es Fein 
Wunder (um aud dieß nebenbei zu bemerfen), 
daß, wie wir erfahren, unter den Menschen fo 
viel Streitigkeiten entftanden find, und endlich 
daraus der Sfepticismus. Denn obgleih die 
menfhlichen Körper in Vielem übereinflimmen, 
weichen fie doch in. dem Meiften von einander 
ab, und deßhalb erfcheint dem Einen gut, was 
dem Anberu böfe, dem Einen georbnet, was dem 
Aubern yerworren, Einem angenehm, was dem 
maenehm ift, und fo im lebrigen, 

bier nicht einlaffe, theils weil 

if, eigentlich bavon zu fpre= 

Yes aenueaam viren 


7 


etwas in der Natur wäre. Sie fagen, Gott 
habe Alles in Ordnung gefchaffen, und legen fo, 
ohne ihr Wiffen, Gott Borftellung bei, wenn fie 
nicht vieleicht meinen, daß Gott, für bie menſch⸗ 
liche Borftellung forgend, alle Dinge in folder 
Weiſe geftellt habe, wie fie fich diefelben am 
leichteſten vorftellen fönnten. Und das wird ihnen 
vielleicht gar Fein Bedenken maden, daß man 
Unzähliges findet, was unfere Borftellung weit 
überfteigt, und fehr Vieles, was fie wegen ihrer 
Schwäche verwirrt. Doc genug hiervon. Auch 
die übrigen Begriffe find weiter nichts, als Vor⸗ 
ftelungsarten, woburd die Vorftellung auf ver- 
fhiedene Weife affieirt wird, und werden doch 
von Unfundigen als Hauptattribute der Dinge be- 
trachtet, weil fie, wie wir bereitd gefagt haben, 
glauben, alle Dinge wären ihrethalben gemacht, 
und fie nennen die Natur eined Dinges gut 
oder böfe, gefund ‘oder faul und verborben, je 
nachdem fie von ihm afficirt werden. Wenn z. B. 
die Bewegung, welche die Nerven von den durch 
die Augen vorgeftellten Gegenfländen empfangen, 
dem Wohlbefinden aufagt, werden die Gegenftände, 
welche die Urſache find, fehön genannt; die aber, 
welche bie entgegengefegte Bewegung erregen, 
häßlich. Das, was durch die Nafe den Sinn 
erregt, nennen fie wohlriechend oder fKintenhz 
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was durch die Zunge, füß ober bitter, wohl 
fhmedend oder übelfehmedend u.f.w. Was aber 
durch das Taften, hart oder wei, rauh oder 
glatt u. f. w. Was endlih das Gehör erregt, 
von dem heißt es, es made Geräufh, Schall, 
Harmonie; diefes Tegtere hat die Menſchen fo 
betbört, daß fie glaubten, auch Gott ergöge fi 
an der Harmonie. Es gibt auch Philofophen, 
welche fich einbildeten, daß die himmlifchen Bes 
wegungen eine Harmonie bilden. Alles dieß 
zeigt deutlich, daß jeder nah Befchaffenheit fei- 
ned Gehörg über die Dinge geurtheilt, oder viel⸗ 
mehr die Regungen feiner Einbildunggfraft für 
bie Dinge genommen bat. Deßhalb ift eg fein 
Wunder Cum auch dieß nebenbei zu bemerfen), 
daß, wie wir erfahren, unter den Menfchen fo 
viel Streitigfeiten entflanden find, und endlich 
daraus der Sfepticismus. Denn obgleih bie , 
menfchlihen Körper in Vielem übereinftimmen, 
weichen fie doch in. dem Meiften von einander 
ab, und deßhalb eriheint dem Einen gut, was 
dem Andern böfe, dem Einen geordnet, was dem 
Andern verworren, Einem angenehm, was dem 
Andern unangenehm ift, und fo im Uebrigen, 
worauf ich mich hier nicht einlaffe, theils weil 
bier nicht der Drt ift, eigentlich davon zu ſpre⸗ 
hen, theils weil Jeder Die genugfam erfahren 
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hat. Denn jeder Fennt ja bie Nedensart: fo 
viel Köpfe, fo viel Sinnesartenz jeder hat ge= 
nug an feinem Sinn, es gibt fo viel Verſchie⸗ 
denheiten der Köpfe als der Sefchmäde, Diefe 
Säte zeigen binlänglih, daß- die Menſchen je 
nad) ber Befchaffenheit ihres Kopfes über bie 
Dinge urtheilen und fich die Dinge lieber einbil= 
den, als fie erfennen, Denn wenn fie die Dinge 
erfannt hätten, würden biefe alle fie, wie bie 
Mathematik bezeugt, wenn nicht für ſich gewins 
nen, doch wenigftend widerlegen. 

Wir ſehen alfo, daß alle Gründe, durch wel⸗ 
he man gewöhnlich die Natur zu erklären pflegt, .. 
nur BVorftellungsarten find, und nicht die Natur 
irgend eines Dinges, fondern nur die Verfaffung 
der DBorftellungsweife anzeigen; und weil fie 
Namen haben, als ob fie außerhalb der Vor⸗ 
ftellung dafeyenden Dingen angehörten, fo nenne 
ich fie nicht Vernunftdinge, fondern Dinge der 
Einbildungsfraft; fonach Tönnen alle Gründe, 
welche gegen ung aus folchen Begriffen herges 
nommen werden, leicht zurüdgefchlagen werden. 
Denn Biete pflegen fo zu fliegen: Wenn Als 
les aus der Nothwendigfeit der vollfommenften 
Natur Gottes erfolgt ift, woher find denn fo 
viele Unvollfommenheiten in der Natur, wie bie 
Berderbung der Dinge bis zum Brhat, US 
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efelerwedende Mißgeftalt der Dinge, bie Ber: 
wirrung, dag Uebel, die Sünde u. a. m.? Aber, 
wie ih eben fagte, fie werben leicht widerlegt, 
Denn die Bollfommenheit der Dinge muß nad 
ihrer Natur und ihrem Bermögen allein gefchägt 
werben, und die Dinge find deßhalb nicht mehr 
oder minder vollfommen, weil fie den Sinn ber 
Menfchen ergögen oder beleidigen, weil fie ber 
menſchlichen Natur zufagen oder ihr entgegen 
find. Denen aber, welche fragen, warum Gott 
nicht alle Menſchen fo gefchaffen,: daß fie blos 
durch die Führung der Vernunft geleitet werben, 
antworte ih nur: weil-er Stoff hatte, Alles zu 
ſchaffen von der höchften bis zur niebrigften Stufe 
der Vollkommenheit; oder eigentlicher gefprochen, 
weil die Gefege feiner Natur fo weit umfafjend 
find, dag fie zur Hervorbringung alles deſſen, 
was von einem unendlichen Verſtande begriffen 
werden kann, ausreichten, wie ih Sag 16 ge 
zeigt habe. Dieß find die Vorurtheile, weldt 
ih bier anführen wollte; wenn noch einige bier 
ſes Schlages übrig find, werben fie leicht om 
Jedem mit einigem Nachbenfen gehoben werben 
fönnen, 


Ethik. 


3 weiter Theil. 





Ton der Natur und dem Urſprunge 
Des Geiſtes. 


Ich gehe nunmehr zur Auseinanderfegung deffen 
über, was aus dem Weſen Gottes, oder bes 
ewigen und unendlihen Seyenden, nothwendig 
erfolgen mußte; zwar nicht Alles, denn S. 16, 
Theil 1 haben wir gezeigt, daß Unendliches auf 
unendliche Arten aus ihm erfolgen müſſe; ſon⸗ 
bern nur das, was und zur Erfenntnif bes menſch⸗ 
lichen Geiſtes und feiner höchſten Glüchſeligkeit, 
gleichſam an der Hand hinführen Fann. 

Definitionen. 

4. Unter Körper verfiehe ich eine Dafeyne- 

weife, die das Wefen Gottes, iniaiera er 
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ausgedehntes Ding betrachtet wird, auf gewiffe 
und beſtimmte Weife ausdrückt. Siehe Folgefat 
zu ©. 25, Th. 1. 

2. Zum Wefen eines Dinges, fage id, 
gehört das, wodurch, wenn ed gegeben ift, das 
Ding nothivendig gefest, und wodurch, wem 
man es aufhebt, das Ding nothwendig aufgeho- 
ben wird; oder das, ohne welches das Ding, 
und umgefehrt, was ohne das Ding weder feyn, 
noch begriffen werben kann. 

3. Unter Idee verftehe. ih den Begriff bes 
Geiftes, welchen ber Geift bildet, weil er ein 
benfendes Ding ift. 

Erläuterung. Ich fage lieber Begriff, ale 
Wahrnehmung, weil das Wort Wahrnehmung 
anzuzeigen fiheint, daß der Geiſt von dem Ob⸗ 
jeft leide. Aber Begriff feheint eine Handlung 
des Geiftes auszudrücken. 

4, Unter adäquater Idee verftehe ich bie 
Idee, welche, infofern fie an fih, ohne Bezug 
auf das Objekt, betrachtet wird, alle Eigenfchafr 
ten oder innere Merkmale einer wahren Idee hat. 

Erläuterung. Sch fage innere, um das 
auszufchliegen, was Außerlih ift, nämlich bas 
Uebereinſtimmen der Idee mit ihrem Gegenſtande. 

5. Dauer ift eine unbefimmte Fortſetzung 

des Daſeyns. 


7 


Erläuterung. Ich fage unbeflimmt, weil 
fie durch die eigene Natur des dbafeyenden Din- 
ges nicht befliimmt werden fann, noch auch von 
der wirkenden Urfache, welche nämlich das Das 
feyn eines Dinges nothwendig fegt, nicht aber 
aufhebt. Ä 

6. Unter Realität und Bollfommen- 
heit verftebe ich daſſelbe. 

7. Unter einzelne Dinge verftehe ich die 
Dinge, welche endlich find und ein beſtimmtes 
Dafeyn haben, Wenn mehre Individuen fo in 
einer Handlung zufammentreffen, daß fie alle 
zugleich die Urfahe einer Wirkung find, dieſe 
alle betrachte ih in fo fern als ein einzelnes 
Ding. 

Ariome. 

1. Das Wefen des Menfchen ſchließt nicht 
ein nothwendiges Dafeyn in fi, d. h., nach der 
Drdnung der Natur Tann es eben fo wohl feyn, 
daß diefer und jener Menſch da ift, als daß er 
nicht da ifl. 

2. Der Menſch denkt. 

3. Die Weifen des Denkens, wie Liebe, 
Neigung, oder welche fonft noch mit dem Aus⸗ 
brude Seelenbewegung bezeichnet werben, gibt 
es nur, wenn es in demfelben Sndividuum eine 
Idee des geliebten, begehrten u. (wo. Sraentutird 
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gibt. Es Tann aber eine Idee geben, werm 
auch Feine andere Weife des Denkens gäbe. 

4, Wir empfinden, daß ein Körper auf maı 
fache Weife affieirt wird. 

5. Wir empfinden und nehmen Feine an 
ren einzelnen Dinge wahr, ale nur Körper 
MWeifen des Denfens. 

Die Poftulate fiehe nah ©. 13. 


Erfier Sag. Das Denken iſt ein Ati 
Gottes, oder Gott ift ein denkendes Ding. 

Beweis, Die einzelnen Gedanken, 4 
dieß und jenes Denfen, find Dafeynsweifen, we 
Gottes Natur auf eine gewiffe und beſtim 
Weife ausdrücken (nad) Folgef. zu S. 25, TB. 
Es kömmt alfo Gott ein Attribut zu (nad) De 
Th. 1), deffen Begriff in allen einzelnen ı 
danfen enthalten ift, und durch welches Attr 
auch biefe begriffen werben. Das Denfen ift ı 
eines von den unendlichen Attributen Got 
das Gottes ewiges und unendliches Wefen a 
brüdt (S. Def. 6, Th. 1), oder Gott iſt 
benfendes Ding. W. z. b. w. 

Anmerkung. Diefer Sag erhellt aud) I 
aus, daß wir ein unendliches denfendes We 
begreifen können. Denn je mehr ein benfer 
Mefen denken kann, befto mehr Nealität ı 
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Vollkommenheit müffen wir ihm auch in unferm 
Begriffe Beilegen. Ein Wefen alfo, das Unend⸗ 
liches auf unendliche: Weifen denken Tann, ift 
nothwendig unendlih an Kraft bes Denkens. Da 
wir alfo auf das bloße Denken achtend, ein uns 
endliches Wefen begreifen, fo ift (nach Def. 4 
und 6, Th. 1) das Denken nothwendig eines 
von den unendlichen Attributen Gottes, wie wir 
behaupten. 


Bweiter Sab. Die Ausdehnung ift ein Attri- 
but Gottes, oder Gott ift ein ausgedehntes Ding. 

Beweis. Diefer wird auf diefelbe Art, wie 
bei dem vorhergehenden Sabe geführt. 


Pritter Satz. Es gibt in Gott nothwendig 
eine dee, ſowohl feines Weſens, als Alles deffen, 
. was aus feinem Wefen nothwendig erfolgt. 

Beweis. Denn Gott fann (nad) S. 1d. Th.) 
Unendlihes auf unendliche Weifen denfen, oder 
(was daffelbe ift, nah ©. 16, Th. 1) die Idee 
feines Weſens und Alles deſſen, was nothmwendig 
baraus folgt, bilden. Nun ift Alles, was in 
Gottes Macht ift, nothwendig (na S. 35, Th. 1); 
alfo gibt es norhwendig eine folche Idee, und 
(nad ©. 15, Th. 1) nur in Gott. W. 3. b. w. 

Anmerkung. Der große Haufe verfteht 
unter Gottes Macht feinen Ireien ÜrU v 
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fein Recht auf Alles, was if, und was deßhalb 
gewöhnlich als zufällig betrachtet wird. Dem, 


i 


ſagt man, Gott hat die Macht, Alles zu zer 


Hören und in Nichts zu verwandeln. Ferner ver 
gleicht man Gottes Macht häufig mit der Mad 
der Könige; allein diefes haben wir Folgef. 1u.2 
zu ©. 32, Th. 1 widerlegt, und Sag 16, Th. I 
gezeigt, daß Gott nach derfelben Nothwendigkeit 
handelt, mit der er fich felbft erfennt, d. h. fe 
wie ed aus der Nothwendigfeit der göttlichen 
Natur (wie Alle einftimmig annehmen) folge, 
dag Gott fich ſelbſt erfennt, mit derfelben Noth⸗ 
wendigkeit folgt auch, daß Gott Unendliches auf 
unendliche Weifen thue. Ferner haben wir S. 34, 


Th. 1 gezeigt, daß die Macht Gottes nichts als | 


Gottes thätiges Wefen ift, und daher ift es uns 


ebenfo unmöglich zu begreifen, daß Gott nidt 
handle, als dag Gott nicht fey. Wenn ich dieß 


bier weiter verfolgen dürfte, Tönnte ich ferne ; 


zeigen, daß jene Macht, welche der große Haufe 
Gott andichtet, nicht blos eine menfchliche ik 
(welches zeigt, dag Gott ald Menſch, oder einem 
Menſchen ähnlich, vom großen Haufen „begriffen 
wird), fondern daß fie fogar ein Unvermögen in 
Fch ſchließt. Doc ich will über eine und dieſelbe 

Aft reden, ich will nur ben Lefer 


x 
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ı Theile von Satz 16, bis zu Ende, über dieſe 
Sache gefagt iſt, mehrmal durchdenke. Denn 
; Niemand wird das, was ich meine, vecht faſſen 
ı Lönnen, wenn er ſich nicht fehr hütet, die Macht 
i Gottes mit ber menfhlihen Macht oder dem 
, Rechte ber Könige zu vermengen. 


BHierter Satz. Die Idee Gottes, aus wel- 
I! cher Unendliches auf unendlihe Weifen erfolgt, 
kann nur eine einzige feyn. 

Beweis. Der unendliche Verſtand faßt nichts 
ald Gottes Attribute und feing Erregungen (nad 
©. 30, Th. D. Nun ift Gott einzig (nad 
Folgef. 1 zu S. 14, Th. 1). Alſo kann bie 
Idee Gottes, aus welcher Unendliches auf un- 
endlihe Weife erfolgt, nur eine einzige feyn- 
W. z. b. w. 


Fünfter Satz. Das formale Seyn der Ideen 
erkennt Gott nur als feine Urfache an, infofern 
er als denkendes Ding betrachtet wird, und 
aicht infofern er durch ein anderes Attribut er- 
flärt wird; d. h. die Ideen fowohl der Attribute 
Gottes als ber einzelnen Dinge, erfennen nicht 
die Gegenftände felbfi, oder Die wahrgenommenen 
Dinge als wirkende Urfache an, fondern Gott 
ſelbſt infofern er ein denkendes Ding ift. 

Beweis, Diefer erhellt zwar u ann 

Eyinsja, III. 


Th. 25 benn bort fchlofien wir, daß Gott 
Spee feines Wefens und Alles deſſen, was mı 
wendig daraus erfolgt, allein dadurch Bilden Für 
dag Gott ein denfendes Ding ift, und nicht 
durh, dag er dag Objekt feiner dee iſt. D 
halb erkennt das formale Seyn der Ideen € 
als Urſache an, infofern er ein denkendes D 
ift. Diefer Sag Tann jedoch anders auf folge 
Weife bewiefen werden: Das formale Seyn 
een ift eine Denfweife Cwie an ſich Fe 
d. h. (nach Folgef. zu S. 25, Th. 1) eine 2 
Teynsweife, melde Gottes Natur, infofern 
denfendes Ding ift, auf gewiffe Weife ausbrü 
es ſchließt alfo (nah S. 10, Th. 1) den $ 
griff Feines andern göttlichen Attributes in f 
und daher (nad Ar. A, Th. 1) ift es die U 
fung feines andern göttlichen Attributs als 
Denkens, und alfo erkennt das formale ©: 
der Ideen Gott nur, infofern er als benfen 
Ding betradhtet wird ꝛc. W. 3. b. w. 
Sechster Sub. Die Dafeynsweifen jel 
Attributs haben Gott nur infofern zur Urfa« 
wiefern er unter jenem Attribute, deſſen Dafeyı 
weifen fie find, betrachtet wird, und nicht, wieft 
er unter irgend einem andern betrachtet wirb, 
Beweis. Denn jedes Attribut wirb aus fi 
ohne ein anderes begriffen (nah ©. 10, Th, 1 
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Deßhalb ſchließen die Daſeynsweiſen jedes Attris 
buts den Begriff ihres Attributs, nicht aber den 
eines andern, infih. Folglich (nad Ar. 4, Th. 1) 
haben fie Gott nur infofern zur Urfache, wiefern 
er unter jenem Attribute, defien Dafeyneweifen fie 
find, betrachtet wird, und nicht, wiefern er unter 
irgend einem andern betrachtet wird. W. 3. b. w. 

Solgefab. Hieraus folgt, daß das formale 
Sein der Dinge, welche Feine Dafeyneweifen bes 
Denkens find, nicht deßhalb aus der göttlichen 
Natur erfolgt, weil fie die Dinge früher erfannt 
hat, fondern auf diefelbe Weife und mit derfelben 
Nothwendigkeit erfolgen die vorgeftellten Dinge 
aus ihren Attributen und werden daraus gefchlofien, 
wie wir gezeigt haben, baß die Ideen aus dem 
Attribute des Denkens erfolgen. 

Siebenter Satz. Die Ordnung und Ber- 
fnüpfung der Ideen iſt diefelbe, wie die Ordnung 
und Berfnüpfung der Dinge, 

Beweis. Diefer erfolgt aus Ariom 4, Th. 1. 
Denn bie Idee eines jeden Verurſachten hängt 
von der Erfenntnig der Urſache ab, deren Wir- 
fung fie if. 

Folgefah. Hieraus folgt, daß das Denfver- 
mögen Gottes feinem wirklichen Handlungsvers 
mögen gleih if, d. 5. Alles, was aus ber 
unendlihen Natur Gotted formal exiatgg, 1% 
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erfolgt aus der Idee Gottes in derfelben Ordnung 
und in berfelben Verfnüpfung in Gott objektiv. 

Anmerkung. Ehe wir weiter gehen, müſſen 
wir uns hier das ins Gedächtmiß zurückrufen 
was wir oben gezeigt haben, nämlich: Allee, 
was von dem unenblihen Berflande, als das 
Weſen der Subftanz ausmahend, wahrgenommen 
werden fann, Alles dieß gehört nur zu einer 
Subftanz, und folglich ift die denfende Subflam 
und bie ausgebehnte Subftanz, eine und biefelbe 
Subftanz, welche bald unter biefem, bald unter 
jenem Attribute gefaßt wird, So iſt auch bie 
Dafeynsweife der Ausdehnung und bie Idee biefer 
Dafeynsweife ein und baffelbe Ding, aber auf 
zwei Weifen ausgebrüdt. Dieß fcheinen einige 
Hebräer dunfel erfannt: zu haben, da fie nämlich 
annehmen, Gott, Gottes Verſtand und bie von 
ihm verflandenen Dinge feyen eins und baffelbe. 
3. 3. ein in der Natur vorhandener Kreis und 
die dee des vorhandenen Kreifes, welche auh 
in Gott ift, ift ein und daſſelbe Ding, welches 
durch verfehiebene Attribute ausgebrüdt wird. Wir 
mögen demnach die Natur unter dem Attribute 
der Ausdehnung, oder unter dem Attribute des 
Denfend, oder unter einem andern begreifen, 
wir werben ein und biefelbe Orbnung, oder ein 
und biefelbe Verfnüpfung von Urſachen, d. 5. 
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diefelben Dinge aufeinanderfolgend finden. Aus 
Teinem andern Grunde babe ich gefagt, dag Gott 
_ bie Urfache der Idee, 3.3. des Kreiſes iſt, in⸗ 
fofern er nur denkendes Ding, und des Kreifeg, 
infofern er nur ausgebehntes Ding ift, als weil 
Das formale Seyn ber Idee des Kreiſes nur 
durch eine andere Weiſe des Denfens als bie 
nächſte Urfache, und biefe wieder durch eine an⸗ 
dere Weife und fo ins Unendliche fort aufgefaßt 
werben fann, fo daß, folange die Dinge als 
Daſeynsweiſen des Denfens betrachtet werben, 
wir die Orbnung der ganzen Natur oder bie 
Berfnüpfung der Urfachen, blos durch das Attrie 
but der Ausdehnung erklären müſſen, und info= 
fern fie ald Dafeynsweifen der Ausdehnung bes 
trachtet werden, auch die Ordnung ber ganzen 
Natur bios dur das Attribut der Ausdehnung 
erklärt werben muß, und fo verftehe ich es auch 
bei den andern Attributen. Darum ift Gott, 
infofern er aus unendlichen Attributen beftcht, 
wahrhaft die Urfache der Dinge, wie fie an fi 
find; deutlicher Tann ich dieß für jegt nicht er⸗ 
laͤutern. 

Achter Satz. Die Ideen der nicht daſeyen— 
ben einzelnen Dinge ober Dafeynsweifen müſſen 
fo in ber unendblihen Idee Gottes ugskten est, 
wie bie formalen Wefen der vinelmen Du 


oder ber Dafeynsweifen in Gottes NAtiribuien 
enthalten find. 

Beweis. Diefer Say erhellt aus dem Bor 
gen, läßt fih aber-aus der vorigen Anmerkung 
klarer erfehen. | 

Folgefab. Hieraus folgt, daß, folange bie 
einzelnen Dinge nicht anders da find, als ine 
fern fie in Gottes Attributen enthalten find, au 
ihr objeftiveg Seyn oder ihre Ideen nicht anders 
da find, als infofern Gotted unendliche See 
da ift, und wenn man ben einzelnen Dingen 
ein, nicht nur in ben Attributen Gottes enthals 
tenes, fondern ein wirklich Dauerndes Dafeyn zu 
fhreibt, fo fchliegen ihre Fdeen au das Dafeyn 
in fi, durch welches fie in der Zeit bauernb 
genannt werben. 

Anmerkung Wenn Jemand zur teiftigeren 
Erläuterung diefer Sache ein Beifpiel wünſcht, 
fo werde ich freilich Teined geben fönnen, welches 
die Sache, wovon ich hier fpredhe, da fie einzig 
ift, adäquat erläuterte. Dennoch will ich vers 
fuhen, die Sade fo viel ald möglich deutlich 
zu mahen. Der Kreis ift von folder Natur, 
daß die Rechtecke aus allen geraden, in ihm fi 
durchichneidenden Linien einander gleich find, * 
deßhalb find in dem Kreife unendlihe, einander 

* Siehe Euclid’s Elemente, Buch 3, % SD. 


_ Pr B. 
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gleiche Rechtecke enthalten; gleichwohl kann Feines 
von ihnen dafeyend genannt werden, ale infofern 
der Kreis da ift, aud die bee Feines biefer 
Rechtecke Tann dafeyend genannt werben, als 
infofern fie in der Idee des Kreifes enthalten 
if. Nun nehme. man an, daß von jenen unend⸗ 
lichen nur zwei da find, nämlid E und D. 


N Jetzt find auch nicht blos ihre 
[b Ideen da, infofern fie nur in ber 
L ; Idee bes Kreifes begriffen find, fon- 


7 dern au infofern fie das Dafeyn 
jener Rechtecke in ſich ſchließen, wodurch dann 
geſchieht, daß ſie von den übrigen Ideen der 
übrigen Rechtecke unterſchieden werden. 


Venuter Satz. Die Idee eines in ber 
Wirklichkeit dafeyenden einzelnen Dinges hat Gott 
zur Urſache, nicht infofern er unendlich ift, ſon⸗ 
dern infofern er ald durch eine andere Idee eines 
in der Wirflichfeit Dafeyenden einzelnen Dinges 
betrachtet wird, deffen Urſache Gott auch ift, in⸗ 
fofern er von einer dritten Idee afficirt iſt, und 
fo ing Unendliche fort. 

Beweis. Die Idee des in der Wirklichkeit 
Dafeyenden : einzelnen Dinges iſt eine von den 
übrigen verfchiedene und einzelne Dafeynsweife 
bes Denkens (nach Tolgelan und Ynmettung, 
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der. Ideen diefelbe, wie bie Ordnung und Ver⸗ 
fnüpfung der Dinge. Es wird alſo eine Erfennt- 
niß deſſen, was in irgend einem andern Objekte 
gefchieht, in Gott feyn, infofern er blog eine 
Idee dieſes Objektes hat. WB. 3. b. w. 

Behnter Satz. Das Seyn der Subflanz ge= 
hört nicht zum Wefen des Menfchen, oder bie 
Subftanz macht nicht die Form des Menſchen aus. 

Beweis. Denn das Seyn der Subftanz 
ſchließt nothwendiges Dafeyn in fih (nah S. 7, 
Th. 1). Wenn alfo das Seyn der Subflanz 
zum Weſen des Menfchen gehört, fo würbe, wenn 
bie Subflanz vorhanden wäre, nothwendig auch 
ber Menſch vorhanden feyn (nach Def. 2 d. Th.). 
Folglich würde der Menſch nothwendig da feyn, 
was (nah Axiom 1 d. TH.) wiberfinnig iſt. 
Alſo ꝛc. W. z. b. w. 

Anmerfung. Diefer Sag erweist ſich auch 
aus Sat 5, Theil 1, dag ed nämlich nicht zwei 
Subftanzen von berfelben Natur gibt. Da aber 
mehre Menſchen da feyn Fönnen, ift demnach 
das, was die Form des Menfchen ausmacht, 
nicht das Seyn ber Subftanz. Diefer Sag er- 
heilt ferner aus den übrigen Eigenfchaften ber 
Subftanz, weil nämlich die Subflanz ihrer Natur 
nad) unendlich, unveränderlih, untheilkar 8... W- 
it, wie Jeber Teicht einfehen Tann. 
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Solgefatz. Hieraus folgt, daß das Weſen bes 
Menſchen aus gewiffen Mobificationen ber Eigen» 
ſchaften Gottes beſteht. Denn das Seyn ber 
Subſtanz gehört (nach obigem Sage) nicht zum 
Weſen des Menſchen. Es iſt alſo (nach S. 15, 
Th. 1) etwas, was in Gott iſt, und was ohne 
Gott weder ſeyn, noch begriffen werben kann, 
oder (nach Folgef. zu ©. 25, Th. 1) eine Er⸗ 
regung oder Dafepnsweife, welche Gottes Natur 
auf gewiffe und beftiimmte Weife ausbrüdt. 

Anmerfung. Allgemein muß zugeftanden 
werben, daß opne Gott nichts feyn, noch begriffen 
werben kann. Denn Alle geſtehen, daß Gott 
die einzige Urſache aller Dinge, ſowohl ihres 
Weſens, als ihres Daſeyns ift, d. h. Gott if 
nit nur die Urſache der Dinge, rüdfichtlich des 
Werdens, wie man zu fagen pflegt, fondern auf 
rücſichtlich des Seyns. Indeſſen fagen doch die 
Meiſten, das gehöre zu dem Weſen eines Din⸗ 
ges, ohne welches das Ding weder ſeyn, noch 
begriffen werden kann; demnach meinen ſie ge⸗ 
Hört bie Natur Gottes entweder zum Wefen der : 

98, ober die. geiöafenee Dinge | 
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B an die Ordnung im Philofophiren gehalten. Denn 
= pie göttliche Natur, welche fie vor Allem in Be- 
tracht ziehen mußten, weil fie fowohl der Er- 
kenntniß als der Natur nad) bie erſte in ber 
Reihe der Erfenntniß ift, haben fie für die Teste, 
und die Dinge, welde Objekte der Wahrneh- 
‚mungen genannt werben, für bie erften von Allen 
gehalten. Daher fam es, dag, während fie bie 
natürlichen Dinge betrachteten, fie an nichts weni⸗ 
ger, als an die göttlihe Natur dachten, und daß 
fie nachher, als fie fidh zur Betrachtung der gött- 
lichen Natur wendeten, an nichts weniger denken 
' Zonnten, ald an ihre erfien Phantafiegebilde, 
worauf fie die Erfenntniß ber natürlihen Dinge 
gebaut hatten, die ifnen alfo zur Erfenntniß ber 
göttlihen Natur nichts helfen Fonnten. Es iſt 
demnach fein Wunder, wenn fie ſich mitunter 
widerſprechen. Doch, laſſen wir dad, Es war 
bier blos meine Abficht, einen Grund anzugeben, 
warum ich nicht gefagt habe, das gehöre zu dem 
Wefen eines Dinges, ohne weldes das Ding 
weder feyn noch begriffen werden fann, weil 
nämlich die einzelnen Dinge ohne Gott weder 
feyn, noch begriffen werben können, und dennoch 
Gott nicht zu ihrem Wefen gehört, fondern das⸗ 
jenige, fagte ih, macht nothwendig doo Warn 
eines Dinged aus, wodurch, wenn 28 KU 
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Seyn des menfhlichen Geiftes ausmacht, die 


- u. m: ze m m = 


- - m wm |0 [mm 4.8 


Idee eines in der Wirklichkeit daſeyenden ein- 
zelnen Dinges. W. 3. 6b. w. 

Solgefatz. Hieraus folgt, daß der menfchliche 
Geiſt ein Theil des unendlichen göttlichen Ver⸗ 


ſtandes iſt; wenn wir demnach fagen: der menſch⸗ 


liche Geift faßt dieß ober jenes auf, fagen wir 


; nichts Anderes, als daß Gott, nicht infofern er 


unendlich ift, fondern infofern er durch die Natur 


des menfchlichen Geiſtes ausgebrüdt ift, oder in- 


fofern er das Weſen bes menfchlichen Geiftes 
ausmacht, diefe oder jene Idee hat. Und wenn 
wir fagen, Gott hat diefe oder jene Idee, nicht 
nur, infofern er die Natur des menfchlichen Gei- 
ſtes ausmacht, fondern infofern er zugleich mit 
dem menfchlichen Geifte auch die Idee eines an- 
dern Dinges bat, dann fagen wir, daß ber menſch⸗ 
liche Geiſt ein Ding theilweife ober unabäquat 
auffaffe. 

Anmerfung. Hier werben ohne Zweifel 
die Lefer Anftoß finden, und es wird ihnen vieles 
einfallen, was ihnen Bedenken erregt, deßfalls 
bitte ih fie, Yangfamen Schritted mit mir weiter 
zu gehen, und nicht eher hierüber ein Urtheil zu 
fällen, als bis fie Alles durchgeleſen haben. 

Bwölfter Tab. Alles, was in dem Obiefte 
ber Idee gefihieht, weldhe den merkhligen St 
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ausmacht, muß von dem menſchlichen Geiſte au 
gefaßt werben, ober, es gibt im Geifte not 
wendig eine dee dieſes Dinges. Das: heif 
wenn bag Objekt der dee, welche Den menfd 
lichen Geift ausmacht, ein Körper ift, kann i 
biefem Körper nichts gefchehen, was von ba 
Geiſte nicht aufgefaßt würde. 

Demweis. Bon Allem, was in dem Objeli 
einer Idee gefchieht, davon gibt ed nothwendi 
eine Erfenntnig in Gott (nach Folgeſ. zu ©. 
d. Th), infofern er als son der Idee dieſe 
Objekts afficirt betrachtet wird, das heißt (na 
S. 11d. Th.) infofern er den Theil eines Dinge 
ausmacht. Alles, was daher in dem Objekte de 
Idee gefchieht, welche den menschlichen Geift aui 
macht, davon gibt es nothivendig in Gott ein 
Erfenntniß, infofern er die Natur des menſch 
lichen Geiſtes ausmacht, das heißt (nach Folge 
zu ©. 11 d. Th.) die Erkenntniß dieſes Dinge 
wird nothwendig im Grifte feyn, oder der Gei 
faßt es auf. W. z. b. w. 

Anmerkung. Dieſer Satz erhellt auch, un 
wird noch deutlicher erkannt aus Anmerk. z 
S. 7 d. Th., welche man nachſehe. 
Dreizehnter Satz. Das Objekt der Idee 
welche den menſchlichen Geiſt ausmacht, iſt de 
Körper oder eine gewiſſe, in der Wirklichke 
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vorhandene Dafeynsweife der Ausdehnung, und 
nichts Anderes. 

Beweis. Denn wenn der Körper nicht das 
Objekt des menfchlichen Geiftes wäre, fo würden 
die Ideen der Erregungen des Körpers nicht in 
Gott feyn (nah Folgef. zu S. 9 d. Th.) in⸗ 
fofern er unfern Geiſt, fondern infofern er den 
Geift eines andern Dinges ausmacht, dag heißt 
(nah Folgef. zu S. 11 d. Th.) die Seen ber 
Erregungen bes Körpers wären nicht in unferem 
Geifte, aber (nah Ariom 4 d. TH.) haben wir 
die Ideen der Erregungen des Körpers, ſonach 
ift das Objekt der Idee, welche den menfchlichen 
Geiſt ausmacht, ber Körper, und zwar (nad 
©. 11. Th.) der in der Wirklichfeit Dafeyende. 
Herner gäbe ed außer dem Körper auch noch ein 
anderes Objekt des Geiſtes, fo müßte, da (nad 
©. 36, Th. 1) nichts da ift, woraus nicht eine 
Wirkung erfolgte, es nothwendig (nad S. 11 
d. Th.) die Idee einer Wirfung deffelben in uns 
ferem Geifte geben; nun gibt ed aber (nad 
Ariom 5 d. TH.) Feine folhe Idee, folglich ift 
das Objekt unferes Geifted der daſeyende Körper 
und nichts Anderes. W. z. b. w. 

Folgeſatz. Hieraus folgt, daß ber Menſch 
aus Geift und Körper befteht, und daß der menſch⸗ 
liche Körper, fowie wir ihn wahrnegmen, VAT. 


Anmerfung Wir erfehen Hieraus ı 
nur, daß ber menſchliche Geiſt mit dem Ki 
vereinigt, fondern aud was unter Vereinig 
des Körpers und Geiftes zu verſtehen fey. 9 
abäquat oder genau wird biefed Niemand ı 
fehen können, wenn er niht vorher die Na 
unferes Körperd adäquat erfennt. Denn d 
was wir bis jetzt gezeigt haben, ift fehr allgem 
und paßt ebenſowohl auf die Menfchen, ale 
die übrigen Individuen, welche Alfe, wenn a 
in verſchiedenen Abftufungen, doch befeelt fi 
Denn von einem jeden Dinge, deffen Urſache 
ift, ift notbwendig ebenfo eine Idee in G 
wie die Idee des menfhlihen Körpers in i 
ift. Folglih muß Alles, was wir von ber 3 
des menfchlichen Körpers gefagt ‚haben, nt 
wendig von ber dee eines jeden Dinges geli 
Doch können wir auch nicht leugnen, daß 
Ideen unter einander, wie bie Objekte fe 
verfhieden find, und dag bie eine vorzüglid 
ift und mehr Realtät enthält als die andere, 
nachdem bag Objekt der einen vorzüglicher ift ı 
mehr Realität enthält, als dag der andern. 1 
daher zu beftimmen, wodurch der menfchliche ©: 
fi) von den übrigen unterfcheide, und wobu 
er höher fteht als die übrigen, müffen wir ' 
Natur dieſes Objekts, d. h. des menfchlid 
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: Körpers erkennen. Diefe kann ich aber hier nicht 


auseinanderfegen, noch ift dieß zu dem, was ich 


ı beweifen will, nothwendig. Nur dag will ich 


im Allgemeinen fagen, je befähigter ein Körper 
por den übrigen ift, mehres zugleih zu thun 
oder zu leiden, deſto befähigter ift der Geift def- 
felben, mehres zugleich aufzufafien. Ferner, je 


. mehr die Handlungen eines Körpers allein von 


ihm felber abhängen, und je mehr andere Körper 
mit ihm im Handeln mitwirken, um fo befähigter 
it auch fein Geift zur beſtimmten Erfenntniß. 
Hieraus fünnen wir den Vorzug des einen Gei- 
ftes vor den übrigen erfennen, fodann auch bie 
Urſache fehen, warum wir nur eine fehr undeut- 
liche Kenntniß unfers Körpers haben und manches 
Andere, was ich im Folgenden hieraus ableiten 
werde. Deßhalb fcheint es der Mühe werth, 
eben dieß ausführlicher zu erörtern und zu be= 
weifen, und hierzu muß Einiges von der Natur 
der Körper vorangefchidt werben. 

1. Ariom. Alle Körper find entweder in 
Dewegung oder in Ruhe. 


2. Ariom. Jeder Körper bewegt fich bald 
Yangfamer bald ſchneller. 


Erfter Lehnſatz. Die Körper find rüdfiht- 
lich der Bewegung und Ruhe, der Shatieit 
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und Langſamkeit, und nicht rüdfihtlih der Sub⸗ 
ftanz von einander unterfchieden. 

Beweis. Den erften Theil biefes Satzes 
nehme ich als an fi befannt an; daß fich aber 
die Körper rüdfihtlich der Subftanz nicht unter⸗ 
fcheiden, erhellt fowohl aus Sak 5 als aus 
Sag 8, Th. 1. Uber deutlicher aus dem, was 
in der Anmerkung zu ©. 15, Th. 1 gefagt ift. 

Bweiter Lehnſatz. Alle Körper fiimmen in 
Einigem mit einander überein. | 

Beweis. Denn darin flimmen alle Körper 
überein, daß fie den Begriff eined und beffelben 
Attributs enthalten (nad Def. 1 d. Th.) Ferner 
darin, daß fie bald Iangfamer, bald fchnelfer, und 
überhaupt bald fich bewegen, bald ruhen fönnen. 


Dritter Lehnſatz. Der bewegte oder ruhende 
Körper mußte zur Bewegung oder Ruhe von 
einem andern Körper beftimmt werden, ber auch 
zur Bewegung oder Ruhe von einem andern 
beſtimmt war, und diefer wieder von einem nies 
dern und fo ing Unendliche. 

Beweis. Die Körper find (nah Def. 1 
d. TH.) einzelne Dinge, welde (nah Lehn⸗ 
fag 1) ſich rüdfihtlih der Bewegung und Ruhe 
von einander unterfcheiden, folglich mußte jeder 
(nah S. 28, Th. 1) zur Bewegung oder Ruhe 
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nothwendig von einem andern einzelnen Dinge be⸗ 
ſtimmt werben, naͤmlich (nach ©. 6 d. Th.) von: 
einem andern Körper, (welcher nad Axiom. 1) 
ebenfalls in Bewegung oder Ruhe iftz aber eben 
diefer fonnte (aus demfelben Grunde), nur fi 
bewegen oder ruhen, wenn er von einem andern 
zur Bewegung oder Ruhe beflimmt war, und 
biefer wieder (aus bemfelben Grunde) von einem 
andern und fo ins Unendliche. W. 2. b. w. 
Solgefob. Hieraus folgt, daß ein bewegter 
Körper folange in Bewegung bleibt, bis er von 
einem andern Körper zum Ruhen beftimmt wird, 
und daß ein ruhender Körper auch folange ruht, 
bis er von einem andern zur Bewegung beflimmt 
wird, was auch an fih Far iſt. Denn gefebt, . 
ein Körper, 3. B. A ruhe, und abgefehen von 
anderen bewegten Körpern, werde ich von dem 
Körper A nichts fagen können, als daß er ruhe. 
Wenn e8 nachher käme, daß der Körper A fi) 
bewegt, fo konnte dieß gewiß nicht daraus ent— 
fpringen, daß er in Ruhe war; denn daraus 
fonnte nichts Anderes erfolgen, als daß ber Kör⸗ 
per A ruhte. Geſetzt aber A bewegt fi, fo 
werden wir, fo oft wir nur auf A adıten, von 
ihm nichts behaupten können, als daß er fi 
bewege. Wenn ed nachher käme, dag A ruht, 
fo konnte auch diefes gewiz WHxc MR NET 
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Bewegung entfpringen, welche e8 hatte; denn aus 
der Bewegung konnte nichts Anderes erfolgen, 
als daß A fih bewegte, Es kam alfo von einem 
Dinge, das niht in A war, nämlich von einer 
äußern Urfache, von welder ed zum Ruhen bes 
flimmt worden if. 

1. Ariom. Alle Weifen, wie ein Körper 
yon einem andern affieirt wird, erfolgen zugleich 
aus der Natur des afficirten Körpers und aus 
der Natur des afficivenden Körpers, fo daß ein 
und berfelbe Körper auf verfchiedene Weife bes 
wegt wirb, je nach ber VBerfchiedenheit der Natur 
ber bewegenden Körper, und im ©egentheile, fo 
daß verfchiedene Körper von einem und bemfelben 
Körper auf verfihiedene Weife bewegt werben. 

2. Ariom. Wenn ein bewegter Körper auf 
einen andern ruhenden, welden er nicht fortbes 
wegen kann, flößt, prallt er, um feine Bewegung 
fortzufegen, zurüd, und ber Winfel, den bie 
Linie der zurüdprallenden Bewegung mit ber 
Fläche des ruhenden Körpers, auf welchen er 
geftoßen ift, bilbet, wirb gleich feyn dem Winkel, 
welchen bie Linie der einfallenden Bewegung mit 
derfelben Fläche bildet. 
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Dieß über die einfachften Körper, bie ſich näm- 
lich blos dur Bewegung und Ruhe, Schnellig- 
feit und Langſamkeit von einander unterfcheidenz 
fteigen wir nun zu den zufammengefesten auf. 

Definition. Wenn einige Körper von glei- 
cher oder verfchiebener Größe von ben übrigen 
fo ineinander eingeſchränkt werden, daß fie auf- 
einander Yiegen, oder fo, daß, wenn fie fich mit 
demfelben oder mit verfchiedenen Graden ber 
Schnelligkeit begegnen, fie einander ihre Bewe- 
gungen in einer beflimmten Weife mittheilen: fo 
fagen wir, daß diefe Körper miteinander ver⸗ 
bunden find, und alle zufammen einen Körper 
oder ein Individuum bilden, welches ſich von 
den übrigen durch biefe Verbindung der Körper 
unterfcheidet. 

3. Ariom. Ge nachdem die Theile eines 
Individuums oder eined zufammengefegten. Körs 
pers, mit größeren oder Fleineren Oberflächen, 
aufeinanderliegen, um fo fdhwerer oder Yeichter 
fönnen fie ihre Lage zu verändern gezwungen wer- 
den, und folglich kann um fo ſchwerer oder Teichter 
bewirft werden, daß das Individuum felbft eine 
andere Geftalt annehme. Sonach nenne ic) Körper, 
deren Theile mit großen Oberflächen aufeinanber- 
liegen, hart; die aber, deren Theile mir Keinen 
Flächen aufeinanberliegen, wei, md UN 
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die, deren Theile ſich untereinander bewegen, 
flüffig. 

Dierter Lehnſatz. „Wenn von einem Körper 
oder Individuum, weldes aus mehren Körpem 
zufammengefegt ift, einige Körper getrennt wer 
den und zugleich eben fo viel andere von bes 
felben Natur an deren Stelle eintreten, fo win 
das Individuum feine Natur wie vorher behalten, 
ohne irgend eine DBeränderung feiner Form. 

Beweis. Denn (nah Lehnſatz 1) unter 
fcheiden ſich die Körper nicht rüdfichtlih der Sub- 
ftanz. Das aber, was die Form des Individuums 
ausmacht, befteht (nad) der vor. Def.) in der 
Derbindung der Körper. Diefe wird aber (nad 
der Borausfegung) beibehalten, wenn auch eine 
fortwährende Veränderung der Körper gefchieht; 
alfo wird das Individuum ſowohl rückſichtlich 
der Subſtanz als der Dafeynsweife feine Natur 
wie zuvor behalten. W. z. b. w. 


Fünfter Lehnſatz. Wenn die Theile, welche 
ein Individuum bilden, größer oder kleiner wer⸗ 
den, doch in dem Verhältniß, daß fie Alle die⸗ 
felbe Art der Bewegung und Ruhe wie zuvor 
behalten, fo wird das Individuum gleichfalls 
feine Natur wie zuvor behalten, ohne irgend eine 
Beränderung feiner Forw. 
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Beweis. Diefer ift cbenfo, wie ber des 
sorigen Lehnſatzes. 

Sechster Schufa. Wenn gewiffe Körper, 
welche ein Individuum ausmachen, die Bewe⸗ 
gung, welche ſie nach einer Seite hin haben, 
nach einer andern zu richten gezwungen werden, 
jedoch ſo, daß ſie ihre Bewegungen fortſetzen, 
und auf dieſelbe Weiſe, wie vorher, einander 
mittheilen koͤnnen, ſo wird das Individuum gleich⸗ 
falls, ohne irgend eine Veränderung der Form, 
ſeine Natur beibehalten. 

Beweis. Dieſer iſt an ſich klar; denn 
Alles wird als beibehalten vorausgeſetzt, was 
wir bei der Definition des Individuums als ſeine 
Form bildend, genannt haben. 


Siebenter Lehnſatz. Außerdem behält das 
zufammengefegte Individuum feine Natur, mag 
es fih in Bezug auf das Ganze bewegen’ oder 
ruben, mag ed nad, diefer oder jener Seite fich 
bewegen, wenn nur jeder Theil feine Bewegung 
behält, und diefe den übrigen, wie zuvor, mittheilt. 

Beweis. Diefer erhellt aus der Definition 
des Individuums (fiehe diefe vor Lehnſ. 4). 

Anmerfung. Hieraus fehen wir alfo, wie 
ein zufammengefegtes Individuum auf viele Weifen 
afficirt werden, und nichts defto minder Kine 
Natur bewahren Tann. Und dis ja yıhen wir 
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unter Snbividuum das begriffen, was nur aus 
Körpern, welche fih burd die bloße Bewegung 
und Nuhe, Schnelligkeit und Langfamfeit von 
einander unterfcheiden, d. h. dad, was aus ben 
einfachften Körpern zufammengefegt if. Wem 
wir ung aber ein Anderes denken, das an 
mehren Individuum von verfhiedener Natur zu 
fammengefegt ift, fo werben wir finden, daß es 
auf mehre andere Weifen affieirt werben, und 
dennoch feine Natur bewahren koͤnne. Denn ba 
ja jeder Theil berfelben aus mehren Körpem 
beficht, fo wird alfo (nah dem vorig. Lehnſ.) 
jeder Theil ohne irgend eine Veränderung feiner 
Natur fih bald langſamer bald fchneller bewegen, 
und folglich feine Bewegungen geſchwinder ober 
Yangfamer den übrigen mittheilen fönnen. Wenn 
wir ung ferner eine dritte Gattung von Indivi⸗ 
duen denfen, welche aus diefen zweiten zufammen- 
gefegt if, werben wir finden, baß fie, . ohne 
irgend eine Veränderung ihrer Form auf viele 
andere Weifen afficirt werben fann. Und wenz 
wir fo bie ing Unendliche fortfahren, werben wir 
leicht einfehen, daß die ganze Natur ein Indi⸗ 
viduum ift, defien Theile, d. h. alle Körper ohne 
irgend eine Veränderung des ganzen Individuums 
auf unendliche Weife verfchieden find. Dieß hätte 
ih, wenn es meine Abficht wäre, inet van 
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dem Körper zu fpredhen, weiter ausführen und 
beweifen müffen. Aber ich habe fchon gefagt, 
Daß ich etwas Anderes wolle, und dieß nur deß⸗ 
halb anführe, weil ich daraus das, was ich zu 
beweifen mir vorgefeßt, Yeicht ableiten kann. 
Poftulate. j 

1. Der menfchlihe Körper befteht aus vielen 
Individuen von verfchiedener Natur, von beren 
jedes fehr zuſammengeſetzt iſt. 

2. Bon den Individuen, aus welchen der 
menfhliche Körper zufammengefegt ift, find einige 
flüffig, andere weich und wieder andere hart. 

3. Die Individuen, welde den menfchlichen 
Körper ausmachen, und folglich der menfchliche 
Körper felbft, wird von Außeren Körpern auf 
vielfache Weife afficirt. 

4. Der menfhlidhe Körper bedarf zu feiner 
Erhaltung vielfacher anderer Körper, von welchen 
er beftändig gleichfam wieder erzeugt wird. 

5. Wenn ein flüffiger Theil des menfchlichen 
Körpers von einem äußern Körper beflimmt wird, 
auf einen weichen häufig zu floßen, fo verändert 
er befien Fläche und drückt ihm gleichfalls gewiffe 
“ Spuren des äußern einwirfenden Körpers auf. 

6. Der menſchliche Körper fann die äußeren 
Körper auf vielfahe Weifen bewegen, vod “ 
vielfache Weiſen disponiren. 


Anmerkung Wir erfehen hiera 
nur, daß der menfhliche Geift mit den 
vereinigt, fondern auch was unter Ber 
des Körpers und Geiſtes zu verftehen fi 
abäquat oder genau wird dieſes Niem« 
fehen Eönnen, wenn er nicht vorher Di 
unferes Körperd adäquat erfennt. De 
was wir big jetzt gezeigt haben, ift fehr al 
und paßt ebenfowohl auf die Menfchen, 
die übrigen Individuen, welche Alle, we 
in verfchiedenen Abftufungen, doch befe: 
Denn von einem jeden Dinge, beffen Ur 
ift, iſt nothwendig ebenfo eine Idee fı 
wie die Idee des menſchlichen Körperg 
if. Folglich muß Alles, was wir von t 
des menfchlihen Körpers gefagt "haben 
wendig von der dee eines jeden Dinges 
Doch koͤnnen wir auch nicht Teugnen, 
Speen unter einander, wie die Objekt 
verfhhieden find, und daß bie eine vorz 
ift und mehr Realtät enthält als die anl 
nachdem das Objekt der einen vorzüglicher 
mehr Nealität enthält, als das ber andeı 
daher zu beflimmen, wodurd der menfchlic 
fih von den übrigen unterfcheide, und ı 
er höher fteht als die übrigen, müffen 
Natur dieſes Objefts, d. 5. des men 
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Körpers erfennen. Diefe kann ich aber hier nicht 
auseinanderfegen, noch ift Dieß zu dem, was ich 
beweifen will, nothwendig.e Nur das will ich 
im Allgemeinen fagen, je befähigter ein Körper 
vor den übrigen ift, mehres zugleich zu thun 
oder zu leiden, deſto befähigter ift der Geift def- 
felben, mehres zugleich aufzufaffen. Ferner, je 
mehr die Handlungen eines Körpers allein von 
ihm felber abhängen, und je mehr andere Körper 
mit ihm im Handeln mitwirken, um fo befähigter 
it auch fein Geift zur beflimmten Erfenntniß. 
Hieraus Fönnen wir den Vorzug des einen Gei- 
ſtes vor den übrigen erfennen, ſodann audy bie 
Urfache fehen, warum wir nur eine fehr undeut- 
liche Kenntniß unfers Körpers haben und manches 
Andere, was ih im Folgenden hieraus ableiten 
werde. Deßhalb fcheint es der Mühe werth, 
eben dieß ausführlicher zu erörtern und zu be- 
weifen, und hierzu muß Einiges von der Natur 
der Körper vorangefchidt werben. 

1. Ariom, Alle Körper find entweder in 
Bewegung oder in Ruhe. 


2. Ariom. Jeder Körper bewegt fi bald 
Yangfamer bald fchneller. 


Erfter Schnfatz. Die Körper find rüdficht- 
Yich der Bewegung und Ruhe, der Shaker 
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und Langfamkeit, und nicht rüdfihtlih der Sub 
ftanz von einander unterfchieden. | 
Deweis. Den erften Theil dieſes Satzes 
nehme ih als an fih befannt an; daß ſich aber 
die Körper rüdfichtlih der Subftanz nicht unters 
fcheiden, erhellt fowohl aus Sab 5 als aus 
Sag 8, Th. 1. Aber deutliher aus dem, was 
in der Anmerkung zu S. 15, Th. 1 gefagt ifl. 


Bweiter £ehnfab. Alle Körper flimmen in 
Einigem mit einander überein. 

Beweis. Denn darin flimmen alle Körper 
überein, daß fie den Begriff eined und beffelben 
Attributs enthalten (nad) Def. 1 d. TH.) Ferner 
darin, daß fie bald Iangfamer, bald fchnelfer, und 
überhaupf bald fi) bewegen, bald ruhen können. 


Dritter Schnfab. Der bewegte ober ruhende 
Körper mußte zur Bewegung oder Ruhe von 
einem andern Körper beflimmt werben, der auch 
zur Bewegung oder Ruhe von einem: andern 
beflimmt war, und biefer wieder von einem nies 
dern und fo ind Unendliche. 

Beweis. Die Körper find (nah Def. 1 
d. TH) einzelne Dinge, welde (nad) Lehn⸗ 
ſatz 1) ſich rüdfichtlih der Bewegung und Ruhe 
von einander unterſcheiden, folglich mußte jeber 
(nad ©, 23, Th. 1) zur Beweaung vüer Ruhe 
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nothwendig von einem andern einzelnen Dinge be⸗ 
ſtimmt werden, naͤmlich (nad ©. 6 d. Th.) von 
einem andern Körper, (welcher nach Axiom. 1) 
ebenfalls in Bewegung oder Ruhe iftz aber eben 
diefer fonnte (aus demfelben Grunde), nur ſich 
bewegen oder ruhen, wenn er von einem andern 
zur Dewegung oder Ruhe beflimmt war, ' und 
diefer wieder (aus demfelben Grunde) von einem 
andern und fo ind Unendlihe, W. 3. b. w. 
Solgefab. Hieraus folgt, daß ein bewegter 
Körper folange in Bewegung bleibt, big er von 
einem andern Körper zum Ruhen beftimmt wird, 
und daß ein ruhender Körper auch folange ruht, 
bis er von einem andern zur Bewegung beftimmt 
wird, was auch an fih Far if. Denn gefebt, . 
ein Körper, 3. B. A ruhe, und abgefehen von 
anderen bewegten Körpern, werde ich von dem 
Körper A nichts fagen können, ale daß er ruhe. 
Wenn e8 nachher kaͤme, daß der Körper A ſich 
bewegt, fo konnte dieß gewiß nicht daraus ent⸗ 
fpringen, daß er in Ruhe war; denn daraus 
fonnte nichts Anderes erfolgen, als daß der Kör⸗ 
per A ruhte. Geſetzt aber A bewegt fi, fo 
werben wir, fo oft wir nur auf A adten, yon 
ihm nichts behaupten fönnen, ale daß er fid 
bewege. Wenn ed nachher käme, dag A rußt, 
jo konnte auch dieſes gewicz wir mL NET 
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Bewegung entfpringen, welche es hatte; denn aus 
der Bewegung konnte nichts Andered erfolgen, 
als dag A fi bewegte. Es Fam alfo von einem 
Dinge, das niht in A war, nämlid von einer 
äußern Urfadhe, von welder es zum Ruhen be- 
flimmt worden tft. 

1. Ariom. Me Reifen, wie ein Körper 
son einem andern afficirt wirb, erfolgen zugleich 
aus der Natur bes affisirten Körpers und aus 
der Natur des affieirenden Körpers, fo dag ein 
und berfelbe Körper auf verfchiedene Weife be= 
wegt wird, je nach ber Berfchiedenheit ber Natur 
der bewegenden Körper, und im Gegentheile, fo 
daß verfahiedene Körper von einem und bemfelben 
Körper auf verfchiebene Weife bewegt werben. 

2. Ariom. Wenn ein bewegter Körper auf 
einen andern ruhenden, welchen er nicht fortbes 
wegen kann, flößt, prallt er, um feine Bewegung 
fortzufegen, zurüd, und der Winkel, den bie 
Linie der zurüdprallenden Bewegung mit ber 
Fläche des ruhenden Körpers, auf welden er 
geftoßen ift, bildet, wird gleich feyn dem Winkel, 
welchen die Linie der einfallenden Bewegung mit 
derfelben Flaͤche bildet. 
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Dieß über die einfachſten Körper, die ſich näm⸗ 
lich blos durch Bewegung und Ruhe, Schnellig- 
feit und Langfamfeit von einander unterſcheiden; 
fteigen wir nun zu den zufammengefegten auf, 

Definition. Wenn einige Körper von glei⸗ 
cher oder verfchievener Größe von den übrigen 
fo ineinander eingefchränft werben, daß fie auf- 
einander liegen, oder fo, daß, wenn fie fich mit 
demfelben oder mit verfchiedenen ©raden der 
Schnelligkeit begegnen, fie einander ihre Bewe⸗— 
gungen in einer beflimmten Weife mittheilen: fo 
fagen wir, daß diefe Körper miteinander ver- 
bunden find, und alle zufammen einen Körper 
oder ein Individuum bilden, welches fih von 
ben übrigen durch diefe Verbindung der Körper 
unterfcheidet. 

3. Ariom. Ye nachdem die Theile eine 
Individuums oder eines zufammengefegten, Kör: 
pers, mit größeren oder Eleineren Oberflächen, 
aufeinanderliegen, um fo ſchwerer oder Leichter 
fönnen fie ihre Rage zu verändern gezwungen wer- 
den, und folglich kann um fo ſchwerer oder leichter 
bewirft werden, daß das Individuum felbft eine 
andere Seftalt annehme. Sonad) nenne ich Körper, 
deren Theile mit großen Oberflächen aufeinander- 
liegen, hart; die aber, deren Theile mit Fleinen 
Flächen aufeinanderliegen, wei, ud UN 
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bie, deren Theile fih untereinander bewegen, 
flüffig. 

Dierter Lehnſatz. „Wenn von einem Körper 
oder Individuum, welded aus mehren Körpern 
zufammengefest ift, einige Körper getrennt wer- 
den und zugleich eben fo viel andere von ber 
felben Natur an deren Stelle eintreten, fo wird 
das Individuum feine Natur wie vorher behalten, 
ohne irgend eine DBeränderung feiner Form. 

Beweis. Denn (nah Lehnfag 1) unter: 
fcheiden fi die Körper nicht rüdfichtlich der Saub- 
ftanz. Das aber, was die Form des Indivibuume 
ausmacht, befteht (nach der vor. Def.) in der 
Berbindung der Körper. Diefe wird aber (nad 
der Borausfegung) beibehalten, wenn auch eine 
fortwährende DBeränderung der Körper gefchieht; 
alfo wird das Individuum fowohl rückſichtlich 
der Eubftanz als der Dafeynsweife feine Natur 
wie zuvor behalten. W. z. b. w. 


Fünfter Lehnſatz. Wenn die Theile, welche 
ein Individuum bilden, größer oder Heiner wer⸗ 
ben, doch in dem Verhältniß, daß fie Alle bie- 
felbe Art der Bewegung und Ruhe wie zuvor 
behalten, fo wird das Individuum gleichfalls 
feine Natur wie zuvor behalten, ohne irgend eine 
Beränderung feiner Form. 
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Beweis. Diefer ift cbenfo, wie ber bed 
vorigen Lehnſatzes. 

Sechster Schnfob. Wenn gewiſſe Körper, 
weldhe ein Individuum ausmachen, die Bewe- 
gung, welche fie nad einer Seite hin haben, 
nad einer andern zu richten gezwungen werden, 
jeboh fo, daß fie ihre Bewegungen fortfegen, 
und auf diefelbe Weile, wie vorher, einander 
mittheilen fönnen, fo wird dag Individuum gleich⸗ 
falls, ohne irgend eine Veränderung der Form, 
feine Natur beibehalten. 

Beweis. Diefer ift an fih Harz; denn 
Alles wird als beibehalten vorausgeſetzt, was 
wir bei der Definition des Individuums als feine 
Form bildend, genannt haben. 


Siebenter Lehnſatz. Außerdem behält das 
zufammengefegte Individuum feine Natur, mag 
es fih in Bezug auf das Ganze bewegen’ oder 
ruhen, mag ed nad) dieſer oder jener Seite ſich 
bewegen, wenn nur jeder Theil feine Bewegung 
behält, und dieſe den übrigen, wie zuvor, mittheilt. 

Beweis. Diefer erhellt aud der Definition 
des Individuums (fiehe Diefe vor Lehnſ. 4). 

Anmerfung. Hieraus fehen wir alfo, wie 
ein zufammengefestes Individuum auf viele Weifen 
afficirt werden, und nichts defto minder Kur 
Natur bewahren kann. Und bis Jain yıhen WC 
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unter Individuum das begriffen, was nur au 
Körpern, welche fih dur die bloße Bewegung 
und Nuhe, Schnelligfeit und Langſamkeit vor 
einander unterfcheiden, d. h. dag, was aus ben 
einfachften Körpern zufammengefegt iſt. Wenn 
wir ung aber ein Anderes benfen, das ans 
mehren Individuum von verfchiedener Natur zu 
fammengefegt ift, fo werden wir finden, baß es 
auf mehre andere Weifen affieirt werben, um 
dennoch feine Natur bewahren fönne. Denn da 
ja jeder Theil derfelben aus mehren Körpern 
befteht, fo wird alfo (nach dem vorig. Lehnf.) 
jeder Theil ohne irgend eine Veränderung feiner 
Natur fi) bald langſamer bald fchneller bewegen, 
und folglich feine Bewegungen gefchwinder ober 
langſamer den übrigen mittheilen fönnen. Wenn 
wir und ferner eine dritte Gattung von Indivi⸗ 
duen denfen, welche aus diefen zweiten zuſammen⸗ 
gefegt ift, werben wir finden, daß fie, ohne 
irgend eine Veränderung ihrer Form auf viele 
andere Weifen affieirt werben fann. Und wenn 
wir fo big ind Unendliche fortfahren, werden wir 
leicht einfehen, daß die ganze Natur ein Indi⸗ 
viduum ift, defien Theile, d. h. alle Körper ohne 
irgend eine Veränderung bes ganzen Individuums 
auf unendliche Weife verfchieden find. Dieß hätte 
ih, wenn es meine Abficht wäre, eigevxich Yan 
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dem Körper zu fprechen, weiter ausführen und 
beweifen müffen. Aber ich habe fchon gefagt, 
Daß ich etwas Anderes wolle, und bieß nur deß⸗ 
halb anführe, weil ich daraus das, was ich zu 
beweifen mir vorgefest, Teicht ableiten Tann. 
Poftulate. ' 

1. Der menfchliche Körper befteht aus vielen 
Individuen von verfchiedener Natur, von beren 
jedes fehr zuſammengeſetzt iſt. 

2. Bon den Individuen, aus welchen ber 
menfchliche Körper zufammengefest ift, find einige 
flüffig, andere weich und wieder andere hart. 

3. Die Individuen, welde den menfchlichen 
Körper ausmachen, und folglich der menfchliche 
Körper felbft, wird von Äußeren Körpern auf 
vielfache Weife afficirt. 

4. Der menfchliche Körper bedarf zu feiner 
Erhaltung vielfadher anderer Körper, von welchen 
er beftändig gleihfam wieder erzeugt wird. 

5. Wenn ein flüffiger Theil des menfchlichen 
Körpers von einem äußern Körper beflimmt wird, 
auf einen weichen häufig zu floßen, fo verändert 
er deſſen Släche und brüdt ihm gleichfalls gewiſſe 
" Spuren des äußern einwirfenden Körpers auf. 

6. Der menfchliche Körper kann die äußeren 
Körper auf vielfahe Weifen bewegen, unb auK 
vielfache Weiſen disponiren. 
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Bierzehnter Satz. Der menfhliche Gef 
ift befähigt, Vielfaches aufzufaffen, und befto be 
fähigter, auf je mehre Weiſen fein Körper bie 
ponirt werben fann. 

Beweis. Denn der menfhlihe Körper wir 
(nah Poſt. 3 u. 6) auf vielfache Weifen va 
den äußeren Körpern afficirt und bisponirt, bi 
äußeren Körper auf vielfache Arten zu afficiren 
Aber der menſchliche Geift muß Alles, was ir 
dem menfchlichen Körper gefchieht (nah ©. 12 
d. Th.) auffaflen. Alſo ift der menfchliche Geif 
befähigt, Vielfaches aufzufaffen und je befähigte 
u. ſ. w. W. z. b. w. 


Fünfzehnter Satz. Die Idee, welche bei 
formale Seyn des menſchlichen Geifted ausmacht, 
ift nicht einfach, fondern aus vielfadhen Speen 
äufammengefegt. 

Beweis. Die Idee, welde das formale 
Seyn des menfhlichen Geiftes ausmacht, ift bie 
dee des Körpers (nah ©. 13 d. TH.), welcher 
(nach Poft. 1) aus vielfachen fehr zufammenge 
festen Individuen beſteht. Nun gibt es aber 
(nah Folgel. zu ©. 8 d. Th.) von jeglichen 
Individuum, welches einen Körper ausmacht, in 
Gott nothivendig eine Idee. Alſo ift (nad .©.T 
d. Th.) die dee des menfhlichen Körpers aus 


. 


107 


sielfahen Ideen ber zufammenfegenden Theile 
zuſammengeſetzt. W. 3. b. w. 

Sechzehnter Satz. Die Idee jeglicher Da- 
feynsweife wodurch der menfchliche Körper von 
-Außeren Körpern affieirt wird, muß die Natur 
des menfchlichen Körpers und zugleich die Natur 


bes äußern Körpers in fid) ſchließen. 


Beweis. Denn alle Daſeynsweiſen, wo- 
durch ein Körper affieirt wird, erfolgen fogleich 
aus der Natur des affieirten und aus der Natur 
des affieirenden Körpers (nach Ar. 1, nach Folgeſ. 
‚zu Lehnſ. 3), darum wird ihre Idee (nach Ar. A, 
Th. 1) die Natur beider Körper nothiwendig in 
fi fchliegen. Folglich wird die Idee jeglicher 
Dafeynsweife, wodurch der menfhlihe Körper 
yon einem Außern Körper affieirt wird, bie Natur - 
des menfchlichen Körperd und des äußern Kör- 
pers in fich ſchließen. W. z. b. w. 

Erſter Solgefatz. Hieraus folgt erftend, daß 
der menfchliche Geift die Natur vielfacher Körper 
zugleich mit der Natur feines Körpers auffaßt. 

Dweiter Folgefatz,. Es folgt zweitens, daß 
bie Sdeen, weldhe wir von Außeren Körpern 
haben, mehr den Zuftand unfers Körpers, als 
die Natur äußerer Körper anzeigen, was ich im 
Anhange des erften Theild an vielen Beifpielen 
erflärt habe. 
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Siebenzehnter Satz. Wenn ber menfäl 
Körper durch eine Dafeynsweife afficirt ift, we 
die Natur eines äußern Körpers in fich fchli 
fp wird der menfchliche Geift dieſen äußern Koͤr 
als wirklich dafeyend, oder als ihm gegenmwä 
betrachten, bis der Körper von einer Beſtimm 
affieirt wird, welche das Dafeyn oder die I 
genwart dieſes Körpers ausfchließt. 

Beweis. Diefer ift offenbar, denn fola 
der menfhlihe Körper fo afficirt ift, fola 
wird der menfchliche Geift (nah S. 12 d. 7 
diefe Erregung des Körpers betrachten, d. 
(nad) dem vorig. ©.) er wird von ber wirf 
vorhandenen Dafeynsweife eine Idee haben, wei 
die Natur des äußern Körpers in fich fehl 
bag heißt, eine dee, welche das Dafeyn o 
die Gegenwart der Natur des äußern Körp 
nicht ausfchließt, fondern fegt. Alfo wird 
Geiſt (nad) Folgef. 1 des vorig. ©.) den Auf 
Körper als wirklich dafeyend oder als geg 
wärtig betrachten, bis er von einer Beſtimm 
affieirt wird ꝛc. W. z. b. w. 

colgeſatz. Der Geiſt kann die äußeren K 
per, von welchen der menſchliche Körper einn 
affieirt war, wenn fie auch weder vorhandenen 
gegenwärtig find, dennoch betrachten, als wäı 
fie gegenwärtig. 
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Beweis. Wenn Äufere Körper bie flüffigen 
Theile des menfchlichen Körpers beftimmen, häufig 
auf weichere zu floßen, fo verändern fie (nad) 
Poſt. 5) ihre Flächen. Daher fommt es Cfiehe 
Ariom 2 und Folgefab zu Lehnf. 3) daß fie von 
dort auf eine andere Art zurüdprallen, als es 
vorher geſchah, und daß fie auch nachher, wenn 
fie auf diefelben neuen Flächen in ihrer willfür= 
Kichen Bewegung ſtoßen, auf biefelbe Weife zu- 
rückprallen, wie damals, als fie von den äußern 
Körpern gegen jene Flächen getrieben wurden; 
und folglih, daß fie den menschlichen Körper, 
wenn fie fo zurüdprallend ihre Bewegung fort- 
fegen, auf dieſelbe Weife afficiren. Hierüber 
wird der Geift (nah S. 12 d. Th.) wiederum 
denfen, d. h. (nah ©. 17 d. Th.) der Geiſt 
wird den Außern Körper wiederum ald gegen- 
wärtig betrachten, und diefes fo pft, als bie 
flüffigen Theile des menfchlichen Körpers in ihrer 
willfürlihen Bewegung auf diefelben Flächen 
ſtoßen. Wenn deßhalb au die äußeren Körper, 
son welchen der menfchliche Körper einmal afficirt 
war, nicht vorhanden find, fo wird der Geift fie 
dennoch fo oft als gegenwärtige betrachten, fo 
oft als diefe Handlung des Körpers wieberholt 
wird. W. 3. 5. w. 

Anmerkung. Wir fehen daher, wer 
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unter Individuum das begriffen, was nur aus 
Körpern, welche fih durch die bloße Bewegung 
und Nuhe, Schnelligfeit und Langfamfeit von 
einander unterfcheiden, d. h. das, was aus ben 
einfachften Körpern zufammengefegt if. Wenn 
wir ung aber ein Anderes denken, das aus 
mehren Individuum von verfchiedener Natur zus 
fammengefegt ift, fo werben wir finden, daß es 
auf mehre andere Weifen affieirt werben, und 
dennoch feine Natur bewahren fönne. Denn da 
ja jeder Theil derfelben aus mehren Körpern 
befieht, fo wird alfo (nach dem vorig. Lehnf.) 
jeder Theil ohne irgend eine Veränderung feiner 
Natur fi bald langſamer bald fchneller bewegen, 
und folglid feine Bewegungen geſchwinder ober 
langſamer den übrigen mittheilen Tönnen. Wenn 
wir und ferner eine dritte Gattung von Indivi⸗ 
duen denfen, welche aus diefen zweiten zufammen- 
gefegt ift, werden wir finden, daß fie,. ohne 
irgend eine Veränderung ihrer Form auf viele 
andere Weifen afficirt werden fann. Und wenn 
wir fo bis ind Unendliche fortfahren, werben wir 
leicht einjehen, daß die ganze Natur ein Indi⸗ 
viduum ift, defien Theile, d. h. alle Körper ohne 
irgend eine Veränderung des ganzen Individuums 
auf unendliche Weife verfchieden find. Dieß hätte 
sd, wenn es meine Abſicht wäre, ciaraih van 
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dem Körper zu fprechen, weiter ausführen und 
beweifen müflen. Aber ich habe ſchon gefagt, 
dag ich etwas Anderes wolle, und bieß nur deß⸗ 
halb anführe, weil ich daraus das, was ich zu 
beweiſen mir vorgefeßt, leicht ableiten kann. 
Poftulate. 

1. Der menfchliche Körper befteht aus vielen 
Individuen von verfchiedener Natur, yon deren 
jedes fehr zuſammengeſetzt ift. 

2. Bon den Individuen, aus weldhen der 
menfchliche Körper zufammengefest ift, find einige 
füffig, andere weich und wieber andere hart. 

3. Die Individuen, welde den menfchlichen 
Körper ausmachen, und folglich der menfchliche 
Körper felbft, wird von Außeren Körpern auf 
vielfache Weife afficirt. 

4. Der menſchliche Körper bedarf zu feiner 
Erhaltung vielfacher anderer Körper, von welchen 
er beftändig gleichfam wieder erzeugt wird. 

5. Wenn ein flüffiger Theil des menfhlichen 
Körpers von einem äußern Körper beftimmt wird, 
auf einen weichen häufig zu floßen, fo verändert 
er deſſen Kläche und drüdt ihm gleichfalls gewiſſe 
Spuren des äußern einwirfenden Körpers auf. 

6. Der menſchliche Körper kann die äußeren 
Körper auf vielfahe Weifen bewegen, und N 
sielfadge Weiſen bieponiren. 
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Körper einmal von zweien ober mehren Körpem 
zugleich affieirt gewefen ift, fo wirb ber Geil, 
wenn er fih hernach den einen davon vorflell, 
fi fogleih auch der andern erinnern. 

Beweis. Der Geift fiellt ſich (nach dem 
vor. Folgef.) einen Körper deßhalb vor, wei 
der menfchliche Körper von den Eindrüden be 
äußern Körpers auf biefelbe Weife afficirt wb 
disponirt wird, wie er afficirt ifl, wenn einige 
Theile deffelben von dem äußern Körper felhk 
berührt wurden. Aber Cnad der VBorausfegung) 
war der Körper damals fo bisponirt, daß fid 
ber Geift zwei Körper zugleich vorflellte; folglid 
wird er auch jett fich zwei zugleich vorſtellen, 
und wenn der Geift fih den einen vorſtellt, fih 
zugleich auch des andern erinnern. W. 3. 6. m. 

Anmerfung. Hieraus fehen wir deutlich, 
was das Gedächtniß if. Es ift nämlich nicht 
Anderes, als eine gewiſſe Berfettung von Ideen, 
welche die außerhalb des menfchlichen Körpers 
befindfihe Natur in ſich fchliegen, die in dem 
Geifte nah der Ordnung und Berfettung ber 
Erregungen des menfhlihen Körpers vorgeht. 
Ich fage erftens, es ift eine bloße Verfettung ber 
Ideen, welde die außerhalb des menfchlichen 
Körpers befindliche Natur in fich ſchließen, nicht 
aber der Ideen, welche bie Natur dieſer Dinge 
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vielfachen Ideen ber zufammenfegenden Theile 
zuſammengeſetzt. W. z. b. mw. 

Sechzehnter Satz. Die Idee jeglicher Da- - 
ſeynsweiſe wodurd der menfchliche Körper von 
äußeren Körpern affieirt wird, muß bie Natur 
des menfchlichen Körpers und zugleich die Natur 
des äußern Körpers in fich fchließen. 

| Beweis. Denn alle Dafeynsweifen, wo— 

durch ein Körper affieirt wird, erfolgen fogleich 
aus der Natur des afficirten und aus der Natur 

des affieirenden Körpers (nach Ar. 1, nad) Folgeſ. 
zu Lehnſ. 3), darum wird ihre Jdee (nah Ar. A, 
Th. 1) die Natur beider Körper nothwendig in 
fh fchliegen. Folglich wird die Idee jeglicher 
Dafeynsweife, wodurch der menſchliche Körper 
yon einem Außern Körper affieirt wird, bie Natur - 
des menfhlichen Körpers und des äußern Kör- 
pers in fich Schließen. W. 3. b. w. 

Erſter Solgefatz, Hieraus folgt erftend, daß 
der menfchliche Geiſt die Natur vielfacher Körper 
zugleich mit der Natur feines Körpers auffaßt. 

Zweiter Folgefatz. Es folgt zweitens, daß 
die Ideen, welde wir von “Äußeren Körpern 
haben, mehr den Zuftand unfers Körpers, als 
die Natur Außerer Körper anzeigen, was ich im 
Anhange des erfien Theild an vielen Beiipielen 
erflärt Babe. 


— u — — 
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eines Pferdes im Sande fchnell von ben Ge⸗ 
danfen des Pferdes auf den Gebanfen des Reis 
ters und von biefem auf ben Gebanfen des Krieges 
u. ſ. w. fommen. Ein Bauer: aber wird yon 
dem Gedanken des Pferdes auf den Gebanfen 
des Pfluges, Aders u. f. w. kommen, ımb fo 
wird Jeder, je nachdem er gewohnt ift, die 
Vorſtellungen der Dinge auf diefe oder andere 
Weife zu verbinden und zu verfetten, von bem 
einen auf diefen oder jenen Gedanken kommen. 

Mennzehnter Satz. Der menfchlicde Geil 
erfennt den menſchlichen Körper und weiß ſein 
Dafeyn nur durch die Ideen der Erregungen, 
wodurd der Körper afficirt wird, 

Beweis. Denn der menfhlihe Geift fl 
feibft die Idee oder die Erfenntniß des menſch⸗ 
lihen Körpers (nah ©. 13 d. Th.), welde 
(nah S. 9 d. Th.) zwar in Gott iſt, inſofern 
er ald von einer andern dee eines einzelnen 
Dinges affieirt betrachtet wird, oder weil nad 
Pof. 4) der menſchliche Körper vieler Körper 
bedarf, von welchen er beftändig gleichfam wieder 
erzeugt wird, und die Ordnung und Berfnüpfung 
der Ideen (nah ©. 7 d. Th.) diefelbe tft, wie 
die Ordnung und Berfnüpfung der Urſachen; 
fo wird dieſe Idee in Gott ſeyn, infofern er 
als yon den Ideen vielßaher einzelner Rage 
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afficirt betrachtet wird. Gott hat daher die Idee 
des menfhlichen Körpers, oder erfennt ben menſch⸗ 
Iihen Körper, infofern er von vielen anderen 
Ideen affieirt ift, und nicht, infofern er die Nas 
tur des menfchlichen Geifles ausmacht, das heißt 
(nah Folgef. zu S. 11 d. Th.) der menſchliche 
Geiſt erfennt den menfchlichen Körper nicht. Aber 
die Ideen der Erregungen bes Körpers find in 
Spott, infofern er die Natur des menfchlichen 
Geiftes ausmacht, oder der menfchliche Geift 
faßt eben diefe Beflimmungen auf (nah ©. 12 
d. Th) und folglich (nach ©. 16 d. Th.) den 
menfhlichen Körper felbft, und zwar (nad ©. 17 
d. Th.) als wirklich daſeyend; nur infofern alfo 
faßt der menfchliche Geift den menfchlihen Körper 
ferbft auf. W. z. b. w. 

Zwanzigſter Satz. Es gibt in Gott auf 
eine dee oder Erfenntniß des menfchlichen Gei⸗ 
ſtes, welche in Gott auf Diefelbe Weife erfolgt, 
und fih auf dieſelbe Weife auf Gott bezieht, 
wie die dee oder Erfenntniß des menfchlichen 
Körpers. 

Beweis, Das Denfen ift ein Attribut Gottes 
(nah S. 1 d. Th), und folglich (nad ©. 3 
». Th.) muß es chenfowohl von ihm felbft, als 
von allen Erregungen deffelben und Isla Kuala 
E. 11 d. 25.) aud yon dem meniglihen Srür- 
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möglih ift, daß wir, wie oft gefchieht, das, 
was nicht ift, als gegenwärtig betrachten. Es 
fann feyn, daß dieß aus andern Urfachen erfolgt, _ 
aber es genügt mir bier, eine aufgezeigt zu 
haben, durch welche ich die Sache fo erklären 
fonnte, als hätte ich fie aus ihrer wahren Urfache 
aufgezeigt. Doch glaube ich nicht von der wahren: 
‚weit entfernt zu feyn, da alle jene Poftufate, : 
welche ich angenommen habe, fchwerlich etwas 
enthalten, was nicht durch die Erfahrung ents 3 
ſchieden wäre, an der wir nicht zweifeln Dürfen, \ 
nachdem wir gezeigt haben, daß der menſchliche : 
Körper, wie wir ihn wahrnehmen, da fey (fiehe - 
Folgeſ. nah ©. 13 d. Th.) Außerdem fepen: 3 
wir (nad vor. Folgef. und Folgef. 2 zu S. 16° 3 
d. Th.) deutlich ein, welcher Unterfchied zwifchen: 3 
der dee 3. B. von dem Peter tft, melde bad! 
geiftige Wefen des Peter felbft ausmacht, und“ 3 
zwifchen ber Idee des Peter felbft, welde iz 
einem andern Menfchen, etwa im Paul, iſt. Dass: 
jene drüdt geradezu dag Wefen des Körpers: bei 
Peter ſelbſt aus, und fhlicht das Dafeyn nu®$. 
ein, folange der Peter da iſt; biefe aber zei 
mehr den Zuftand des Körpers bes Paul- 
als die Natur des Peter, und folglich wird but 
Gerft des Paul, folange jener Zuſtand bes Kim 
pers des Paul dauert, doh ven Äpeler, wem 
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gezeigt, daß die Idee des Körpers und ber Kör- 
per, 2. h. (nad. S. 13 d. Th.) der Geift und 
ker Körper ein und daffelbe Individuum find, 
welches bald unter dem Blitribute des Denkens, 
yald unter dem der Ausdehnung begriffen wird, 
ße iſt die Idee des Geiſtes und der Geiſt 
wibft ein und daſſelbe Ding, welches durd ein 
md daffelbe Attribut, nämlich das des Denkens, 
yegriffen wird. Es folgt, Tage ih, dag die dee 
es Beiftes und der Geiſt ſelbſt in Gott nad 
wrielben Rothwendigfeit aus demſelben Bermögen 
es Denfens vorhanden if. Denn in der That 
ſt die Idee des Geiftes, das heißt die Idee der 
Dee nichts Anderes, als die Korm der dee, 
nfofern bDiefe als eine Dafeynsweife des Den⸗ 
end, ohne Bezug auf das Objekt, betrachtet 
bird. Denn fobald jemand etwas weiß, weiß 
r eben dadurch, daß er biefes wife, und zus 
leich weiß er, daß er das wilfe, was er weiß, 
mb fo ins Unendlide fort. Doch hievon nachher. 

Bweinndzwanzigfter Satz. Der menſchliche 
Zeiſt faßt nicht nur die Erregungen des menfch- 
ichen Körpers auf, fondern auch die Ideen diefer 
Erregungen. 

Beweis. Die Ideen der Ideen von ben 
Erregungen erfolgen anf biefelbe Weife in Go& 
mb braiehen ſich auf dieſelze Weihe ai Ss, 
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wie bie Ideen ber Erregungen felber. Dieh 
wird auf diefelbe Weife bewiefen, wie S. W 
d. Th. Aber die Ideen der Erregungen be 
Körpers find in dem menſchlichen Geiſte (nad 
©. 12 d. T.) d. h. (nach Folgef. zu S. 11 
Th.) in Gott, infofern er das Wefen des menfh 
lichen Körper ausmadt. Alfo find die Ideen 
dieſer Ideen in Gott, infofern er die Erfennmiß 
der Ideen des menschlichen Geiſtes bat, d. h. 
(nah ©. 21 d. Th.) in dem menfchlichen Geiſte 
felbft, welcher deßha!b nicht nur die Erregungen 
des Körpers, fondern aud die Feen derſelbeꝛ 
auffaßt. W. z. b. w. 

Dreiundzwanzigſter Satz. Der Geiſt w 
kennt ſich ſelbſt nur, inſofern er die Ideen der 
Erregungen des menſchlichen Körpers auffaßt. 

Beweis. Die dee oder Erkenntniß dei 
Geiftes erfolgt (nah S. 20 d. Th.) in Gott 
auf diefelbe Weife und ift auf Gott auf biefelbe 
Weiſe zu beziehen, wie die Idee oder Erfenntaif 
des Körpers. Da aber (nah ©: 19 d. Th.) 
der menfchlihe Geift ven menfhlihen Körper 
ſelbſt nicht erfennt, d. h. (nach Folgef. zu ©. 11 
d. Th.) da die Erfenntniß des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers nicht auf Gott zu beziehen ift, infofern er 
die Natur des menfchlichen Geiſtes ausmacht; f 
ift alfo die Erkenntwißz des Behes ut Go: 
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nicht zu beziehen, infofern er das Wefen bes 
menfhlihen Körperd ausmacht. Folglih (nad 
demſelben Folgeſ. zu S. 11 d. Th.) erfennt in 
fo fern der menfchliche Geift ſich nicht. Ferner 
fchließen Die Zdeen der Erregungen, wodurd der 
Körper affieirt wird, die Natur des menſchlichen 
Körpers felbft in fih (nah S. 10 d. Th.); das 
heißt (nah ©. 13 d. Th.) fie flimmen mit der 
Natur des Geiftes überein; ſonach wird die Er- 
kenntniß diefer Ideen die Erfenntniß des Geiftes 
nothwendig in fi fchliegen. Aber (nad) d. vor, 
©.) ift die Erfenntnig dieſer Ideen in dem 
menſchlichen Körper felbftz folglich erfennt ſich 
Der menfchliche Geift nur in fo fern. W;.b. w. 


Dierundzwanzigfier Sab. Der menfchliche 
Geiſt fchließt Feine adäquate Erfenntniß der Theile 
in fih, aus denen der menſchliche Körper befteht. 


Beweid Die Theile, aus denen ber 
menſchliche Körper befteht, gehören zu dem We⸗ 
fen des Körpers felbft nur infofern fie ihre Be» 
wegungen auf irgend eine beflimmte Weife ein- 
ander mittheilen (fiehe Def. nah Folgef. zu 
Lehnſ. 3) und nicht infofern fie ald Individuen 
ohne Beziehung auf den menfchlichen Körper bes 
trachtet werden fönnen. Denn bie Theile Des 
menschlichen Körpers find (nad Hot. A) st 
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zufammengefeste Individuen, deren ‚Theile (nah 
Lepnf. A) durchaus mit Beibehaltung feiner War 
tur und Form vom menſchlichen Köxper ‚getrensi 
werden fönnen, und bie ihre Bewegungen (fick 
Ar. 2 nad) Lehnſ. 3) anderen Körpers auf aw 
dere Weife mittheilen können. Sonach wird nah 
S. 3 d. Th.) die Idee oder Erkenntniß jeglichen 
Theiles in Gott feyn, uud zwar nah ©. 9%. 
TH.) infofern er ald von einer andern Idee gb 
nes einzelnen Dinges afficirt betrachtet wird, 
welches einzelne Ding der Drbnung der Maker 
gemäß, früher ift, ald ber Theil ſelbſt (na 
©. 7 d. Th). Died gilt ebenfo von jeglichen 
Theile des Individuums felbft, das den menſhh⸗ 
lichen Körper zufammenfest; demnach iſt Die Er 
fenntnig eines jeglichen Theiled, aus welchem 
der Körper befteht, in Gott, infofern er vor 
vielfachen Ideen der Dinge affieirt iſt, und nicht, 
infofern er nur die Idee des menfchlichen Kör 
vers hat, das heißt (nah S. 13 d. TH.) bier 
jenige Idee, welche die Natur des menſchlicher 
Geiſtes ausmacht. Alfo (nah Folgef. zu S. 11 
d. TH.) ſchließt der menfchliche Geift Feine adaͤ⸗ 
quate Erfenntniß der Theile in ſich, aus welchen 
der menſchliche Körper beſteht. W. 5. b. w. 
Sünfundzwanzigfier Satz. Die Idee einer 
jeden Erregung bes menfhlichen Köryers ſchlicht 
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nicht eine adäquate Erfonuinif des ‚Außen Rörs 
pers in ſich. 

Beweis. Wir haben gezeigt, daß die Idee 
ber Erregung des menſchlichen Körpers inſofern 
Die Natur des Äußern Körpers in ſich fchließe 
(fiede S, 16 d. Th.), Anfofern der äußere ben 
menſchlichen Körper ſelbſt auf gemiffe Weife bes 
Bimmt. Inſofern aber der äußere Körper ein 
Individuum ift, Das fih nit auf den menſch⸗ 
lichen Körper bezieht, fo ift feine Idee oder Er⸗ 
kenniniß in Gott (nah S. 9 d. Th.), infofern 
Gott als affieirt betrachtet wird, von ber Idee 
eines andern Dinges, weldes (nad S. 7 d. Th.) 
son Natur früher if, ale der äußere Körper 
ſelbſt. Deßhalb ift in Gott Feine adäquate Er⸗ 
fenntniß bes äußern Körpers, infofern .er bie 
Idee der Erregung des menfchlihen Körpers 
hat, oder die bee ber Erregung des menfchlichen 
Körpers fehließt Feine adäquate Erfenntnig des 
äußern Körpers in fh, W. z. b. w. 

Sehsundzwanzigfter Sab. Der menſch⸗ 
liche Geiſt faßt einen Außern Körper nur dur 
die Ideen der Erregungen feines Körpers als 
wirklich daſeyend auf. 

Beweis. Wenn der menſchliche Körper 
von einem äußern Koͤrper auf Feine Weiſe affi⸗ 
cirt iſt, ſo iſt auch (nach S. d. Ty) 
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nothwendig in Gott eine Idee geben. Ferner 
folgt nicht, daß es biefe Ider oder Erkenntniß 
bes Geiſtes in Gott gebe, infofern er unendlich 
tft, ſondern infofern er von einer andern: Ider 
eines einzelnen Dinges affieirt ift (na ©. 9 
d. Th). Die Ordnung und PBerfnüpfung ber 
Ideen ift aber diefelbe, wie die Ordnung und 
Berfnüpfung der Urfadhen (nah S. 7 d. Th.). 
Es erfolgt alfo diefe dee oder Erkenntniß des 
Geiſtes in Gott und bezieht ſich auf dieſelbe 
Weiſe auf Gott, wie die Idee oder Erfenntnig 
des Körpers. W. 3. b. w. 

Einundzwanzigflier Satz. Diefe Idee bed 
Geiſtes iſt auf dieſelbe Weife mit dem Geifle 
vereinigt, wie ber Geift felbft mit dem Koͤrper 
vereinigt ifl. 

Deweid, Daß der Geift mit dem Körper 
gereinigt ift, haben wir daraus erwiefen, weil 
der Körper das Objekt des Geiftes. ift (fiehe 
©. 12 u. 13 d. Th.) Tolglid muß aus dem⸗ 
felben Grunde die Idee des Geiſtes mit ihrem 
Objekte, das heißt mit dem Geifte felbft. auf dies 
felbe Weife vereinigt feyn, wie ber Geiſt felbft 
mit dem Körper vereinigt if. W. 3. b. w. 

Anmerfung. Diefer Sag wird aus bem, 
in ber Anmerkung wm ©. Th. Geſagten, 

weit deutlicher begriien. Dem tor holy wc 
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gezeigt, daß die Idee des Körpers und der Kör- 
per, 2. & (nad S. 13 d. Th.) der Geiſt und 
Ser Körper ein und daffelbe Individuum find, 
welches bald unter dem Aitribute des Denkens, 
bald unter bem der Ausdehnung begriffen wird, 
deßhalb ift die Idee des Geiſtes und der Geiſt 
ſelbſt em und daffelbe Ding, welches durch ein 
md daſſelbe Attribut, nämlich das des Denkens, 
begröffen wird. Es folgt, fage ah, daß die dee 
des Seiſtes und der Geiſt ſelbſt in Gott nad 
berfelben Rothiwendigfeit aus demfelben Bermögen 
bed Denfens vorhanden if. Denn in der That 
it die Idee des Geiſtes, das heißt die dee der 
Idee nichts Anderes, als die Form der Spee, 
infofern dieſe als eine Daſeynsweiſe des Den- 
fens, ohne Bezug auf das Objekt, betrachtet 
wird. Denn fobald jemand etwas weiß, weiß 
er eben dadurch, daß er biefes wiffe, und zu⸗ 
geih weiß er, dag er das wiffe, was er weiß, 
und fo ins Unendliche fort. Doc hievon nachher. 

Bweinndzwanzigfter Satz. Der menfchliche 
Geiſt faßt nicht nur die Erregungen des menfch- 
lichen Körpers auf, fondern auch bie Ideen diefer 
Erregungen. 

Beweis. Die Ideen der Ideen von ben 
Erregungen erfolgen auf biefelbe Weife in Gott 
med Drziehen ſich auf dieſelbe Weile auf St 
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wie bie Ideen der Erregungen felber. Dich 
wird auf diefelbe Weife bewiefen, wie S. 20 
d. Th. Aber die Ideen der Erregungen des 
Körpers find in dem menfchlichen Geifte (nad 
©. 1? d. T.) d. h. (nach Folgef. zu S. 11. 
Th.) in Gott, infofern er Das Weſen des menſch⸗ 
lichen Körper? ausmadt. Alfo find die Speer 
dieſer Ideen in Gott, infofern er die Erfennmiß 
der Ideen des menschlichen Geifted hat, d. h. 
(nah ©. 21 d. Th.) in dem menfchlichen Geifte 
felbft, welcher deßhalb nicht nur die Erregungen 
des Körpers, fondern auch die Ideen berjelben 
auffaßt. W. 3. b. w. 
Dreinndzwanzigſter Satz. Der Geiſt er 
kennt ſich felbft nur, infofern er die Ideen der 
Erregungen bes menfhlichen Körpers auffaßt. 
Beweis. Die Idee oder Erfenntnig des 
Geiftes erfolgt (nah S. 20 d. Th.) in Gott 
auf diefelbe Weife und ift auf Gott auf dieſelbe 
MWeife zu beziehen, wie die dee oder Erfenntniß 
des Körpers. Da aber (nah S. 19 d. Th.) 
der menſchliche Geift den menfchlichen Körper 
feldft nicht erfennt, d. h. (nad) Folgef. zu S. 11 
d. Th.) da die Erfenninig des menſchlichen Körs 
pers nicht auf Gott zu beziehen iſt, infofern er 
die Natur des menſchlichen Geifted ausmacht; ſo 
ft alfo die Erkenntnis des Beied af Bus 
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n fih.. W. z. b. w. 

cFolgeſatz. Hieraus folgt, Daß; Der menſchliche 
zeiſt, ſo oft er die Dinge nach der gewöhnlichen 
Irdnung der Natur auffaßt, weder von ſich ſelbſt, 
och von ſeinem Körper, noch von den aͤußeren 
örpern eine adäquate, ſondern nur eine ver— 
orrene und verftümmelte Erfenntnif bat. Denn 
er Geift erfennt fich felbft nur, infofern er bie 
ideen der Erregungen des Körpers auffaßt (nad) 
5. 23 d. Th.). Aber feinen Körper faßt er (nad 
5.19 d. Th.) nur durch eben die Ideen der Er- 
egungen, durch welche er auch nur (nad S.26 
. Th.) die Außeren Körper auffaßt. Alfo hat 
r, infofern er biefe hat, weder von fich felbft 
nah ©. 29 d. Th), noch von feinem Kör⸗ 
er (nah S. 27 d. Th), noch von den äuße⸗ 
en Körpern (nah ©. 25 d. Th.) eine adäquate 
krkenntniß, fondern nur (nah ©. 28 d. Th. 
sit.der Anmerf.) eine verflümmelte und verwor⸗ 
ene. W. 3. b. w. 

Anmerkung. Ich ſage ausdrücklich, daß 
er Geiſt weder von ſich ſelbſt, noch von ſeinem 
dörper, noch von den anderen Körpern eine ad— 
quate, fondern nur eine verworrene Erkenntniß 
abe, fo oft ex die Dinge nach der gewötuthen 
Srbnung ber Natur auffaßt, d. y. W SU SU 
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zufammengefegte Individuen, beren Theile (nach 
Lehnf. 4) durchaus mit Beibehaltung feiner Ras 
tur und Form vom menſchlichen Körper getrennt 
werden Tönnen, und die ihre Bewegungen (ſiehe 
Ar. 2 nad Lehnſ. 3) anderen Körperg auf an 
dere Weife mittheilen £önnen. Sonach wird (nad 
©. 3 d. Ch.) die Idee oder Erfenntnig jeglichen 
Theiles in Gott feyn, und gwar (nah S. 9 d. 
Th.) infofern er ald von einer andern dee ei⸗ 
nes einzelnen Dinges afficirt beirachtet wird, 
welches einzelne Ding der Drbnung der Natur 
gemäß, früher ift, als der Theil ſelbſt (nah 
©. 7 d. Th). Dies gilt ebenfo von jeglichen 
Theile des Individuums felbft, das den menſih⸗ 
lichen Körper zufammenfest; demnach iſt die Ers 
fenntniß eines jeglichen Theiles, aus welchem 
der Körper befteht, in Gott, infofern er von 
vielfachen Ideen der Dinge affieirt iſt, und nicht, 
infofern er nur die Idee des menfchlichen Kör⸗ 
pers hat, das heißt (nah S. 13 d. TH.) bier 
jenige Idee, melde die Natur des menfhlichen 
Geiftes ausmacht. Alfo (nach Folgef. zu S. 11 
d. TH.) fchließt der menſchliche Geift Feine adaͤ⸗ 
quate Erfenntniß der Theile in fih, aus welchem 
der menſchliche Körper beſteht. W. 3. b. w. 
Sünfundzwanzigfter Satz. Die Idee einer 
Ieben Erregung des merkglihen Rirere Ahlicht 
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Iihen Körpers hat (nach Folgeſ. zu S. 9 d. Th.). 
Deßhalb iſt die Erkenntniß der Dauer unſeres 
Körpers in Gott höchſt unvollſtaͤndig, inſofern er 
nur als die Natur des menfchlichen Geiftes aus⸗ 
machend betrachtet wird. D. h. (nah Folgeſatz 
zu ©. 11 d. Th.) dieſe Erkenntniß iſt in unſe⸗ 
rem Geifte höchſt unadäquat. W. z. b. w. 

Einunddreißigfier Satz. Wir fönnen von 
der Dauer der einzelnen Dinge, melde außer 
ung find, nur eine höchſt unabäquate Erfenntniß 
haben. 

Beweis. Denn jedes einzelne Ding, wie 
der menſchliche Körper, muß von einem andern 
einzelnen Dinge beftimmt feyn, auf gewiſſe und 
befiimmte Weife da zu feyn und zu wirfen, und 
Diefes wieder von einem andern, und fo me Un⸗ 
endlihe fort (nah S. 28, Th.1). Da wir aber 
aus diefer gemeinfchaftlichen Eigenfchaft der eins 
zelnen Dinge im vorigen Sage bewiefen haben, 
Daß wir von der Dauer unferes Körpers nur 
eine höchſt unadäquate Erfenntnig haben, fo muß 
eben baffelbe von der Dauer der einzelnen Dinge 
gefchloffen werden, dag wir nämlich von ihr nur 
eine höchſt unabäquate Erkenntniß haben können. 
W. z. b. w. 

folgeſatz. Hieraus folgt, daß ale Keianheren 
Dinge zufälig und zerfiörbar nd, DERn IE 
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bes menfchlihen Körpers d. h. (nah S. 13 d. 
Th.) aud der menfchliche Geift nit von ber 
Idee des Daſeyns jenes Körperd auf irgend eine - 
Weife afficirt, und faßt er auch das Dafeyn fes 
nes äußern Körpers nicht auf irgend eine Weife 
auf. Inſofern aber der menfchlihe Körper 
von einem äußern Körper auf irgend eine Weiſe 
affieirt ift, infofern faßt er (nah ©. 16 d. Th. 
mit Zuf. beffelben) den Außern Körper auf. 
W. z. b. w. 

Folgeſatz. Inſofern der menſchliche Geiſt ſich 
einen äußern Körper vorſtellt, inſofern hat er 
keine adäquate Erkenntniß deſſelben. 

Beweis. Wenn der menſchliche Geiſt durch 
die Ideen der Erregungen ſeines Körpers bie 
äußeren Körper betrachtet, fagen wir, er hat 
eine Borftellung (fiehe Anmerf, zu S. 17 d. Th.) 
und der Geift kann fi) auf feine andere Weife 
(nah dem vor. ©.) die äußeren Körper ale 
wirflich daſeyende vorftellen. Alſo bat der Geiſt 
(nah ©. 25 d. Th.) infofern er fich der Außeren 
Körper vorftellt, Feine adäquate Erfenntniß der⸗ 
ſelben. W. z. b. w. 

Siebenundzwanzigſter Satz. Die Idee ei⸗ 
ner jeden Erregung bes menſchlichen Körpers 
ſchließt nicht eine adäquate Ertennmiß des menſqh⸗ 

Lichen Körpers ſelbſt in iS. over 
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Bierunddreißigfier Satz. Jede Idee, welche 
in uns abfolut oder adäquat und vollftändig if, 
ift wahr. 

Beweis. Wenn wir fagen, ed gäbe in ung 
eine adäquate und vollfommene dee, fagen wir 
nichts Anderes (nach Folgef. zu ©. 11 d. Th.), 
als dag es in Gott, infofern er dag Wefen un 
feres Geiſtes ausmacht, eine adäquate und voll- 
Tommene dee gebe, und folglih (nad ©. 32 
d. Th.) fagen wir nichts Anderes, ald daß eine 
ſolche Idee wahr ſey. W. z. b. w. 

Fünfunddreißigfier Satz. Die Falfchheit 
befteht in dem Mangel der Erkenntniß, welchen 
die unabäquaten oder verflümmelten und verwor- 
renen Feen in fich fehlichen. 

Beweis. Es gibt nichts Poft tive in den 
Ideen, weldes die Form der Falſchheit aus— 
macht (nah ©. 33 d. Th), aber die Falfchheit 
kann nicht in dem abfoluten Mangel beftehen. 
(denn nur vom Geifte, und nicht vom Körper, 
fagt man, daß er fi irre und täufhe), noch 
aud in ber abfoluten Unwiffenheit, denn nicht 
wiffen und irren ift verſchieden, deßhalb befteht 
fie in dem Mangel der Erfenntnig, welchen bie 
unadäquate Erfenntniß der Dinge, oder bie un- 
adäquaten und verworrenen Ideen in u \Nlrs 
Sen. W. 4. b. w. 
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infofern er ald von andern Ideen beftimmt be⸗ 
trachtet wird. Die Ideen diefer Erregungen find 
alfo, infofern fie ſich blos auf den menſchlichen 
Geif beziehen, wie Folgerungen ohne Prämiffen, 
d. h, (wie an ſich Far) verworrene Ideen. W. 
z. b. w. 

Anmerkung. Daß die Idee, welche die 
Natur des menſchlichen Geiſtes ausmacht, an 
ſich betrachtet, nicht" Flar und beſtimmt ſey, wird 
auf dieſelbe Weiſe bewieſen, ſo wie auch, daß 
dieß mit der Idee des menſchlichen Geiſtes und 
mit den Ideen der Ideen der Erregungen des 
menſchlichen Körpers ſo ſey, inſofern ſie ſich nur 
auf den Geiſt beziehen, was jeder leicht einſehen 
kann. 

Nennundzwanzigſter Satz. Die Idee der 
Idee einer jeden Erregung des menſchlichen Körs 
pers ſchließt Feine adäquate Erfenntniß des menſch⸗ 
lichen Körpers in ſich. 

Beweis. Denn bie Jdee der Erregung bes 
menſchlichen Körpers ſchließt (nah S.27 d. Th.) 
feine adäquate Erkenntniß des Körpers ſelbſt in 
ih, oder drüdt feine Natur nicht adäquat aus, 
d. h. (ud S. 13 d. TH.) ſtimmt nicht adäquat 
wit der Ratur des Geiles überein. Alfo drückt 
(ma Ar. 6, Th. 1) die Idee biefer Idee die 
u des menſchlichen Geiher wir ohlnpat aus, 
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werben wir fie ung dennoch nahe vorftellen, denn 
wir ſtellen ung die Sonne nicht. defhalb nahe 
vor, weil wir ihre wahre Entfernung nicht ken- 
nen, fondern deßhalb, weil die Beftimmung un= . 
ſeres Körpers das Weſen der Sonne infofern 
in fih enthält, wiefern ber Körper felbft von 
ihr affieirt wird. 

Sechsunddreißigſter Satz. Die unabäque- 
ten und verivorrenen Ideen erfolgen nad) der- 
felben Nothwendigfeit, wie die adäquaten oder 
klaren und beftimmten Ideen. 

Beweis. Alle Ideen find in Gott (nad 
©. 15, Th. 1), und find, infofern fie fih auf 
Gott beziehen, wahr (nah ©. 32 d. Th.) und 
(nach Folgefat zu ©. 7 d. TH.) adäquat. Alfo 
find feine von ihnen unadäquat und verworren, 
außer in Beziehung auf den einzelnen Geift ir- 
gend eines Menſchen (fiehe hierüber ©. 24 und 
28 d. Th.). Folglich erfolgen alle (nach Folge— 
fag zu S. 6 d. Th.), fowohl die adäquaten, als 
die unadäquaten, nach berfelben Nothwendigfeit. 
W. z. b. w 

Siebenunddreißigſter Satz. Das, was 
Allen gemeinſam iſt (ſiehe hierüber oben, Lehn⸗ 
ſatz 2) und was gleicher Weiſe im Theil wie 
im Ganzen iſt, macht nicht das Weſew sind due 
zelnen Dinged aus. 
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Beweis. Leugnet man bieß, fo 
man möglicherweife an, dieſes mache das 
irgend eines einzelnen Dinges, nämlich da 
fen von B aus, alfo (nach Def. 2 d. Th.) 
diefes ohne B weder ſeyn noch begriffen w 
diefes ift aber gegen bie VBorausfegung, al 
hört dieß weder zum‘ Weſen bes B, noch 
es das Weſen irgend eines andern ein 
Dinges aus. W. 3. b. w. 

Achtunddreißigfier Satz. Das, was 
gemeinfam, und was gleicherweife im The 
im Ganzen ift, kann nur adäquat be, 
werben. | 

Beweis. Angenommen, A fey Etwas 
allen Körpern gemeinfam, und was gleiche 
im Theil eines jeden Körpers wie im © 
it, fo fage ih, A Tann nur adäquat bey 
werden, denn bie Idee beffelben wird Cnac 
gefab zu ©. 7 d. Th.) nothwendig in Go 
äquat feyn, ſowohl infofern er Die Jdee des m 
Yihen Körpers, als infofern er die Idee 
Erregungen beffelben hat, welde (nah € 
25 und 279. Th.) fowohl die Natur des m 
lichen Körpers, als bie der äußeren K 
theilweife in fich ſchließen. Das heißt 
S. 12 und 13 d. Th.), dieſe Idee wird 
wendig in Gott adäquat ſeyn, inioiern « 
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menfchlichen Geift ausmacht, oder infofern er die 
Speen hat, welche im menſchlichen Geifte find. 
Der Geift faßt daher (nah Folgef. zu S. 11 
d. Th.) A nothwendig adäquat auf, und zivar, 
infofern er fowohl fih, als infofern er feinen 
oder jeden Außern Körper auffaßt, und A kann 
auf feine andere Weife begriffen werden. W. 
3. b. w. 

Folgefah. Hieraus folgt, daß es gewiſſe, 
allen Dienfchen gemeinfame Ideen oder Begriffe 
gibt. Denn (nach Lehnf. 2) flimmen alle Kör⸗ 
per in Einigem überein, welches (nad) obig. ©.) 
von allen adäquat oder Far und beftimmt auf- 
gefaßt werben muß. 

Meunundreißigfter Satz. Das, mas dem 
menfhlihen Körper und einigen äußeren Kör- 
pern, von welchen ber menſchliche Körper afficirt 
zu werben pflegt, und was dem Theile eines 
jeben von ihnen gleicher Weife wie im Ganzen 
gemeinfam und eigenthümlich ift, davon wirb 
auch im Geifte eine adäquate feyn. 

Beweis. Angenommen, A fey das, was . 
dem menſchlichen Körper und einigen äußeren 
Körpern gemeinfam und eigenthümlich ift, und 
was gleicher Weife in dem menfchlihen Körper, 
wie in eben den äußeren Körpern, und wa TUN 
gleicher Weife in dem Theile eines jeren DUIMEN 
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Körpers wie im Ganzen ift, fo wirb es von 
A felbft in Gott eine adäquate dee geben 
(nad Folgef. zu S. 7 d. Th.) ſowohl infofer 
er die dee des menfchlichen Körpers, als infe 
fern er die Ideen der angenommenen Äußere 
Körper hat. Man nehme nun an, daß be 
menfchlihe Körper von einem äußeren Körper 
durch Das afficirt werde, was er mit ihm ge 
mein hat, d. h., durh A: denn wirb Die She 
diefer Erregung die Eigenſchaft des A in fid 
fhließen (nad S. 16 d. Th.) und folglich (nad 
demfelben Folgeſ. zu S. 7 d. Th.) wirb bie 
Idee diefer Erregung, infofern fie die Eigen 
[haft von A in ſich ſchließt, in Gott adäquat 
feyn, infofern er von der Idee des menſchlichen 
Körpers affieirt ift, d. h. (nah ©. 13 d. TH) | 
infofern er bie Natur des menfchlichen Geiſies 
ausmacht und alfo (nach Folgef. 3 S. 11 
Th.) ift dieſe Idee auch im menſchlichen Geiſte 
adäquat. W. 3. b. w. 

Folgefab. Hieraus folgt, dag der Geift um 
fo fähiger ift, Mehres atäquat aufzufaffen, je 
mehr Gemeinfames fein Körper mit anderen Körs 
pern ſey. 

Pierzigfter Satz. Alle die Ideen, welde 
im Geifte aus den in ihm adäquaten Ideen er 
folgen, find au adäquat. 
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Beweis. Diefer ift offenbar, denn wenn 
wir fagen, daß in dem menfchlichen Geifte eine 
Idee aus in ihm adäquaten Ideen erfolge, fa- 
gen wir nichts Anderes (nach Folgef. zu ©. 11 
D. Th,) ale daß es in dem göttlihen Verftande 
felbft eine Idee gebe, deren Urſache Gott ift, 
nicht infofern er unendlich ift und auch nicht, in- 
fofern er von den Ideen vielfadher einzelner 
Dinge afficirt ift, fondern infofern er nur das 
Wefen des menfchlichen Geiſtes ausmacht. 

1. Anmerfung. Hiemit habe ich den Grund 
Der Begriffe auseinander gefest, welche Gemein- 
begriffe genannt werden, und die die Grundla— 
gen unferes Schließeng find. Es gibt aber noch 
andere Begriffe einiger Ariome, oder Begriffe, 
welche nach diefer unferer Methode auseinander 
gefegt zu werben verdienten, da fi aus ihnen 
felbft ergeben würde, welde Begriffe nüßlicher 
als die anderen, und welde dagegen fall von 
gar feinem Nutzen find fodann, welche gemein- 
fam, und welche nur denen, die von Vorurthei⸗ 
Yen frei find, Kar und beflimmt, und welde 
endlich fchleht begründet find. Außerdem würde 
fi) ergeben, woher die Begriffe, welche man 
Die der zweiten Ordnung nennt und folglid die 
Ariome, die auf ihnen beruhen, ihren Urfprung 
genommen haben und no Mehxes Ver DU 
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worüber ih nachgedacht habe. Doch, da ih 
die einer andern Abhandlung beftimmt habe und 
um auch bei der großen Weitläufigfeit des Gegen⸗ 
ftandes nicht allzuviel zu geben, habe ich mir 
vorgenommen, bier barüber wegzugehen. Am 
dennoch nichts auszulaffen, wad man nothwendig 
wiffen muß, will ic die Urfachen kurz hinzufügen, 
aus welchen die fog. transfeendentalen Ausprüde 
entfprungen find, wie: das Seyende, bas Ding, 
das Etwas. Diefe Ausdrüde entftehen daher, 
weil Der menfchliche Körper, als beſchränkter, nur 
eine gewiffe Anzahl von DBorftellungen (was 
Borftelung fey, babe ih in ber Anmerk. zu 
S. 17. d. Th. erläutert) auf einmal mit Bes 
ſtimmtheit in fich zu bilden vermag. Wird biefe 
Anzahl überſchritten, fo fangen diefe Borftelluns 
gen an, fi) zu verwirren, und wenn biefe Zahl 
der Borftellungen, welche der Körper auf ein⸗ 
mal mit Beftimmtheit in fich zu bilden fähig iſt, 
weit überfchritten wird, fo werben fih Alle gänzs 
lich unter einander verwirren. Da ſich dieß fo 
verhält, fo ergibt ſich Caus Folgef. z. S. 17 
und ©. 18 d. Th): daß der menſchliche Geift 
fih fo viel Körper mit Beftimmtheit auf ein- 
mal vorftellen fann, als fih in feinem Körper 
Borftellungen auf einmal bilden Eönnen. Wenn 
aber die Borftellungen fih im Körper gänzlich 
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verwirren, wird auch der Geift alle Körper ver- 
wirrt, ohne irgend eine Unterfcheidung, vorftellen 
und wie unter einem Attribute anfammenfaflen, 
nämlich unter dem Attribute des Seyenden, bes 
Dings ꝛc. ꝛc. Man kann dieß auch baraus ab- 
leiten, daß die Vorſtellungen nicht immer gleich 
ſtark ſind, und aus anderen analogen Urſachen, 
die ich hier nicht auszuführen brauche; denn in 
Bezug auf den Zweck, den wir im Auge haben, 
genügt es, eine zu betrachten. Denn alle kom⸗ 
men darauf zurück, daß dieſe Ausdrücke im höch⸗ 
ſten Grade verworrene Ideen bezeichnen. Aus 
ähnlichen Urſachen find ferner die Begriffe ent⸗ 
ftanden, welde man Allgemeinbegriffe nenntz 
wie Menſch, Pferd, Hund u. dergl., weil näm⸗ 
lich in dem menſchlichen Körper ſich ſo viele Vor⸗ 
ſtellungen, z. B. der Menſchen, auf einmal bilden, 
daß ſie die Vorſtellungskraft, wenn auch nicht 
gänzlich, doch ſo weit überragen, daß der Geiſt 
die kleinen Verſchiedenheiten der Einzelnen (näm⸗ 
lich Farbe, Größe eines Jeden u. dergl.) und 
ihre beſtimmte Zahl nicht vorſtellen kann, und 
nur das, worin Alle, inſofern der Koͤrper von 
ihnen afficirt wird, übereinkommen, ſich beſtimmt 
vorſtellt. Denn davon, nämlich hauptſächlich 
von jedem Einzelnen iſt der Koͤrper afficirt, und 
das drückt er mit dem Worte Mei m, WU 
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legt dieß auch unendlichen Einzelnen bei. Dem 
wir haben fhon gefagt, daß er fich Die beflimmte 
Zahl der Einzelnen nicht vorftellen kann. Aber 
es ift zu bemerfen, daß biefe Begriffe nicht von 
Allen auf diefelbe Weife gebildet werden, for 
dern bei einem Jeden verfehieden find, je nad 
Maßgabe des Dinges, wovon der Körper öfters 
affieirt wurde, und weldes ber Geiſt ſich leich⸗ 


ter vorftellt oder erinnert. Wer 3.2. öfter mit | 


Bewunderung bie Haltung der Menfchen be 


trachtet hat, verfteht unter dem Worte Menſch, 
ein Thier von aufrechter Haltung. Wer aber ge 
wohnt ift, etwas Anderes zu betrachten, wird eine 
andere gemeinfame Borftellung der Menfchen bil 
den, wie: daß der Menſch ein lachendes, zwei 
füßiges, federlofes, vernünftiges Thier fey. © | 
wird im übrigen Seglicher nad der Dispofi 
tion feined Körpers allgemeine VBorftellungen von 
den Dingen bilden. Deßhalb ift es fein Wun⸗ 
der, daß unter den Philofophen, welche Die nas 
türlihen Dinge blos durch die Vorftellungen ber 
Dinge erflären wollten, fo viele Streitigkeiten 
entftanden find. 

2. Anmerfung. Aus allem oben Gefagtn 
erhellt Har, dag wir Vieles auffaffen und ‚Als 
gemeinbegriffe bilden 

1, ana dem Einzelnen, das und, Duck Le 
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menfchlichen Geift ausmacht, oder infofern er die 
Ideen hat, welche im menfchlichen Geifte find. 
Der Geift faßt daher (nach Folgef. zu ©. 11 
d, Th.) A nothwendig adäquat auf, und zwar, 
infofern er fowohl fih, als infofern er feinen 
oder jeden äußern Körper auffaßt, und A kann 
auf Feine andere Weife begriffen werben. W. 
4. b. w. 

folgeſatz. Hieraus folgt, daß es gewiſſe, 
allen Menſchen gemeinſame Ideen oder Begriffe 
gibt. Denn (nach Lehnſ. 2) ſtimmen alle Kör⸗ 
per in Einigem überein, welches (nach obig. S.) 
yon allen adäquat oder klar und beſtimmt auf- 
gefaßt werden muß. 

Meunundreißigfter Satz. Das, was dem 
menfchlihen Körper und einigen Äußeren Kör— 
pern, von welchen der menfchliche Körper afficirt 
zu werben pflegt, und was dem Theile eines 
ieden von ihnen gleicher Weife wie im Ganzen 
gemeinfam und eigenthümlich ift, davon wird 
auch im Geifte eine adäquate feyn. 

Beweis. Angenommen, A fey dag, was 
bem menfchlichen Körper und einigen äußeren 
Körpern gemeinfam und eigenthümlich ift, und 
was gleicher Weife in dem menſchlichen Köryer, 
wie in eben ben dußeren Körpern, und was mul 

sichper Weife in bem Theile eines jeren doerv 
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Es find z. B. drei Zahlen gegeb 
vierte zu erhalten, welche ſich zur di 
wie die zweite zur erſten. Ein Sa 
fih nicht bevenfen und die zweite ur 
tipliziren, und das Produkt durch 
pidiren, weil er nämlich dag, was 
Lehrer ohne irgend einen Beweis : 
nicht vergeffen hat, oder weil er e 
einfachften Zahlen erfahren hat, ot 
dem Beweiſe des Satzes 19 im S$ 
Euclid, nämlih aus der gemeinf 
fchaft der Proportionen. Bei den ein 
len aber bedarf es nicht dergleichen 
ben Zahlen 1, 2, 3 fieht jeder, d 
Proportiongzahl 6 ift, und zwar viel 
wir aus dem Verhältniffe der erft 
zweiten, dad wir auf den erften BI 
vierte felbft fchließen. 

Einundvierzigfter Satz. Die € 
erftien Gattung ift die einzige Urſach 
heit, . bie der zweiten und dritten a 
wendig wahr. 

Beweis. In der vorigen Anı 
ten wir, daß zur Erkenntniß der er 
alle diejenigen been gehörten, w 
quat und verworren find; folglich iſt 
d. 25.) dieſe Erfenninig die einda 
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Beweis. Diefer ift offenbar, denn wenn 
wir fagen, daß in dem menfchlichen Geifte eine 
Idee aus in ihm adäquaten Ideen erfolge, fa- 
gen wir nichts Anderes (nad) Folgef. zu ©. 11 
dv. Th,) ald dag es in dem göttlichen Berftande 
felbft eine Sjdee gebe, deren Urſache Gott ift, 
nicht infofern er unendlich ift und aud nicht, in— 
fofern er von den Ideen vielfacher einzelner 
Dinge affieirt ift, fondern infofern er nur das 
Wefen des menschlichen Geiſtes ausmadıt. 

1. Anmerfung. Hiemit habe ich den Grund 
der Begriffe auseinander gefest, welche Gemein- 
begriffe genannt werden, und bie die Grundla- 
gen unferes Schließeng find. Es gibt aber noch 
andere Begriffe einiger Ariome, oder Begriffe, 
welche nach diefer unferer Methode auseinander 
gefeßt zu werben verdienten, da fih aus ihnen 
feldft ergeben würde, welche Begriffe nüßlicher 
als die anderen, und welde dagegen faft von 
gar Feinem Nuten find 3 ſodann, welche gemeins 
ſam, und welche nur denen, die von Vorurthei- 
Ien frei find, Far und beflimmt, und melde 
endlich fchlecht begründet find. Außerdem würde 
fih ergeben, woher die Begriffe, welche man 
bie der zweiten Orbnung nennt und folglich die 
Ariome, bie auf ihnen beruhen, ihren Ariprumg, 
genommen haben und noch Mehres ver Bu, 
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worüber ih nachgedaht habe. Doch, ba ih | 
dieß einer andern Abhandlung beflimmt habe und 
um auch bei der großen Weitläufigfeit bes Gegen 
ftandes nicht allzuviel zu geben, babe ich mir 
vorgenommen, bier darüber wegzugehen. Um 
dennoch nichts auszulaffen, was man nothwendig 
wiffen muß, will ih die Urſachen kurz hinzufügen, 
aus welchen die fog. transfeendentalen Ausdrüde 
entfprungen find, wie: bad Seyende, das Ding, 
das Etwas. Diefe Ausdrücke entfliehen daher, 
weil Der menſchliche Körper, als befchränkter, nur 
eine gewilfe Anzahl von Borftellungen (was 
Borftellung fey, habe ich in der Anmerf. zu 
S. 17. d. Th. erläutert) auf einmal mit Ber 
ſtimmtheit in fi) zu bilden vermag. Wird dieſe 
Anzahl überfchritten, fo fangen diefe Vorſtellun⸗ 
gen an, fi zu verwirren, und wenn biefe Zapf 
der Borftellungen, welche ber Körper auf ein⸗ 
mal mit Beftimmtheit in ſich zu bilden fähig if, 
weit überfehritten wird, fo werden fih Alle gänzs 
li) unter einander verwirren. Da fih dieß fo 
verhält, fo ergibt fi Caus Folgeſ. z. S. 17 
und ©. 18 d. Th.): daß der menfchlihe Geift 
fih fo viel Körper mit Beflimmtheit auf ein- 
mal vorftellen fann, ale fih in feinem Körper 
Borftelungen auf einmal bilden können. Wenn 
aber die Borftellungen fih im Körner gänzlich 
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verwirren, wirb auch ber Geift alle Körper ver⸗ 
wirrt, ohne irgend eine Unterſcheidung, vorftellen 
und wie unter einem Attribute anfammenfaffen, 
nämlich unter dem Attribute des Seyenden, des 
Dings ꝛc. ı Man fann dieß auch daraus ab⸗ 
leiten, daß die Vorftellungen nicht immer gleich 
ftarf find, und aus anderen analogen Urfachen, 
die ich hier nicht auszuführen brauche; denn in 
Bezug auf den Zwed, den wir im Auge haben, 
genügt es, eine zu betrachten. Denn alle Toms 
men darauf zurüd, daß biefe Ausbrüde im höch⸗ 
fien Grabe verworrene Ideen bezeichnen. Aus 
ähnlichen Urſachen find ferner die Begriffe ent« 
ftanden, welde man Allgemeinbegriffe nenntz 
wie Menſch, Pferd, Hund u. dergl., weil näms 
lich in dem menſchlichen Körper fich f6 viele Vor⸗ 
ftellungen, 3. B. der Menſchen, auf einmal bilden, 
daß fie bie Borftelungsfraft, wenn auch nit 
gänzlich, doch fo weit überragen, daß der Geift 
die Keinen Berfchiedenheiten der Einzelnen (näm⸗ 
lich Farbe, Größe eined Jeden u. dergl.) und 
ihre beftimmte Zahl nicht vorftellen Tann, und 
nur das, worin Alle, infofern der Körper von 
ihnen afficirt wird, übereinfommen, ſich beftimmt 
vorftelt. Denn davon, nämlich hauptfächlih 
von jedem Einzelnen ift der Körper afficirt, und 
das drüdt er mit dem Worte Mei md, SD 
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Yegt dieß auch unendlichen Einzelnen bei. Der 
wir haben ſchon gefagt, daß er fi) die beflimm 
Zahl der Einzelnen nicht vorfiellen fann. Ab 
es ift zu bemerfen, daß dieſe Begriffe nicht yı 
Allen auf dieſelbe Weife gebildet werben, fo 
dern bei einem Jeden verfchieden find, je ma 
Mafigabe des Dinges, wovon der Körper öfte 
affieirt wurde, und welches der Geift fich lei 
ter vorftellt oder erinnert. Wer 3. B. öfter 1 
Bewunderung bie Haltung der Menfchen 5 
trachtet hat, verfteht unter dem Worte Menſt 
ein Thier von aufrechter Haltung. Wer aber g 
wohnt ift, etwas Anderes zu betrachten, wird elı 
andere gemeinfame Borftellung der Menſchen bi 
den, wie: Daß der Menſch ein lachendes, zwe 
fügiges, federlofes, vernünftiges Thier fey. € 
wird im übrigen Segliher nah der Dispoſ 
tion feines Körpers allgemeine Vorſtellungen vo 
den Dingen bilden. Deßhalb ift es Fein Wu 
der, daß unter den Philofophen, welche Die m 
türlichen Dinge blos durch die Vorftellungen de 
Dinge erflären wollten, fo viele Streitigfeite 
entftanden find. 

2. Anmerfung. Aus allem oben Geſagte 
erhellt Kar, bag wir Vieles auffaffen und Al 
gemeinbegriffe bilden 

1. aus dem Einzelnen, da und, vr % 
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Sinne verftimmelt, verworren und ohne Ordnung 
für den Verſtand dargeflellt iſt Cfiehe Folgeſ. zu 
S. 29 d. Th.); deßhalb pflege ich ſolche Auffafs 
fungen eine Erfenntniß durch vage Erfahrungen 
zu nennen. 

2. Aus Zeichen, z. B. daraus, dag wir und 
beim Hören oder Lefen gewiffer Worte ber Dinge 
wieder erinnern, und gewiffe Ideen von ihnen 
bilden, ähnlih denen, durch welde wir bie 
Dinge vorftellen (ſiehe Anmerk. zu ©. 18 db 
Th). Diefe beiden Arten, die Dinge anzufes 
hen, werde ich in der Folge Erfenntniß der erften 
Gattung, Meinung oder Borftellung nennen, 

3. Endlid daraus, dag wir Gemeinbegriffe 
und adäquate Feen der Eigenfchaften der Dinge 
haben Cfiehe Folgef. zu S. 38 und 39 mit dem 
Folgeſ. und S. 40 d. Th.). Diefe Art werde 
ih Vernunft und Erkenntniß ber zweiten Gate 
gung nennen. — 

Außer diefen beiden Gattungen der Erfennt« 
niß gibt ed, wie ich im Folgenden zeigen werde, 
eine andere dritte, welche wir das intuitive Wif- 
fen nennen wollen, und dieſe Gattung des Er- 
fenneng fohreitet der adäquaten Idee des formalen 
Weſens einiger Attribute Gottes bie zu der adaͤ⸗ 
quaten Erfenntniß des Wefens der Diue m. 
Alles dieß will ich durdy ein Beripiil eriintera. 
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Es find 3. B. drei Zahlen gegeben, um bie 
vierte zu erhalten, welche fich zur dritten verhält, 
wie die zweite zur erftien. Ein Kaufmann wird 
fih nicht bedenken und die zweite und dritte muls 
tipliziren, und das Produft durch die erfle dis 
pidiren, weil er nämlich dag, was er von dem 
Lehrer ohne irgend einen Beweis gehört, noch 
nicht vergeffen hat, oder weil er es oft bei den 
einfachften Zahlen erfahren hat, oder auch aus 
dem Beweife des Satzes 19 im Bude 7 des 
Euclid, nämlich aus der gemeinfamen Eigen- 
fchaft der Proportionen. Bei den einfachſten Zar 
len aber bedarf es nichts dergleichen, 3. DB. bei 
den Zahlen 1, 2, 3 fieht jeder, daß bie vierte 
Proportiongzahl 6 ift, und zwar viel Farer, weil 
wir aus dem VBerhältniffe der erften Zahl zur 
zweiten, bad wir auf den erſten Blick fehen, die 
vierte ſelbſt fchliegen. 

Einundvierzigſter Satz. Die Erfenntniß der 
erften Gattung ift die einzige Urfadhe der Falſch⸗ 
- heit, die der zweiten und dritten aber iſt noth⸗ 
wenbig wahr. 

Beweis. In der vorigen Anmerfung fags 

wir, daß zur Erkenntniß der erften Gattung 

Diejenigen been gehörten, welche unabä- 

> vermorren (nd ; flat ii Kun S. 35 
Diefe Erkeuninig die dmar Uxpig ve 


du. _ 


141 


Falſchheit. Ferner fagten wir, daß zur Erfennt- 
niß der zweiten und dritten Gattung diefenigen 
gehörten, welche adäquat find. Folglich ift fie 
(nah ©. 34 d. Th.) nothwendig die wahre, 
W. z. b. w. 


Zweiundvierzigſter Satz. Die Erfenntnig 
der zweiten und dritten und nicht die der erſten 
Gattung lehrt ung das Wahre vom Falſchen une 
terfcheiden. | 

Beweis. Diefer Say ift an fich offenbar, 
denn wer zwifhen dem Wahren und Falfchen 
zu unterfcheiden weiß, muß eine adäquate Idee 
des Wahren und Falſchen haben, d. h. (nad 
Anmerf. 2 zu ©. 40 d. Th.) das Wahre und 
Falſche nah der zweiten ober dritten Gattung 
der Erfenntniß erfennen. 


Dreinndvierzigfter Satz. Wer eine wahre 
Idee bat, weiß zugleich daß er eine wahre Idee 
hat und kann nidt an ber Wahrheit ver Sade 
zweifeln. 

Beweis. Die wahre Idee in und ift bie, 
welche in Gott, infofern er durch die Natur 
des menſchlichen Geiftes ausgedrüdt wird, abäs 
quat ift (nach Folgef. zu S. 11 d. Th.). Segen 
wir daher, es ‘gebe in Gott, infofern er durch 
die Natur des menfchlichen Geißes Weddðx 
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wird, bie abaquate Idee A. Bon diefer Ihe 
muß es nothwendig auh in Gott eine It 
geben, welde fih auf Bott auf dieſelbe Weit 
bezieht, wie die Idee A (nah ©. 20 d. 9. 
beffen Beweis allgemein if). Die Idee A wit 
aber als fih auf Gott beziehend angenomma, 
infofern er durch die Natur des menfchlichen Orr 
ftes ausgedrückt wird, folglich muß auch die Ihe 
ber Idee A fih auf Gott auf biefelbe Weit 
beziehen, d. h. (nach demfelben Folgeſ. zu ©. il 
d. TH.) dieſe adäquate Fdee der Idee A win 
im Geifte felbft feyn, welcher die adäquate Ste 
A hat. Sonach muß Jeder, ber eine abäquatt 
See hat, oder (nah ©. 34, Th. 2) der ei 
Ding wahr erkennt, zugleih eine adäquate Idee 
oder wahre Erkenntniß feiner Erfenntnig haben, 
d. h. (wie an ſich offenbar) er muß zugleich ber: 
felben gewiß feyn. W. 3. b. w. 
Anmerfung. Sn der Anmerfung zu Sat 
21 d. Th. habe ich erläutert, was bie See 
. einer dee if. Es ift aber zu bemerfen, daß 
der vorige Sas an ſich hinlänglich offenbar if, 
denn Seder, der eine wahre dee hat, weiß, 
daß die wahre Idee die höchſte Gewißheit in 
ſich fchließt. Denn eine wahre Idee haben, heißt 
nichts Anderes, als ein Ding vollfommen ober 
am heften einfehen. Niemand kann wohl hieran 
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zweifeln, wenn er nicht glaubt, die dee ſey 
etwas Stummes wie ein Gemälde an der Wand, 
nicht aber eine Art des Denkens, nämlich das 
Berftehen ſelbſt. Wer kann denn eigentlich wiffen, 
Daß er ein Ding erfennt, wenn er nicht vorher 
ein Ding erfennt ? u, wer fann wiffen, daß 
er eines Dinges gewiß ift, wenn er nicht vorher 
Des Dinges gewiß ift? Was kann eg ferner Deut⸗ 
Iicheres und Gewifferes geben, wag die Norm 
der Wahrheit feyn Fönnte, als die richtige Idee? 
MWahrlih wie das Licht fich felbft und die Fin- 
flerniß offenbart, fo ift die Wahrheit die Norm 
ihrer felbft und des Kalfchen. Hiemit glaube 
ich auf folgende Fragen geantwortet zu haben, 
nämlich : wenn bie wahre Idee, infofern fie nur 
als mit ihrem Gegenftande übereinfiimmend ane 
genommen wird, fi von ber falfchen unterfchei= 
det, fo hat die wahre dee alfo feine Realität 
oder Vollfommenheit vor der falſchen voraus 
(da fie fih ja blos durch ein äußerlihes Merk⸗ 
mal unterſcheiden), fo hat alfo auch der Dienfch, 
der wahre Begriffe hat, nichts vor dem voraus, 
der blos falfhe hat. Sodann, woher fümmt es, 
bag die Menfchen falfhe Jdeen haben? Woher 
fann endlich Jemand gewiß wiffen, bag er Ideen 
habe, welche mit ihren Gegenſtänden überein- 
fiimmen? Auf diefe Fragen, (age ih, Kae W. 
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fhon geantwortet zu haben. Denn was den 
Unterfchied zwifchen ber wahren und falfchen 
Idee betrifft, fo erhellt aus Sag 35 d. Th., 
daß jene fich zu dieſer verhält, wie das Seyente 
zum Nicdhtfeyenden. Die Urſache der Falfchheit 
aber habe ich von Sag" 19 bis 35 nebft der 
Anmerfung aufs Deutlichfte auseinandergefeht, 
woraus auch erhellt, wie ſich ein Menſch, der 
wahre been hat, von einem der nur falfde 
bat, unterſcheide. In Hinficht des Lestern näm⸗ 
lich, woher der Menſch willen fönne, daß er 
eine Idee habe, welde mit ihrem Gegenftande 
übereinftimmt, habe ich fo eben zur vollften Ges 
nüge gezeigt, daß biefes allein daher komme, 
weil er eine Idee hat, welde mit ihrem Ges 
genftande übereinftimmt, oder weil die Wahrheit 
die Norm ihrer felbft if. Hiezu kömmt, daß 
unfer Geift, infofern er die Dinge wahr auffaßt, 
ein Theil des unendlichen göttlichen Verſtandes 
ift (nach Folgef. zu S. 11 d. Th), deßhalb 
müffen die flaren und beflimmten Ideen bed 
Geiſtes ebenfo wahr feyn, als die Ideen Gottes. 
Diernndvierzigfter Satz, Es liegt in ber 
Natur der Vernunft, die Dinge nicht als zufällige, 
fondern als nothwendige zu betrachten. 
Beweis, Es liegt in der Natur der Ber: 
nunft, die Dinge wahr aufzulalen uud S. Al 
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d. Th), nämlih (nach Axiom 6, Th. 1) wie 
fie an fi find, d. h. (nad ©, 29, Th. 1) nicht 
als zufällige, ſondern als nothwendige. W. 3. b. w. 

Erſter Solgefatz. Hieraus folgt, dag es von 
der bloßen Vorftellung abhängt, die Dinge fowohl 
in Rüdfiht des Vergangenen als des Zulünf- 
tigen ald zufällige zu betrachten. 

Anmerfung. Auf welche Weife Diefes aber 
gefchehe, will ich kurz erläutern. Wir haben 
oben gezeigt (S. 17 d. Th. mit dem Folgel.), 
Daß der Geift der Dinge, wenn fie auch nicht 
da find, fih doch immer ald gegenwärtig vor⸗ 
flellt, wenn nicht Urfachen in den Weg treten, 
welche ihr gegenwärtiges Dafeyn augfchließen. 
Sodann zeigten wir (©. 18 d. Th.), dag, wenn 
der menfchliche Körper einmal von zweien Körs 
pern zugleich afficirt gewefen ift, der Geift, wenn 
er ſich nachher den einen davon vorftellt, fich zu⸗ 
gleich auch des andern erinnere, das heißt, beide 
als ihm gegenwärtig betrachten wird, wenn feine 
Urſachen dazwiſchen treten, welche ihr gegenwär« 
tiged Dafeyn ausfchliegen. Außerdem bezweifelt 
Niemand, daß wir und aud die Zeit vorflellen,. 
und zwar deßhalb, weil wir ung einige Körper 
langſamer oder fchneller, oder eben fo fchnell als 
andere bewegt vorftellen. Nehmen wir alfo einen 
Knaben, welcher geftern Morgen ya ara RAN 
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den Peter gefehen hat, am Mittage aber ber 
Paul und am Abend den Simeon und heute 
wieder am Morgen den Peter. Aus ©. 18 
d. Th. erhellt, daß er, fobald er den Morgen 
fieht, er fich fogleich die Sonne, diefelbe Bahn 
am Himmel, wie am vorigen Tage, burchlaus 
fend, oder den ganzen Tag, und zugleich mit 
dem Morgen den Peter, mit dem Mittag den 
Paul und mit dem Abend den Simeon vorftellen 
wird; das heißt, er wird fih das Daſeyn bes 
Paul und Simeon mit Beziehung auf die Zu- 
Zunft vorftellen, und dagegen, wenn er am Abend | 
den Simeon fieht, wird er ben Paul und Peter 
auf die Bergangenheit beziehen, indem er fie 
nämlih zufammen mit der Vergangenheit vor 
fiellt, und biefes zwar um fo gewifler, je öfter 
er fie in biefer Ordnung gefehen hat. Xräfe 
es fich einmal, daß er an einem andern Abend 
ftatt des Simeon den Jakob fähe, fo würbe er 
dann am folgenden Morgen zugleich mit dem 
Abend, fi) bald den Simeon, bald den Jakob 
sorftellen, nicht aber beide zufammen, denn es 
wird vorausgefegt, daß er nur einen von beiden, 
nicht aber beide zugleich am Abend gefehen Habe; 
feine Borftellung wird alfo fhwanfen, und er 
fih mit dem fünftigen Abend bald dieſen bald 
ienen vorftellen, d. h. keinen ale gewiß, fonbern 
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beide als zufällig Tünftig betrachten. Und dieſes 
Schwanken der Vorſtellung wird daſſelbe feyn, 
wenn es eine DVorftellung von Dingen betrifft, 
welche wir auf biefelbe Weife in Beziehung auf 
die Vergangenheit oder Gegenwart betrachten, und 
folglich werden wir ung fowohl auf die Gegen⸗ 
wart als auf die Vergangenheit oder Zufunft 
fi) beziehende Dinge als zufällige vorftellen. 

Zweiter Folgeſatz. Es liegt in der Natur der 
Vernunft, die Dinge unter einer Form der Ewigs 
feit aufzufaflen. 

Beweis. Denn eg liegt in der Natur der 
Vernunft, die Dinge als nothwendige und nicht 
als zufällige zu betrachten (nach dem vor. S.). 
Dieſe Nothwendigkeit der Dinge faßt ſie aber 
(nach S. 41 d. Th.) wahr auf, d. h. (nach 
Ar. 6, Th. 1) wie fie an ſich iſt. Aber (nach 
©. 16, Th. 1) ift diefe Nothwendigfeit der - 
Dinge, die Nothwendigfeit der ewigen Natur 
Gottes ſelbſt, alfo Tiegt es in der Natur der 
Vernunft, die Dinge unter diefer Form der Ewig⸗ 
feit zu betrachten, Dazu fümmt, daß die Grund» 
lagen der Bernunft Begriffe find, welche (nach 
©. 38 d. Th.) das ausdrüden, was Allen ges 
meinfam ift, und welde (nah ©. 37 d. Th.) 
nicht das Wefen eines einzelnen Dinges aus⸗ 
brüden, und welche deshalb shne Aragd Tir 
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Beziehung auf die Zeit unter einer Form ve 
Ewigfeit begriffen werben müflen. W. z. b. m 

Sünfundvierzigfier Satz. Jede Idee jeder 
wirklich daſeyenden Koͤrpers ober eines einzeln 
Dinges, ſchließt nothwendig das ewige und un 
endliche Weſen Gottes in ſich. 

Beweis. Die Idee des wirklich Dafeyenden 
einzelnen Dinges fließt nothwendig, ſowehl 
das Wefen, ald das Dafeyn des Dinges feiht 
in fih (nach Folgeſ. zu S. 8 d. Th.); die eis 
zelnen Dinge koͤnnen aber (nach ©. 15, Th. 1) 
nicht ohne Gott begriffen werben; weit fie aber 
(nah S. 6 d. Th.) Gott zur Urfache Haben, 
infofern er unter einem Attribute betrachtet wirt, 
befien Daſeynsweiſen die Dinge felbft find, müſſen 
nothwendig ihre Ideen (nad Ar, A, Th. 1) den 
Begriff des Attribute derfelben, das Heißt (nad 
Def. 6, Th. 1) das ewige und unendliche Weſes 
Gottes in fich ſchließen. W. z. b. w. 

Anmerkung. Ich verſtehe hier unter Da 
ſeyn nicht Dauer, d. h. Daſeyn, wie ed abfiraft 
und gleihfam als eine gewiffe Form einer Quan⸗ 
tität begriffen wird, fondern ich ſpreche Yon ber 
eigentlihen Natur des Daſeyns, welches ben 
einzelnen Dingen deßhalb beigelegt wird, weil 
aus der ewigen Nothwendigfeit Gottes Unend⸗ 
liches auf unendliche Weifen erfolgt (ſiehe S. 16, 
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Th. 1). Ich ſpreche, fage ich, von dem eigent- 
lichen Dafeyn der einzelnen Dinge, mfofern fie 
in Gott find, denn obwohl jedes von einem an⸗ 
dern einzelnen Dinge beflimmt wird, auf ge⸗ 
wiffe Weife da zu feyn, fo erfolgt doch bie Kraft, 
wodurch jedes im Dafeyn beharrt, aus der ewi- 
gen Nothwendigfeit der Natur Gottes. Siehe 
hierüber Folgef. zu S. 24 Th. 1. 

Sechsundvierzigfter Satz. Die Erfennt- 
niß des ewigen und unendlihen Weſens Gottes, 
welche jede Idee in ſich fchließt, ift adäquat 
und vollfommen. — 

Beweis. Der Beweis des vorigen Sapes 
ift allgemein, und mag man das Ding als ei⸗ 
nen Theil ober als Ganzes betrachten, fo fchließt 
bie bee deffelben, fey fie die des Ganzen ober 
des Theils, (nach dem vorigen Satze) das ewige 
und unendliche Wefen Gottes in fih. Deßhalb 
it das, was die Erkenntniß bed ewigen und 
unendlihen Weſens Gottes gibt, Allen gemein- 
fam und gleicher Weife im Theil wie im Gan- 
zen; alfo wird (nah ©. 38 d. TH.) diefe Er⸗ 
fenntni adäquat ſeyn. W. 3. b. w. 

Siebennndvierzigfter Satz. Der menſch⸗ 
liche Geift hat eine adäquate Erfenntniß des 
ewigen und unendlichen Weſens Gottes. 

Beweis, Der meniälihe Set ya u 
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©. 22 d. Th.) Seen, aus welchen er (nad 
©. 23 d. Th) fih und feinen Körper (nad 
©. 19 d. Th.) und (nad Folgef. 3. ©. 16 und 
nah ©. 17 d. Th.) die äußeren Körper ale 
wirklich dafeyende auffaßt, folglich hat er (nad 
©. 45 und 46 d. Th.) eine abäquate Erfennt- 
niß des ewigen und unendlichen Wefens Gottes. 
W. z. b. w. 

Anmerkung. Hieraus ſehen wir, daß das 
unendliche Weſen Gottes und feine Ewigkeit 
Allen bekannt iſt. Da aber Alles in Gott iſt 
und durch Gott begriffen wird, ſo folgt, daß 
wir aus dieſer Erkenntniß das Meiſte, was wir 
adäquat erkennen, ableiten, und alſo jene dritte 
Gattung der Erkenntniß bilden können, von wel⸗ 
cher wir in der Anmerk. 2 des 40. Satzes die⸗ 
ſes Theils geſprochen haben und von deren Vor⸗ 
trefflichkeit und Nützlichkeit in dem fünften Theile 
zu ſprechen Gelegenheit ſeyn wird. Daß aber 
die Menſchen keine eben ſo klare Erkenntniß von 
Gott, wie von ben Gemeinbegriffen haben, kommt 
daher, weil fie fi) Gott nicht wie bie Körper 
sorftellen Fönnen, und weil fie die Benennung 
Gott mit Vorftellungen von Dingen verfnüpft 
haben, welche fie zu ſehen pflegen, was die 
Menfhen kaum vermeiden fönnen, weil fie 
beftändig von äußeren Körpern affieirt werben, 
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In der That beftehen auch bie meiften Irrthü⸗ 
mer blos darin, daß wir die Benennungen nicht 
recht den Dingen anpaſſen. Denn wenn Jemand 
fagt, daß die Linien, welde aus dem Mittel- 
punkte des Kreifes nach feinem Umfreife führen, 
ungleich find, fo verfteht er wenigftend fo Jange 
gewiß etwas Anderes unter Kreis, als die Ma⸗ 
thematifer. So haben die Leute, wenn fie bei 
dem Rechnen irren, andere Zahlen im Geifte, 
andere auf dem Papier. In Betracht des Geis 
fies alfo irren fie gewiß nicht; fie fcheinen jedoch 
zu irren, weil wir meinen, daß fie biefelben 
Zahlen im Geifte haben, welde auf dem Pa— 
pier fichen. Wäre dieſes nicht, würden wir 
nicht glauben, fie irrten ſich; fo wie ich nicht 
glaubte, der Mann irre fi, den ih neulich 
ausrufen hörte, fein Hof fey auf das Huhn fei- 
nes Nachbars hinaufgeflogen, weil ich feinen Sinn 
ganz wohl zu verfiehen glaubte. Und hieraus 
entftehen bie meiften Streitigkeiten, weil nämlich 
bie Leute ihren Sinn nicht recht deutlich machen, 
oder weil fie des Andern Sinn falſch auslegen. 
Denn in ber. That, während fie fih am meiften 
wiberfprechen, benfen fie entweder Dafjelbe oder 
etwas Anderes, fo daß Dasjenige, was fie bei 
einem Andern für Irrthum und Wiberfinnigfeit 
halten, es nicht ifl. 
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Achtundvierzigſter Satz. Es gibt im Belke 
feinen abfolnten oder freien Willen, fonbern ber 
Geiſt wird, dieß oder jenes zu wollen, von eis 
ner Urſache beftimmt, welche ebenfalls von einer 
andern beftimmt iſt, und biefe wieder von eine 
andern, ımb fo ins Unendliche fort. 

Beweis. Der Geift ift eine gewiſſe um 
beftimmte Daſeynsweiſe des Denkens (nad ©. il 
d. Th). Sonach kann er (nach Folge. 2 ĩ 
©. 17 Th. 1) nicht freie Urfache feiner Hand⸗ 
Yımgen feyn, ober er kann nidt eine abfolute 
Fähigkeit zu wollen und nicht zu wollen Haben; 
fondern muß, um biefes ober jenes zu wollen, 
nah S. 28 Th. 1.) von einer Urſache beſtimmt 
werben, welche ebenfall8 von einer andern be 
ſtimmt ift, und biefe wieder von einer andern 
u. ſ. w. W. z. b. mw. 

Anmerkung. Auf gleiche Weiſe wird be⸗ 
wieſen, daß es im Geiſte feine abſolute Faͤhig⸗ 
keit, zu verſtehen, zu begehren, zu lieben x. 
gibt. Hieraus folgt, daß dieſe und ahnliche Fa⸗ 
higfeiten entweber ganz erdichtete, oder doch nichts 
als methaphyfiihe oder allgemeine Seyenbe find, 
welche wir aus ben befonderen zu bilden pflegen, 
bag ſich alfo Berftand und Wille zu biefer und 
jener bee, oder zu biefem und jenem Wollen 
ebenfo verhalte, wie das Steinfeyn u viefem 





154 


Meunundvierzigfter Satz. Es gibt im Gelke 
fein anderes Wollen, over feine Bejahung mb 
Berneinung als die, welche bie Idee, infofern 
fie Idee ift, in ſich ſchließt. 

Beweis. Es gibt im Geifle (nach bem 
sorigen Sate) Teine abfolute Fähigkeit zu wol 
Yen und nicht zu wollen, fondern nur einzelnes 
Wollen, nämlid diefe und jene Bejahung und 
diefe und jene Verneinung. Nehmen wir daher 
ein einzelnes Wollen, nämlich eine Weiſe bes 
Denkens, wodurd der Geiſt bejaht, daß die brei 
Winkel eines Dreiecks zweien rechten gleich find. 
Diefe Bejahung fchließt den Begriff oder bi 
Idee des Dreieds in fih, das heißt, fie kam 
ohne die Idee ded Dreieds nicht begriffen wer⸗ 
den. Denn es ift einerlei, ob ich fage, A müfle 
ben Begriff von B in ſich fohließen, ober A 
fönne nicht ohne B begriffen werben. Kernen 
kann dieſe Bejahung (nah Ar. 3 d. TH.) auf 
nicht ohne die dee des Dreieds feyn. Somit 


fonn alfo die Bejahung ohne die Spree bes 


Dreiecks weder feyn, noch begriffen werden. .- Fer⸗ 
ner muß diefe dee des Dreiecks eben biefe Be 
jahung in ſich ſchließen, daß nämlich drei feiner 
Winkel zweien rechten gleich find. Deßhalb kam 
auch umgefchrt biefe Idee des Dreiecks ohne biefe 
Bejahung weder ſeyn, noch begriffen werden; 
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alfo gehört (nach Def. 2 d. Th.) diefe Bejahung 
zum Wefen der Idee des Dreieds, und ift nichts 
Anderes, als eben diefe felbf. Was wir von 
Diefem Wollen gefagt (da wir es ja nah Will 
für angenommen haben), gilt auch von jeglichen 
Wollen, nämlich, daß es nichts fey, als bie Idee. 
W. z. b. w. 

Folgefah. Wille und Verſtand find ein und 
daſſelbe. 

Beweis. Wille und Verſtand ſind nichts 
als die einzelnen Willensthätigkeiten und die 
Idee (nad S. 48 d. Th. und der Anmerk.). 
Das einzelne Wollen aber und die Idee ſind (nach 
dem vor. S.) ein und daſſelbe; alſo ſind Wille 
und Verſtand ein und daſſelbe. W. z. b. w. 

Anmerkung. Hiemit haben wir die Ur⸗ 
ſache aufgehoben, die man gewoͤhnlich als bie 
des Irrthums aufftellt. Wir haben aber oben ges 
zeigt, daß die Falſchheit bloß in dem Mangel 
beftebt, welchen bie verflümmelten und verwor⸗ 
zenen Ideen in ſich ſchließen. Deßhalb ſchließt 
die falſche Idee, inſofern ſie falſch iſt, keine 
Gewißheit in ſich. Wenn wir alſo ſagen, daß 
der Menſch ſich bei dem Falſchen beruhige und 
keinen Zweifel darüber hege, ſo ſagen wir deß⸗ 
halb nicht, daß er gewiß ſey, ſondern nur, daß 
er nicht zweifle, oder dag er KG ve um 






—— beruhige, 

ven find, welche feine Borſtellung —XRC 
machen (ſiehe hieräber Ammerk. zu S44 098 
Nimmt man alfo auch an, daß een Dirt 
bem Falſchen hängt, fo können wir pn doth 
deſſen gewiß nennen; denn unter Gewhheir vn 
ſtehen wir etwas Poſitives (ſiehe S. 43 bd- 
mit der Anmerk.), nicht aber den Nenggel de 
Zweifels. Aber unter Mangel der Gase 
verſtehen wir Falſchheit. Es iR jedoch kur tk 
tigeren Erlänterung des vorigen Sates uch & 
niges zu erinnem. Sodann iſt noch auf Niels 
wöürfe zu antıworten, welde gegen Viofe unfen 
Lehre vorgebracht werben Fünnen, nd if 
„hielt ich es, um allen Zweifel zu entſernen, ie 
der Mühe werth, Einiges von dem Nutzen Lieſe 
Lehre anzuführen. Einiges fage fd, ve Wi 
Bedeutenfte davon wird man beffer aus-Nent:eb 
fennen, was wir in dem fünften cpefte fa 
werben. 


Ich fange alfo mit dem Erfien an, —— 
innere die Leſer, daß fie zwiſchen Idee hei We 
. griff des Geiſtes und zwifchen Borſtellungen Ver 
Dinge, weiche wir vorftellen, genau unterſchetden. 
Gerner müfen fie nothwendig zwiſchen Idern wa 
ven Worten, wodurch wir die Dinge bregzeichten, 
unterfiheiven. Denn weil viede \orek, lheniah 








keineswegs in fich ſchließt, N ER 

erkennt, daß bie Idee (da fie eine — — 
bes Denkens if) weder in der Vorſtellung uod 
in den Worten eined Dinges beſteht. Deun- is 
Weſen der Worte und Borftellungen wird x 
den bloßen Törperlichen Bewegungen gebäldet, 
welche den Begriff des Denfens Teinedwegs M 
fih ſchließen. 

Diefe wenigen Erinnerungen Hierüßer: werben 
genügen; deßhalb gehe ich nun zu den erweälnten 
Einwürfen über. Der erfte ifl,. daß mart:es für 
entfchieden haͤlt daß der. Wille ſich weiter er⸗ 
firede, als der Verſtand, folglich von AH ver 
fehieden fey. Der Grund: aber, weßhalb "Ana 
glaubt, daß der Wille ſich weiter erfiredie, ai 
ber Verſtand, iſt: man made bie Erfahrmig, 
fagt man, daß man Feiner ‚größeren Yüpinteh 
beizuſtimmen oder zu bejahen und zu vernelnen 
bedürfe, um unendlichen anderen Dingen; welche 
wir nicht auffaffen, beizuftimmen, als ebentihen, 
die wir bereits haben, wohl aber einer größeren 
Fähigkeit des Verſtandes. Der Wille unlerſche⸗⸗ 
det ſich alfo vom Verſtande dadurch, daß Diefir 
endlich, jener aber unendlich if. Zweilens Taun 
man und einwerfen, daß bie Erfahrung nichts 
deutlicher zu Iehren fcheint, als daß wir unfer- tin 
theil zurückhalten und den Dingen nicht beififrien 
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fönnen, welche wir auffaflen. Diefed wird auch 
dadurch beftätigt, daß man von Niemanden fagt, 
er fey getäufcht, infofern er etwas auffaßt, fon= 
dern nur, wiefern er beiftimmt oder nicht bei⸗ 
ſtimmt. Wer 3. 2. ein geflügeltes Pferd fingirt, 
gibt deßhalb nicht zu, daß es ein geflügeltes Pferd 
gebe, d. h. er ift deßhalb nicht getäufcht, wenn 
er nicht zugleich zugibt, daß es ein geflügeltes 
Pferd gebe. Die Erfahrung fcheint alfo nichts 
deutlicher zu lehren, ald dag der Wille oder die 
Fähigkeit, beizuftimmen, frei und von ber Fähig⸗ 
feit des Erfennend verfchieden ifl. “Drittens kann 
man uns einwerfen, daß eine Bejahung nicht 
mehr Realität zu enthalten fcheint, als die an⸗ 
dere, d. h. daß wir Feines größeren Vermoͤgens 
zu bedürfen fcheinen, um zu befahen, dag das 
wahr ſey, was wahr if, als dazu, um etwas 
was falfch ift, als wahr zu behaupten. Wir 
nehmen aber wahr, daß eine Idee mehr Reali- 
tät oder Bollfommenheit ald bie andere hat, denn 
je vorzüglicher einige Objekte find, als andere, 
defto vollfommener find auch ihre Ideen als an⸗ 
dere, und hieraus fcheint fi) auch ein Unterfchied 
zwifchen Wille und Berftand zu ergeben. Bier- 
tens Tann man einwerfen, wenn der Menfch nicht 
nach Freiheit des Willens handelt, was wird 
alfo gefhehen, wenn er im Stleihawiite U, 


wie Buridans Eſel? Wird er yor Humger web . 
-Durft umfommen ? Gebe ih dieſes zu, feine 
ich einen Eſel oder die Bildfäule eines Me 
fhen, nicht aber einen Menſchen anzunehmen; 
leugne ich es aber, dann wird er alfo fich ſelbſt 
beftimmen und hat folglich die Faͤhigkeit, au gehen 
und zu thun, was er will. Außerdem kann man 
vielleicht noch andere Einwürfe machen; aber, 
weil ich nicht verpflichtet bin, Alles Das zu for 
ſchen, was Jeder erträumen kann, fo werde ih 
nur auf diefe Einwürfe antworten, und zwar 
möglihft kurz. Auf das erfle fage ih, bag ih 
zugebe, daß der Wille ſich weiter erſtreckt, als 
der Berfland, wenn man unter Verſtand zur 
Hare und beflimmte Ideen verſteht; aber id 
leugne, dag der Wille fir) weiter erſtreckt, ale 
das Auffaffen oder die Fähigkeit des DBegreifend, 
und ich ſehe wahrlid nicht, warum Die Fähig⸗ 
Teit des Willens eher eine unendliche zu nennen 
if, als die Fähigkeit des Wahrnehmeng, denn 
fowie wir Unendliches (eines jedoch nach dem 
andern, dena wir Tönnen Unendliches nicht zus 
gleich bejahen) mit derfelben Fähigkeit des Wol⸗ 
lens bejahen fönnen, fo fönnen wir auch unend⸗ 
Iihe Körper (nämlich einen nad dem andern) 
mit berfelben Fähigkeit des Wahrnehmens wahr 
nehmen oder auffallen. Sagt man aber, «4 





md an feinem Dafeyn nicht zweifeln können, 
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Urtheil zurüdzuhalten. Denn wenn wie fagen, ' 
daß einer fein Urtheil zurüdhält, fagen wir nichts 
‚Anderes, als daß. er fieht, er faſſe ein Ding 
nicht adäquat auf. Das Zurüdpalten des Us 
theils iſt alſo in der That ein Auffaffen mb 
fein freier Wille. Um biefes deutlicher einzw 
Schen, nehmen wir 3.8. einen Knaben, ber fih 
‚ein Pferd vorſtellt und außerdem nichts Anberes 
auffaßt. Da diefe Vorftellung das Daſeyn des 
Pferdes in ſich ſchließt (nach Folge. "zu. ©, 17 
d. Th.), und der Knabe nichts auffaßt, was bad 
Daſeyn des. Pferdes .aufhebt, fo wirb er nei 
-wendig das Pferd als gegenwärtig betrachten, 


obgleich er deſſen nicht gewiß if. Dieß erfahren 
wir täglih in den Träumen, und ich glaufe . 
nicht, DaB Jemand meinen wird, er habe, wäh 
rend er träumt, bie freie Macht, fein Urtheü 
-über das, was er träumt, zurüdzubalten, und au 
maden, baß er bag, was er zu fehen. träͤumt, 
nicht traͤume; dennoch trifft es fi, daß wir auch 
im Teaume unfer Urtheil zurüdhalten, nämlid, 
wenn wir träumen, daß wir träumen. Kerner 
‘gebe ich zu, dag Niemand, infofern er auffaßt, 
- getäufcht werde, d. h. ich gebe zu, daß die Vor⸗ 
Rellungen des Geiſtes, an ſich betrachtet, keinen 
Irrthum in ſich ſchließen (ehe Aumerk. au ©. 
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17 d. Th.), aber ich Ieugne, daß der Menſch 
nichts bejahe, infofern er auffaßt. Denn was 
ift ein geflügltes Pferd auffaffen anders, als bes 
jahen, daß ein Pferd Flügel habe? Denn wenn 
der Geift außer dem geflügelten Pferde nichts An- 
deres auffaßte, fo würde er bie als ihm gegen- 
wärtig betrachten, und Feine Urfadhe haben, an 
feinem Dafeyn zu zweifeln, auch Feine Fähigkeit, 
nicht beizuftimmen, wenn nicht die VBorftellung 
des geflügelten Pferdes mit einer Idee verbunden 
ift, welche das Däfeyn eben dieſes Pferdes aufpebt ; 
oder auch, weil er auffaßt, daß die dee des geflü- 
gelten Pferdes, welche er hat, unabäquat iſt; 
dann wird er nothwendig das Dafeyn biefes 
Pferdes verneinen, oder nothwendig daran zwei⸗ 
feln. Hiemit glaube.ih aud auf den britten 
Einwurf geantwortet zu haben, nämlich, daß ber 
Wille etwas Allgemeines fen, was allen Ideen 
beigelegt wird, und daß er nur das bezeichnet, 
was allen been gemeinfam ift, nämlich die Be⸗ 
jahung, deren abäquates Weſen deßhalb, info- 
fern fie fo abfiraft gefaßt wird, in jeder. Idee 
feyn muß, und auf diefe Weife in allen nur die⸗ 
felbe; aber nicht, infofern fie ald das Wefen der 
Idee ausmachend betrachtet wird; benn injofern 
unterfcheiden ſich Die einzelnen Bejahungen ebenfo 
untereinander, wie die Ideen Tell, Dr D- Ür 
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Bejahung, welche bie Ider bes Kreifes 

ſchließt, unterscheidet fi von ber, welc 
Spee des Dreieds in fich ſchließt, ebenfo v 
Spee des Kreifes von der Idee des D: 
Serner verneine ich durchaus, daß wir 
eben fo ‚großen Denffraft bedürfen, um zı 
hen, daß das wahr fey, was wahr iſt, a 
etwas was falfch ift, ald wahr zu bebr 
Denn diefe beiden Bejahungen verhalten 

einander, wenn man auf den Geift fieht, n 
Seyende zum Nichtfeyenden ; denn in den 
iſt nichts Poſitives, was die Form der Fa 
bildet Cfiehe S. 35 d. Th. mit der Anmer 
Ammerk. u ©. 47 d. Th). Es ift bie 
befonders zu bemerfen, wie leicht wir ge 
werden, wenn wir das Allgemeine mit der 
zelnen, und das Seyende und Abftrafte de 
nunft mit dem Realen vermengen. Was 

den vierten Einwurf betrifft, fo fage ich, I 
Höllig zugebe, daß der in einem folchen ı 
.gewichte befindlide Menſch (der nämlich 
Anderes ald Durft und Hunger, und foldhe 

und folhen Tranf wahrnimmt, welche gle 
son ihm entfernt find) vor Hunger und 

umfommen wird. Fragt man mich, ob ein 
Mensch wicht eher für einen Efel als für 
Menfchen anzufchlagen fey, antworte ich 





in unſerer Macht ſteht, d. 5. bei Dingen, 
nicht aus: unferer Natur erfolgen, © 
müffen, nämlich beide Antlige des Schickſals 
Gleichmuth erwarten und tragen, weil Alles 
dem ewigen Beſchluſſe Gottes mit derſelben 
wendigkeit erfolgt, wie aus dem Weſen des 
Dreieckes folgt, daß ſeine drei Winkel 

rechten gleich find. 3) Fördert dieſe Lehre dag 
ſociale Leben, inſofern ſie uns lehrt, Niemanden 
au haſſen, zu. verachten, zu verſpotten, zu benei⸗ 
den, auf Niemand zu zürnen. Außerdem, infos 
fern fie lehrt, daß Jeder mit dem Seinigen zur 
frieden, auch dem Nächften büffreich feyn ſoll, 
nicht aus weibiſchem Mitleide, Parteilichkeit, noch 
aus Aberglauben, fondern bloß nad) Leitung ber 
Vernunft, wie nämlich Zeit und Umftände es 
erfordern, und wie ich im dritten Theile zeigen 
werde. 4) Endlich fördert diefe Lehre auch nicht 
wenig bie allgemeine Geſellſchaft, infofern fie 
Iehrt, auf welche Weife die Bürger zu regieren 
und zu Teiten find, daß fie nämlich nicht knechtiſch, 
fondern frei, ein Jeder das Befte thue. Hie⸗ 
mit habe ich das beendigt, was ich in 

Anmerkung abhandeln wollte, und fo ſchließe ih 
diefen unfern zweiten Theil, womit, ih glaube, 
bie Natur des menſchlichen Geiſtes und, feine 
Eigenfihaften ausführtig genug mW wit 
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chwierigkeit der Sache erträgt, Klar aus⸗ 
ergefegt und ſolches dargelegt zu haben, 
18 viel Trefflicheg,. höchſt Nügliches und zu 
Nothwendiges gefchloffen werden Fann, 
ch zum Theil aus dem Folgenden ergeben 


Ethik. 





Dritter Theil. 





Bon den Urſprunge und der Natur 
der Seelenbewegungen, 


Biele, die über die Seelenbewegungen unb 
bie Lebpnsweiſe der Menſchen geſchrieben haben, 
ſcheinen nicht von natürlichen Dingen, welche die 
gemeinſamen Geſetze der Natur befolgen, zu reden, 
ſondern von Dingen, welche außerhalb der Na⸗ 
tur liegen. Ja, ſie ſcheinen den Menſchen in der 
Natur wie einen Staat im Staate zu faſſen. 
Denn fie glauben, daß der Menſch die Ordnung 
der Natur mehr flöre als befolge; daß er eine 
abfsIute Macht in Bezug auf feine Handlungen 
habe und von Niemand, als von fich felber, bes 
flimmt werde. Die Urſache bes - menfchlichen 
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beweifen werde; jet will ich zu: Jenen zurüde 


kehren, welche die Seelenbewegungen und Hands 


Yungen der Menſchen lieber verabfcheuen ober 
yerlachen, als verfiehen wollen. Diefen wird 
es ohne Zweifel wunderbar fcheinen, daß ich hie 
Gebrechen und Thorheiten ber Menfchen auf gew 
"metrifhe Weife zu behandeln unternehme um 
das in beftimmter Ordnung darthun will, woren 
fie immerfort fchreien, daß es der Vernunft wi⸗ 
derſtreite, eitel, albern und ſchrecklich ſey. Aber 
mein Grund iſt diefer: Es gefchieht nichts in 
ber Natur, was man ihr als Gebrechen anreq⸗ 
nen Fönnte, benn bie Natur iſt immer dieſelbe 
und überall eine, und ihre Kraft und ihr This 
tigfeitövermögen ift daffelbe, d. h. bie Geſetze 


und Regeln der Natur, nach welchen Alles ger 


fhieht und aus ben einen Formen in bie andern 
verwandelt wirb, find überall umd immer. biefel 
ben, und gonach muß aud eine und biefelke 
Weife feyn, bie Natur irgend welcher Dinge zu 
verfieben, nämlich durch die allgemeinen @Befege 
und Negeln ber Natur. Daher erfolgen bie 
GSeelenbewegungen bes Hafjes, Zorned, Neibes x., 
an ſich betrachtet, aus berfelben Nothwenbigfeit 
und Kraft der Natur, wie das übrige Einzelne, 
und hiernach erkennen fie beftimmte Urfachen an, 
durch welche fie verfianden werden, und haben 
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beſtimmte Eigenſchaften, die unferes Verſtaͤnd⸗ 
niſſes eben ſo würdig ſind, wie die Eigenſchaften 
eines jeden andern Dinges, an deſſen bloßer 
Betrachtung wir uns erfreuen. Ich werde alſo 
die Natur und die Kräfte der Seelenbewegungen 
und die Macht des Geiftes in Bezug auf dieſel⸗ 
ben nad) derfelben Methode behandeln, welde 
ih im vorigen über Gott und den Geift ange- 
wendet habe, und die menfchlihen Handlungen 
und Beftrebungen eben fo betrachten, als wenn 
die Frage von Linien, Flächen oder Körpern 
wäre. | 
Definitionen. | 

1. Adäquate Urſache nenne ich diejenige, 
deren Wirkung klar und beftimmt durch fie aufs 
gefaßt werben kann. Unadäquate aber, oder 
theilweife, nenne ich diejenige, deren Wir⸗ 
fung durch fie allein nicht verfianden werben Tann. 

2. Ich fage, daß wir dann thätig. find, 
wenn Etwas in uns oder außer und -gefchieht, 
deffen adäquate Urſache wir find, d.h. (nach der 
vor. Def.) wenn aus unferer Natur Etwas in 
ung erfolgt, was durch diefe allein klar und be- 
flimmt verftanden werden Tann. Dagegen fage 
ih, daß wir leiden, wenn Etwas in und ge⸗ 
fchieht oder Etwas außer unferer Natur erfolgt, 
deffen Urfache wir nur theilmeile Kun. 
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3. Unter Geelenbewegung verffeße ih 
Die Erregungen des Körpers, wodurch Bas Th 
Hgfeitsvermögen bes Körpers vermehrt ober ver⸗ 
mindert, erweitert ober eingeſchraͤnkt wirb, unb 
zugleich bie Iveen diefer Erregungen. Ä 

Henn wir alfe bie abäqnate Urfache einge 
biefer Erregmegen feyn fönnen, bam verfiche ff 
unter Seelenbewegung Thätigfeit, im andem 
Falle Leidenſchaft. 

Poſtulate. 


1. Der menſchliche Körper Tann. — viele 
Weiſen afficirt werden, wodurch fein Thätigleiite 
vermögen vermehrt ober vermindert wird; und 
andy auf andere Weiſen, melde fein Thaͤtigkeits⸗ 
sermögen weder größer noch geringer machen. 

Diefes Poftalat oder Artom flüge ſich auf 
Poſtulat 1 und a 5 und 7. (Sieye biefe 
u) S. 13, 

Zei able Körper Iran viele Ber 
Anberungen erleiden und nichts beſto minder bie 
Eindrucke oder Spuren der Objekte (flehe hier⸗ 
Äber Poſt. 5, Th. 2), md folglich auch dieſel⸗ 
ben Borftellungen von den Dingen, beibehalten 
(hehe deren Definition m ber Anmerkung zu 
&, 17, Th. 2. 

Erfter Zatz. Unſer Geiſt ihut Mandieb, 
Manches aber leſdet er, nam, Inkster er 


m 


— 
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1 Ideen bat, inſofern thut er Man- 
nothwendig, und infofern er umabäquate 

en hat, infofern Teibet er nothwendig Manches, 
Beweis. In jebem menſchlichen Geifte 
‚einige Ideen adäquat, andere aber verſtüm⸗ 
und verworren (nach Anmerf. zu S. 40, 
2); die Ideen aber, welde in Jemandes 
‚adäquat find, find in Gott adäquat, info- 
‚er das Weſen eben biefes Geiftes ausmacht 
Wach Folgef zu ©. 11, Th. D, und diejenigen 
obann, welche in dem Geifte unadäquat find, 
find in Gott auch (nach demfelben Folgef.) ad⸗ 
nicht infofern er blos das Wefen diefes 
tes, fondern ‚auch infofern er bie Geiſter an- 
ter Dinge zugleich in fih enthält, Ferner 
I aus. jeber ‚gegebenen Idee nothwendig eine 
ng erfolgen (nach S. 36, Th. 1), deren 

ate Urfache Gott ift (ſiehe Def. 1 d. Th, 
inſofern ex unendlich ift, fonbern infofern 
als ı ‚von jener gegebenen Idee afficirt betrachtet 
wi d (iche ©. 9, Th. 2). Aber dieſer Geift ift die 
bäquate Urſache der Wirkung, deren Urſache 
iſt, infofern er von einer Idee affieirt iſt, 
in Jemandes Geifte adäquat ift (nach 
. zu ©. 11, %.2). Ufo thut unfer Geift 
Def» 2 d. Th.) Mandes nothwendig, Me 


‚er abäquate Hbeen hat, Dich * ü 
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erfte. Was ſodann noihwendig aus einer dee 
erfolgt, welche in Gott adäquat ift, nicht info: 
fern er nur eines Menſchen Geift, fonbern infe- 
fern er die Geiſter anderer Dinge zugleich mit 
bem Geiſte eben dieſes Menſchen in ſich faßt, 
hievon iſt (nach demſelben Folgeſatz zu S. 11, 
9.2) der Geiſt jenes Menſchen nicht adäquate, 
fondern theilmeife Urfache, und folglich nach 
Def. 2 d. TH) leidet der Geift nothwendig 
Manches, infofern er unabäquate been bat. 
Dieß war das zweite. Alfo thut unfer Geiſt x. 
W. z. b. w. _ | 
Folgeſatz. Hieraus folgt, daß ber Geift um 
fo mehr Leidenfchaften unterworfen if, je mehr 
unabäquate Ideen er hat, und daß er dagegen 
um fo mehres thut, je mehr adäquate er hat. 
Bweiter Satz. Der Körper Tann den Geifl 
nicht zum Denfen, noch ber Geiſt den Körper 
zur Bewegung oder Ruhe, noch zu etwas An- 
derem (wenn es ein foldhes gibt) beflimmen. 
Beweis. Alle Dafeynöweifen des Denkens 
haben Gott, infofern er ein denkendes Ding ifl, 
zur Urſache, nicht aber infofern er durch ein 
anderes Attribut ausgebrüdt wird (nad ©. 6, 
Th. 2). Das alfo, was den Geift zum Denfen 
Beſtimmt, if eine Daſeynsweiſe des Denfens und 
ver Ausdehnung, d. d. wa DA... ID 
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Fein Körper. Dieß war das erſte. “Ferner, die 
Bewegung und Ruhe ded Körpers muß durch 
einen andern Körper entftehen, welcher auch zur 
Dewegung oder Ruhe durch einen andern be⸗ 
flimmt worden ift, und abfolut Alles, was in 
einem Körper entfieht, mußte durch Gott ent- 
fieben, infofern er als durch eine Dafeynsweife 
‚der Ausdehnung, und nit als durch eine Da- 
feynsweife des Denfens afficirt betrachtet wird 
(nach demfelben S. 6, Th. 2) d. h. es kann 
nicht Durch den Geift entftehen, der (nad ©. 11, 
Th.2) eine Dafeynsweife des Denkens iſt. Dieß 
war das Zweite, alfo fann weder der Körper 
den Geiſt ꝛc. W. 3. b. w. 

Anmerkung. Dieß wird deutlicher verſtan⸗ 
ben aus dem, was in der Anordnung zu ©. 7, 
Th. 2 gefagt wurde, daß nämlich der Geift und 
‚ber Körper ein und bafjelbe Ding find, welches 
bald unter dem Attribute des Denkens, bald unter 
dem ber Ausdehnung begriffen wird. Daher koͤmmt 
es, daß die Ordnung oder Verfettung der Dinge 
dieſelbe ift, mag die Natur unter biefem ober 
jenem Attribute begriffen werden; folglih, dag 
die Ordnung der Thätigfeiten und Leidenfchaften 
unferes Körpers von Natur der Ordnung ber 
Thätigfeiten und Leidenfchaften des Geiftes gleich 
ift, was auch aus der Weile ſich erafht, Wr 


wir Sp 12, Th. 2 ben Beweis geführt, Me, 


obgleich dieſes Kuh fo verhält, daß Fein Zwunikle 


geund mehr iR, fo glaube Ih doch Tamm, Ah 
Die Leute zu bewegen find, bieſes mil zunhaies- 
genem Geifte zu erwägen, wenn ich es ih 
Dusch bie Erfahrung beſtaͤtigt habes ſo feſt ale 
ben Sie, DaB der Körper auf deu hloßen Min 
bes Geiftes bald fi bewege, bald aube ub Ins 
Meifte the, was aber vor dem Willen dei 
Geiftes und’ der Geſchicklichkeit, es audasıbanfen, 
abhänge. Denn Niemand hat is jet Aekimm, 
was ber Körper nermöge, d. d. Riemanden fat 
hie jest Die Erfahrung gelehrt, was der Kocpa 
nad den bloßen Gefegen der Natur, Amfohem 
dieſe blos als körperliche betrachtat wird, thu 
könne, und was er nicht fönne, wenn ey Wfl 
son dem Seife befimmt wind. Deus Niemm 


ennt bis jept den Ban dieſes Körpers fo genen 


Daß er alle feine Funktionen exilären Fügak, 
nicht zu gedenken, Daß man hei den ‚Schlag 
Vieles bemerkt, was die menſchliche Bemanbipet 
weit übertrifft, und dag bie Nachtwandler im 
Shlafe Bieles thun, was fie wachend nigt 
wagen würden; dieß zeigt zur Genäge, daß der 
Körper ſelbſt nad den bloßen Geſetzen ſeiner 
Natur Bieles vermoͤge, ‚worüber fein Geiſt fi 


wundert. Zudem weiß Niemand auf welche Weile 
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ober durch welche Mittel ber Geiſt den Körper 
bewegt, no wie viele Grade bes Bewegung er 
dem Körper verleihen Tönne, unb wie groß 
die Schnelligkeit ift, mit ber er ihn au bewegen 
sermöge. Hieraus folgt, daß bie Menſchen, wenn 
fie behaupten, daß biefe sder jene Handlung bee 
Körpers aus dem Geifte entfpringe, ber bie 
Herrſchaft über den Körper hat, nicht willen was 
fie fagen, und blos mit hoctönenden Worten 
gefteben, daß fie, ohne ſich darüber zu wundern, 
die wahre Urfache diefer Handlung nicht kennen. 
Sie werden aber erwibern, ob fie nun willen 
oder nicht wiſſen, durch welche Mittel der Geiſt 
den Körper bewegt, fo machten fie doch die Er- 
fahrung, daß, wenn der menſchliche Geift nicht 
zum Denken fähig ift, der Körper ungeſchickt iſt; 
fie machten ferner die Erfahrung, daß es in ber 
bloßen Gewalt des Geiftes ſtehe zu fprechen, zu 
Schweigen, und vieles Andere, was fie deßhalb 
von dem Beſchluſſe des Geiftes abhängig glaus 
ben. Was aber das Erfte betrifft, fo frage ich 
fie felber, ob die Erfahrung nicht ebenfalls Ichrt, 
dag, wenn im Gegentheil der Körper ungefchiet 
ift, der Geift zugleich zum Denfen unvermögend 
fey? Denn wenn der Körper im Schlafe ruht, 
bleibt der Geift mit ihm in Schlaf verfenkt und 


hat die Macht nicht, wie beim Wachen, zu denfen. 
Spinsza. II. W 
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Ferner haben wohl Alle erfahren, baß ber Geiß 
nicht immer gleich befähigt if, über daſſelbe 
Objekt zu denfen, fondern, daß, fowie der Koͤr⸗ 
ver befähigter ift, daß bald die Vorſtellung biefeb, 
bald die jenes Objektes aufgeregt wird, fo auf 
der Geift befähigter ift, bald dieſes, bald jenes 
Objekt zu betrachten. Aber, wird man fagem 
aus den bloßen Gefegen ter Natur, infofern fe 
nur als Förperliche: betrachtet wird, können m 
möglich die. Urfachen der Gebäude, der Gemätte 
und folder Dinge, welche bios durch die menſch⸗ 
liche Kunft zu Stande Tommen, abgeleitet wer 
den, und ber menfehlihe Körper, wenn er nicht 
vom Geifte beftimmt und geführt würde, iſt nit 
im Stande einen Tempel zu. baum, Sch Habe 
aber fchon gezeigt, daß fie nicht wifien, was ber 
Körper vermag, oder was aus. der bloßen Be 
trachtung- feiner Natur abgeleitet werben Tann, 
und daß fie felbft erfahren, daß Bieled nach ben 
bloßen Gefegen feiner Natur gefhieht, was fie 
nie anders, als unter ber Leitung des Geiſtes 
für möglich gehalten hätten, wie das, was be 
Nachtwandler im Schlafe thun, und worüber fie 
feibft fih, wenn fie wachen, wundern. Hiezu 
koͤmmt der Bau des menfchlichen. Körpers ſelbſt, 
welcher an Künftlichfeit alle weit überteiffe, bie 
durch menfchliche Kunſt gebaut worden find, ohne 
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hier. nochmals auszuführen, was oben gezeigt 
ift, daB aus der unter jeglihem Attribute be⸗ 
trachteten Natur Unendliches erfolgt. Was ferner 
das Zweite betrifft, fo flünde es wahrlich weit 
beffer um die menfchlichen Angelegenheiten, wenn 
es eben fo fehr in der Gewalt des Menfchen ftünde, 
zu ſchweigen, als zu ſprechen. Die Erfahrung 
lehrt aber mehr als genug, daß die Menfchen 
nichts weniger in ihrer Gewalt haben, als bie 
Zunge, und nichts weniger vermögen, als ihre 
Berlangen zu mäßigen. Daher fümmt ed, daß 
Viele glauben, daß wir nur das frei thun, was 
wir nicht fehr begehren, weil das Berlangen 
nad diefen Dingen leicht durch das Andenfen 
eines andern Dinges, deffen wir häufig geden- 
fen, verwifcht werben kann, dasjenige aber keines⸗ 
wegs, was wir mit großer Seelenbewegung er= 
fireben, die durch das Andenken eined andern 
Dinges nicht beruhigt werben kann. Aber hätten 
wir nicht erfahren, daß wir Vieles thun, was 
wir nachher bereuen, und daß wir oft, wenn wir 
nämlich von entgegengefegten Seelenbewegungen 
beftürmt find, das Beſſere fehen und das Schled- 
tere befolgen, fo wäre fein Grund, der ung zu 
glauben hinderte, daß wir in Allem frei handeln. 
Sp glaubt der Säugling, er begehre die Milch 
freiwillig, der erzürnte Knabe, ex wolle Tr Rome, 
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und ber Furchtſame, er wolle die Flucht. An 


glaubt ber Trunkene, er ſpreche aus freiem Ent 
Schluffe des Geiſtes dasjenige, was er nachher 
nüchtern verfhwiegen zu haben. wünfdte; fs 
meint ber Irre, die Plaudertaſche, das Kin 
und die Meiften dieſes Schlages, fie rebeten aus 
freiem Entſchluſſe des Geifles, da fie doch ben 
Trieb zum Reden, ben fie haben, nicht zähmen 
können, fo daß die Erfahrung felbft ung eben fo 
klar, als die Bernunft, lehrt, daß die Menſchen 
6/08 deßhalb fih für frei Halten, weil fie ſich 


ihrer Handlungen bewußt, der Urfachen aber, 


von benen fie beflimmt werben, unfunbig find, 
und überbieß, weil die Eutfhlüfe Des Geiſtes 
nichts find, ale Die. Verlangen ſelbſt, bie nad 
der verfchiebenen Dispofition bes Körpers ver 
ſchieden find. Denn jeder richtet Alles nad fer 
ner Seelenbewegung ein. Wer alfo von, enige 
gengefegten Seelenbewegungen beſtürmt wis, 
weiß nicht, was er will, wer aber von - Beinen, 
wird durch einen einen Bewegungsgrunb hier 
hin und dorthin gefchleudert. Alles Diefeg zeigt 
uns gewiß klar, daß ſowohl der Beſchluß bes 
Geiſtes, als feine Verlangen, fo wie die Beſtim⸗ 
mung bes Körpers, von Natur zugleich, oder 
vielmehr ein und daſſelbe Ding if, welches wir, 
unter dem Attribute bes Denkens bewrachtet "und 
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beßhalb möchte ich wohl wiſſen, ob es im Geiſte 
zwei Gattungen von Beſchlüſſen gebe, naämſich 
phantaſtiſche und freie? Wenn wir nicht fo weit im 
Unfinn gehen wollen, muß man nothwendig zuge 
ben, daß dieser Befchluß des Geiſtes, den man’ für 
frei Hält, ſich von der Vorſtellung felbſt oder 
Erinnerung nicht umterfcheide und. nichts Anderes 
fey, als jene Bejahung , welde die Idee, info: 
fern fie Idee iſt, nothwendig in fi ich fchließt 
(ſiehe S. 49, Th. 2). Folglich entftehen Diele 
Beſchlüſſe des Geiftes nad) derfelben. Nothwen- 
digfeit in dem Geifte wie die Ideen der wirklich 
daſeyenden Dinge. Wer alfo glaubt, daß“ er aus 
freiem Beſchluſſe des Geiftes ſpreche oder ſchweige, 
oder fonft Etwas thue, träumt mit offenen Augen. 
Dritter Sab. Die Handlungen des Beifes 
enifpringen nur aus adäquaten ‚been, bie Leis 
denſchaften aber hängen nur von ungbäquaten ob. 
Beweis. Das erfle, was das Weſen bei 
Geiſtes ausmacht, ift nichts Anderes, als bie 
Idee des wirklich dafeyenden ‚Körpers (nach ©, 
41 und 13, Th. 2), welche (nad S. 15, Th.2) 
aus vielen andern zufammengefegt ſind, von ber 
nen einige (nach Folgef. zu S. 38, Th. 2) ab 
Aguat, andere aber unabäquat find (nach Folgef 
au ©. 29, Th. 2), Wos alio 8 ver Rum 
des Geiſtes erfolgt, und wenn ver Sch Ve 
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nächſte Urfache ift, durch welchen es verſtan⸗ 
den werden muß, das muß nothwendig aus 
einer adäquaten oder unadäquaten Idee erfolgen. 
Inſofern aber der Geift (nah S. 1 d. Th.) un 
adäquate Ideen hat, fofern leidet er nothwendig. 
Demnad folgen die Handlungen des Geiftes nur 
aus adäquaten Ideen, und der Geift leidet allein 
deßhalb, weil er unabäquate „Ideen hat. W. 
3. b. m. | 

Anmerfung. Wir fehen alfo, daß die Lei- 
denfhaften nur dem Geiſte angehören, infofern 
er etwas hat, was eine Negation in fich fchließt, 
oder infofern er als ein Theil der Natur bes 
trachtet wird, welche für ſich ohne andere nicht 
flar und beftimmt aufgefaßt werben kann. Hier⸗ 
nach Fönnte ich zeigen, daß die Leidenfchaften 
auf dieſelbe Weife den einzelnen Dingen, wie 
dem Geifte, angehörten und auf feine andere 
Weiſe aufgefaßt werden Tönnen; mein Borfag 
ift aber, nur von dem menſchlichen Geifte zu 
handeln. 

Vierter Satz. Jedes Ding kann nur von 
einer äußeren Urfache zerflört werben. 

Beweis. Diefer Sag erhellt aus ſich; denn 
die Definition jedes Dinges bejaht das Telex 
Des Dinges felbfl, verneint ed aber nit, SUR 
fest das Weſen des Dinges, ehr «d rt LI 


auf. auf das Ding ſelbſt, 
wit aber auf bie äußeren Urſachen achten, wer» 
ven wie nichts in demſelben finden Finnen, Was 
os zerflören könnte W. 3. b. w. 

Fünfter Seh. Dinge find inſofern enige- 


dengefegter Natur, db. 5. können i 
in demfelben Eubjefte feyn, i 
das andere zerfiören Tann. 

Deweis. Denn wenn fie under 


® 

i: 
 :3 
cp 


I 
\ 


ſeyn fünnten, fo Lönnte es ja in demjelben Gab 


dielmehr alle ben, was un aufheben 
kam (nach vem vor. ©), ei ſtrebt es, fo viel 
ed Kann. und an ihm Kegt, in Teltem Seyn zu 
beharren: W. 3. 6. w. 


Siebenter Sah. Das Beſireben, wonach 
jedes Ding in feinem Seyn zu. beharren ſtrebt, 
nichts als das wirlliche Weſen des Dinges 
eibft. Ä 

Beweis. Aus dem gegebenen Weſen eines 
jeden Dinges erfolgt Manches nothwendig (nach 

©. 36 Th. 1), und die Dinge fönnen nichts 
Anderes als das, was aus ihrer-beflimmten Na⸗ 
tur nothwendig erfolgt (nach S. 29, VJ. 1), 
Darum iR das Vermsgen uber Beſtreben jebes 
Dinges, wodutch es entweder allein, oder mil 
anderen etwas thut, ober zu thun Brest, b. R 
(nah ©. 6 d. TH.) das Vermögen oder Beſtre⸗ 
ben, woburd es in feinem Geyu zu beharren 
ſtrebt, nichts ale dad gegebene ↄder⸗ wirkliche 
Weſen des Dinges ſelbſt. ibm. 1 
Adter Satz. Das Beſtreben, wonach je⸗ 
des Ding in ſeinem Seyn zu beharren ſtrebt, 
ſchließt keine enge, fonbern eitte unbeftiumte 

Zeit in ſich. 

Beweis. Dem ern rd vie warlt 

Her in ſich ſchlöſſe, welche dir Dooet SWR 


AA _ 
Dinges beſtimmie, fo würbe aus dem bloßen Ver⸗ 
mögen felbft, wodurch das Ding. da iſt, folgen, 
daß das Ding nach jener begrenzten Zeit nigt 
ba feyn könnte, fondern zerflört werden müßte 
Nun ift dieß (nah S. 4 d. Th.) wiberfiunig 
alfo ſchließt das Beflreben, wonach das Ding 
ba if, Feine befchränfte Zeit, fondern vielmeßt, 
weil es (nah ©, A d. Th.), wenn von feine 
äußeren Urfache zerflört, mit demfelden Berm- 
gen, womit es. jest ba ift, da zu ſeyn imme 
forfährt, eine umbeflimmte Zeit in Bu ® 
z. b. w. 


Aeunter Satz. Der Geiſ rest Foivcht 
infofern er klare und beflimmte, ale infofern e 
verworrene Ideen bat, in feinem Sepn in mr 
peftimmter Dauer zu beharren, und iſt ſa die⸗ 
ſes ſeines Strebens bewußt. 


Beweis. Das Weſen des Geiſtes Bee 
ans adäqnaten und unabäquaten Ibeen, wie wir 
(5.3 9. Th.) gezeigt haben, folglich ſtrebt er 
(nah ©. 7 d. Th.) ſowohl infofern er die eis 
nen, als infofern er die andern hat, in feinem 
Seyn zu beharren, und zwar (nad S. 8 d. Th.) 
in unbeflimmter Dauer. Da aber ber Geiſt (Gnach 
S. 28, Th. 2) durch die Idee der Erregunge 
bes Körpers nothwendig fih feiner bewnßt ij 
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fo ift alfa (nah S. 7 d. Th.) der. Geift fi fei- 
nes Strebend bewußt. W. z. b. m. 
 Anmerfung. Diefes Streben, aufden Geift 
allein bezogen, heißt Wille, aber auf Geift und 
Körper zufammen bezogen, nennt man e8 ein 
Verlangen, welches alfo nichts Anderes ift, als 
Das Wefen des Menfhen feldft, aus deſſen Na⸗ 
tur das, was zu feiner Erhaltung dient, noth⸗ 
wendig folgt, und folglich ift der Menfch diefeg 
zu thun beſtimmt. Auch ift zwifchen Verlangen 
und Begierde fein Unterfchied, nur daß Begierde 
ſich meift auf die Menſchen bezieht, infofern fie 
fih ihres Berlangens bewußt find. Man kann 
fie daher fo definiren: Begierde ift Verlangen 
mit dem Bewußtfegn deſſelben. Hiernach ift alfo 
entfchieden, dag wir nichts erfireben, wollen, 
verlangen, noch begehren, weil wir es für gut 
halten; fondern vielmehr, daß wir defhalb etwas 
für gut halten, weil wir es erfireben, wollen, 
verlangen und begehren. 

Behnter Satz. Es kann in unferem Geifte 
feine dee geben, welde das Dafeyn unferes 
Körpers ausfchließt, vielmehr ift cine ſolche ihm 
entgegengefeßt. 

Beweis. Es kann nichts in unferem Kör⸗ 
per geben, was ihn zerſtören kann (nach S. 5 
d. Th.), folglich kann es au Teior her Tue 


iss 


in Goit geben, infofern er die bee unfered | 
Körpers hat Cnach Folgef. zu ©. 9, Th. 2, 
d. 9. Cnach Folgef. zu ©. 11 und 13, Th. 

es kann in unferem Geifte feine Idee ba 
geben, fondern vielmehr, da (nah S. 11 

13, TH.2) das erfte, was das Wefen bes Geis | 
fies ausmacht, die Idee eines wirklich de 

den Körpers ift, fo iſt es das erſte und haupt- 
fägjlichfte Streben unferes Geiftes (nah &. 7 
d. Th.), das Dafeyn unferes Körpers zu beja- 
ben, und folglich ift eine Idee, welche das 

feyn unſeres Körpers verneint, unferem Geifle 
enfgegengefegt. W. 5. b. w. u 


1 

Eifter Satz. Alles, was die — | 
unferes Körpers vermehrt oder vermindert, ers | 

weitert oder beſchränkt, deſſen Idee — 
oder vermindert, erweitert oder beſchränkt das 
Denfoermögen unfereg Geiſtes. — 
Beweis. Dieſer Say erhellt aus Sag 7, 
Th. 2, oder auch aus Sag 14, Th. 
Anmerkung. Wir fehen daher, daß ber 
Geift große Veränderungen erleiden, unb bald 
zu größerer, bald zu geringerer Bolfommenheit | 
übergehen kann, und biefe Reidenfchaften erflären | 

und bie Seelenbewegungen der Lt und Unfall 
Zinter Puft verfiche ich alte im iılarıden Ve 
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Leidenfhaft, wodurh ber Geif zu 
größerer Vollkommenheit übergeht, un- 
ger Unluſt aber die Leidenſchaft, woburd 
er zu geringerer Bollfommenbeit über- 
gebt. Bezieht fih ferner die Seelenbewegung 
der Luft zugleih auf Geift und Körper, nenne 
ih fie Wolluft oder Wohlbehagen, die Seelen- 
bewegung ber Unluft aber Schmerz oder Miß- 
behagen. Jedoch iſt zu bemerken, daß Wolluſt 
und Schmerz ſich dann auf den Menſchen be- 
ziehen, wenn ein Theil bdefielben mehr ale bie 
übrigen afficirt ift, Wohlbehagen aber und Miß- 
behagen, wenn alle gleichmäßig affieirt find. 
Was Begierde fey, habe ich in der Anmerfung 
zu Satz 9 dieſes Theile erklärt und außer die⸗ 
fen dreien erkenne ich Feine andere Hauptfeelen- 
bewegungen an. In Tolgendem werde ich zeigen, 
daß die anderen aus biefen breien entfichen. 
Ehe ich jedoch weiter gebe, will ich hier den 
Satz 10 diefes Theil weitläufiger erläutern, 
damit man deutlicher eimfehe, auf welche Weife 
eine Idee einer dee entgegengefest ift. 

In der Anmerkung zu Sat 17 Theil 2 ha⸗ 
ben wir gezeigt, daß die Idee, welche das Wefen 
des Geiſtes ausmacht, das Dafeyn des Körpers 
fo lange in fich ſchließt, als der Körper ſelbſt 
da iſt. Ferner folgt aus dem, was wir in dem 
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Folgeſ. zu S. 8 Th. 2 und in ber Anmerf. bay 
gezeigt haben, daß das gegenwärtige Dafeyn we 
feres Geiftes blos davon abhängt, daß. der. Gelk 
das wirkliche Dafeyn des Körpers: in ſich ſchließt. 
Endlich haben wir gezeigt, bag bas Wermöget , 
bes Geiftes, woburdh er fih die Dinge vorfiet 
und ſich ihrer erinnert, au davon abhängt (fee 
©. 17 und 18 Th. 2 mit der Anmerf.) vaß er 
das wirflihe Dafeyn des Körpers im ſich ſchließt. 
Hieraus folgt, daß das gegenwärtige Dafem 
bes Geiſtes und fein Vorftellungsvermögen anf 
gehoben wird, fobald der Geift das gegenmir 
tige Dafeyn des Körpers zu befahen aufhör. 
Der Geift ſelbſt kann aber eben fo wenig be 
Urfache ſeyn, weßhalb der Geift dieſes Daſe ja 
des Körpers zu bejahen aufhört (nach S. 26. 
Th.) als das, daß der Körper zu ſeyn aufhoöͤrt. 
Denn (nah. S. 6 TH. 2) ift die Urſache, weh 
halb der Geift das Dafeyn bes Körpers bejaht, 
nicht, weil der Körper angefangen hat, ba p 
feyn. Deßhalb hört er auch aus demſelben Grimde 
niht auf, das Dafeyn des Körpers ſelbſt gi 
bejahen, weil der Körper zu ſeyn aufhört, for 
dern nah ©. 8 Th, 2) entfpringt dieß aus 
einer andern Jdee, weldhe das gegenwärtige De 
feyn unferes Körpers und folglich unferes Geh 
fies ausfchließt, und welde daher der” Sort, 
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welche das Weſen unferes Geiſtes andmacht. 
entgegengeſetzt iſt. 

Bwölfter Satz. Der Geiſt fucht, foviel 
er vermag, ſich bag vorzuftellen, was das Thäs 
tigfeitövermögen des Körpers vermehrt oder er⸗ 
weitert. | 

Beweis. Sp lange ber menſchliche Körper 
auf eine Weiſe afficirt iſt, welche die Natur 
eines äußeren Körpers in fi) ſchließt, fo lange 
wird ber menfchliche Geift denfelben Körper als 
gegenwärtig betradten (nah ©. 17 Th. 9, 
und folglih betrachtet (nah S. 7 Th. 2) ber 
menſchliche Geift einen äußeren Körper fo Tange 
ald gegenwärtig, das heißt (nad) Anmerkung 
Deffelben Sages) er ftellt fi ihn vor, fo lange 
der menſchliche Körper auf eine Weife affieirt 
ift, welche Die Natur eben dieſes äußern Kör- 
pers in fih ſchließt. So Yange alfo der Geift 
fih das vorſtellt, was das Thätigfeitsvermögen 
unferes Körpers vermehrt oder erweitert, fo 
lange ift der Körper auf Weifen afficirt, welde 
fein Thätigfeitsvermögen vermehren oder erwei⸗ 
tern (fiehe Poft. 1 d. Th), und folglich wird 
(nah ©. 11 d. TH.) fo Lange dad Bermögen 
des Geiftes vermehrt oder erweitert, und nach⸗ 
ber (nah ©. 6 oder 9 Th. 3) fucht der Geift, jo 
viel er vermag, dieſes fich vorzuftelien, B. V-W. 


* 


2* 
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Wenlsehnter Satz Wenn der: Geik 6a 
Das vorflellt, was das Tpätigfeit pe Dei 
Körpers vermindert ober einfehränkt, acht ex, I 
el er vermag, ſich derjenigen Dinge zu min 
nern, welde das Daſeyn jener ausſchließen. 

Beweis. So Iange fi der Geift ne 
derartiges verfiellt, fo lange wird das Beni 
gen bes Geiſtes und Koͤrpers vermeinbers, oda 
eingefhränft (wie wir im. vorigen Sage bapie 
fen haben), und doch wich er ſich dieſes fo Yang 
sorftellen, bis ber Geiſt fih etwas AUnberes vor 
flelt, was das gegenwärtige Daſeyn Leiche 
ausſchließt (nah ©. 17 Th. 23 d. h. ¶pie wi 
eben gezeigt haben) das Vermögen bes. Beige 
und Körpers wird fo Lange verminber; ader ein 
‚gefchränft, bis der Geift fi etwas Anderes vor 
ſtellt, was das Dafeyn deſſelben ausſchließt, mp 
welches der Geiſt alfo (nah S. 9 6. Eh db 
vie) er vermag, fi vorzufiellen, oder in o⸗ 
Gedachtniß zu zufen fuhen wid. Mu. hm 

Folgeſat. Hieraus folgt, daß der Beik di 
fih vorzuftellen abgeneigt ift, was fein Vern⸗ 
‚gen und das des Körpers vermindert oder gr 
ſchränkt. 

Anmerkung. Hieraus erkennen wir Bar, 
‚was Liebe und was Haß iſt; Liebe iſt naͤmli 
nichts als Luſt, verbunden mit ber bee; eier 
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äußeren Urſache; und Haß nichts ats Unluſt, 
verbunden mit der Idee eier Außeren Ueſache. 
Wir fehen auch, baß der Liebende nothwenbig 
ven Gegenſtand, den er liebt, gegemmärtig zu 
haben und zu erhalten ſucht, und bagegen ber 
Haffende den Gegenftand, der ihm verhaßt tft, 
zu entfernen und zu zerfiören ſucht. Doch von 
dieſem Allem in ber Folge weitläufiger. 


Vierzehnter Satz. Wenn der Geift ein- 
mal von zwei Seelenbewegungen zugleich affieirt 
war, wird er, wenn er nachher von einer ders 
felben affieirt wird, auch von ber andern afficirt 
werben. 


Beweis. Wenn der menſchliche Körper ein⸗ 
mal von zwei Körpern zugleih afflcirt war, 
wird der Geiſt auch fogleih, wenn er ſich her⸗ 
nah einen berfelben vorftellt, fi des andern 
erinnern (nah ©. 18 Th. 2). Aber die Vor⸗ 
ftellungen des Geiftes zeigen mehr die Erregun- 
gen unfered Körpers als die Natur der äußeren 
Dinge an, (nad Folgef. 2 zu ©. 16 TH. 2) 
wenn alfo der Körper und folglih der Geiſt 
(fiehe Def. 3 d. TH.) einmal von zwei Bewe⸗ 
gungen afficirt war, wird er, wenn er nachher 
von einer derfelben affieirt wirb, auch von ber 


andern affieirt werben. W. 1. 6. w. 
Spinoza. III, 6) 
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Fñnßehnter Satz. Jedes Ding kann zw 
fällig Urfache der Luft, Unluft oder Begierde feyn. 
Beweis. Angenommen, der Geift würde 
yon zwei Seelenbewegungen zugleich afficirt, wo⸗ 
von die eine fein Thätigfeitsvermögen weder 
vermehrt noch vermindert, und die anbere es 
vermehrt oder vermindert (fiehe Poft. 1 d. Th.) 
fo erhellt aus dem vorigen Sabe, daß, wenn 
der Geift hernach von ber erften als feiner wah- 
ren Urfache, welde (nad der Vorausſetzung) 
an fich fein Denfvermögen weder vermehrt nod 
vermindert, affieirt wird, er auch fogleich von 
biefer andern, welche fein Denfvermögen ver 
mehrt oder vermindert, das heißt (nach der An- 
merk. zu S. 11 d. TH.) von Luft oder Unluſt 
erregt werden wird, und ſonach ifl jenes Ding 
nicht an fih, fondern zufällig Urfache ber Luft 
oder Unluſt. Und auf dieſelbe Weife kann leicht 
dargethan werden, baß jenes Ding zufällig bie 
Urfahe der Begierde feyn kann. W. z. b. w. 
Folgeſatz. Blos deßhalb, weil wir ein Ding 
mit der Regung von Luft oder Unluft beirachtet 
haben, wovon es felbft nicht wirkende Urſache 
ift, Eönnen wir es lieben oder haffen. 
Beweis. Denn bloß daher fommt es (nad 
©. 14 d. Th.), daß der Geift, wenn er fih 
nachher dieſes Ding vorſtelt, durch die Regung 
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der Luſt oder Unluft affieirt wird, das heißt (nad) 
Anmerf. zu S. 11 d. X.) daß das Bermögen 
des Geiſtes und Körpers vermehrt oder vermin⸗ 
dert wird u. ſ. w., und folglich (nah S. 12 
d. Th.), baß der Geift geneigt ift, es fih vor⸗ 
zuftellen oder (nah Folgef. zu ©. 13 d. Th.) 
abgeneigt ift, das heißt (nad Anmerf. zu ©. 
13 d. Th.) daß er es liebt oder haft. W. 3. b. w. 
Anmerkung. Hieraus erfennen wir, wie 
ed fommen kann, daß wir etwas ohne irgend 
eine andere uns befannte Urfache Lieben oder 
haffen, als blos aus Sympathie (wie man fagt) 
und Antipathie. Hieher find auch Diejenigen 
Objekte zu beziehen, die und blos deßhalb mit 
Luft oder Unluft affieiren, weil fie mit Objeften 
einige Achnlichfeit haben, die und mit eben bie= 
fen Regungen affieiren, wie ich im folgenden 
Satze zeigen werde. Ich weiß zwar, baß bie 
Shhriftfteller, weldhe diefe Wörter Sympathie 
und Antipathie zuerft eingeführt haben, damit 
gewiffe verborgene Eigenschaften der Dinge be= 
zeichnen wollen, aber ich glaube nichts defto min⸗ 
der, daß wir auch befannte oder offenbare Ei- 
genſchaften darunter verfiehen dürfen. 
Schszehnter Satz. Wir werden ein Ding 
blos deßhalb, weil wir ung vorjtellen, daß es 
etwas Achnliches mit einem Objetxe yar, WChR® 
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den Geift mit Luft ober Unluſt zu affteiren y 
lieben oder haffen, wenn aud) dad, waren 
Ding dem Objekte ähnlich ift, nicht die 6 
fende Urfache jener Regungen ift. 

Beweis. Das, was dem Objefte ä 
ift, haben wir in dem Objekte feld (na 
Borausfegung) mit ber Regung ber Luft 
Unluft betrachtet. Wenn alfo (nah ©. 14 2 
der Geift von der Borftellung deffelben « 
wird, wirb er auch zugleich von diefer oder 
Regung afficirt werden und folglih wird 
Ding, bei dem wir eben baffelbe wahrn: 
(nah ©. 15 d. Th.) zufällig Urſache der 
oder Unluſt. Alfo (nah dem vor. Folgef.) 
den wir es lieben oder haffen, wenn aud 
worin ed dem Objekte ähnlich ift, nicht Die 
Sende Urfache jener Negungen ift. 

Siebenzehnter Satz. Wenn wir um 
Ding, welches ung mit der Seelenbewegun 
Unluſt zu afficiren pflegt, in einigen mit 
andern gewiſſermaßen ähnlich vorftellen, w 
ung mit einer eben fo großen Seelenbem: 
der Luft zu affieiren pflegt, fo werden w 
haſſen und zugleich Tieben. 

Beweis. Denn diefes Ding iſt (nar 
Vorausſetzung) an fi) Urfache der Unlufl 
(nah Anmerf. zu S. 13 d. TH) infofern 
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es und mit biefer Seelenbeiwegung vorſtellen, 
werben wir es haffen, infofern wir uns aufer- 
dem vorfellen, daß es etwas Aehnliches hat mit 
einem andern, welches und mit einer eben fo 
großen Regung von Luft zu affictren pflegt, wers 
den wir es mit einer eben fo großen Empfindung 
der Luft Tieben (nad) dem vor. S.), und folg- 
lih werden wir ed haſſen und zugleich lieben. 
W. z. b. mw. 

Anmerfung. Diefe Stimmung des Geiſtes, 
welche nämlih aus zwei entgegengefettten Re⸗ 
gungen entſteht, heißt Schwanfen der Seele, 
welches fih zur Seelenbewegung verhält, wie 
das Zweifeln zur Vorftellung Cfiehe Anmerf. zu 
©. 24 Th. 2); das Schwanfen der Seele und 
das Zweifeln unterfcheiden fih von einander nur 
nad) dem Mehr oder Weniger. Es iſt aber zu 
bemerfen, daß ich in dem vorigen Satze diefes 
Schwanfen der Seele aus Urfachen abgeleitet 
habe, welche an ſich Die Urſache der einen Seelen- 
bewegung, und zufällig bie Urſache der andern 
Seelenbewegung find; ich habe dieß deßhalb ge⸗ 
than, weil ed fo leiher aus dem vorigen ab⸗ 
geleitet werben fonnte, aber nicht, weil ich leugnen 
wollte, daß das Schwanfen der Seele meift durch 
ein Objekt entfleht, weldes bie wirkende Ur» 
ſache beider Seelenbewegungen if. Dem vw 
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menfchliche Körper befteht (nach Poft. 16.2) aus 
vielfachen Individuen verfhiedener Natur, und 
fann folglich (nach Ar. 1 hinter Lehnf. 3, nad 
©.13 Th. 2) von einem und demſelben Körper 
auf vielfache und verfchiedene Weifen afficirt wer⸗ 
ben, und im Gegentheil, meil ein und baffelbe 
Ding auf vielfache Weifen afficirt werden Fann, 
wird es auch auf viele und verfchiedenen Werfen 
einen und denfelben Theil Des Körpers afficiren 
fönnen. Hieraus können wir leicht erfennen, 
dag ein und berfelbe Gegenftand die Urſache 
vieler und entgegengefester Seelenbewegungen 
feyn Tann. 

Achtzehnter Sab. Der Menfh wird von 
ber Dorftellung eines vergangenen oder Fünftigen 
Dinges mit derfelben Seelenbewegung der Luft 
und Unluſt affieirt, wie von der Vorſtellung ei- 
nes gegenwärtigen Dinges. 
Beweis. So lange der Menſch von ber 
Borftellung eines Dinges afficirt wird, wird er 
das Ding, wenn es auch nicht vorhanden ift, als 
gegenwärtig betrachten (nah S. 17 Th. 2 mit 
dem Folgef.) und ftellt es fidh nur als vergangen 
oder zufünftig vor, wenn feine Borftellung mit 
ber Borftellung der Bergangenheit oder Zufunft 

verbunben ift (fiehe Anmert. m S.2ARH.D. 
Dager iſt die Borftellung eine? Dinged, Rh um 
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fih betrachtet, biefelbe, fie mag auf Zukunft, 
Bergangenheit oder Gegenwart bezogen werben, 
d. h. (nad Folgeſ. zu ©. 16 Th. 2) der. Zu. 
ftand oder die Erregung des Körpers ift dieſelbe, 
es mag eine Vorſtellung eined vergangenen, zu⸗ 
Tünftigen oder gegenwärtigen Dinges feyn, und 
folglich ift die Seelenbewegung ber Luft und Un⸗ 
Luft diefelbe, die Vorftellung mag die eines ver- 
gangenen, zufünftigen oder gegenwärtigen Dinges 
feyn- W. z. b. w. 

1. Anmerkung. Ich nenne bier ein Ding 
infofern vergangen oder zufünftig, inwiefern wir 
von demfelben erregt waren, oder zufünftig affi- 
eirt werden. 3. B. infofern wir e8 gejehen has 
ben oder fehen werben, infofern es und erquidt 
hat, oder erquiden wird, und gefchabet hat, ober 
Schaden wird. Denn infofern wir es und fo vor⸗ 
ftellen, bejahen wir fein Dafeyn, d. h. der Kör⸗ 
per wird von .feiner Regung afficirt, welche das 
Dafeyn des Dinges ausfchlöffe, alfo war (nach 
©. 17 Th. 2) der Körper von der Vorftellung 
des Dinges auf diefelbe Weiſe afficirt, als wenn 
das Ding felbft gegenwärtig wäre. Weil aber 
meift Diejenigen, welde viel Erfahrung ha⸗ 
ben, fohwanfen, fo Iange fie ein Ding als Tünt 
tig ober vergangen betradyten, U het En 
Ausgang des Dinges häufig in Aneht N 


Cfiehe Anmerk. zu ©. 4 Th. 2) To ab BE! 
Seefenbewegungen, welde aus folgen Borkch 
Iungen der Dinge entfiehen, wit fo befkäutig, 
fonbern werben meift non den Worflelluugen au 
berer Dinge getrübt, bis bie Meufchen über deu 
Ausgang des Dinges fiherer find. 

2. Anmerfung. Aus dem eben Gefagien 
erfennen wir, was Hoffnung, Furcht, Zuverfäht, 
Berzweiflung, Freude und Gewifienshiß if. 
Hoffnung ift unbeftändige Luft, entfprungen aus 
ber Borftellung eines Fünftigen oder vergangenen 
Dinges, über deſſen Ausgang wir zweifelhaft 
find, Furcht Hingegen ift unbeftändige Luft, 
ebenfalls .entfprungen aus der Borftellung eines 
zweifelhaften Dinges; wenn dann ber Zweifel in 
diefen Seelenbewegungen aufgehoben wirb, wird 
aus der Hoffnung Zuverfiht und aus ber Furt 
Berzweiflung, nämlich Luft oder Unfuft entfprins 
gen aus ber Borftelung eines Dinges, welches 
wir gefürchtet oder gehofft haben. Freude fer 
dann if Luft, enifprungen aus ber Vorſt 
eines vergangenen Dinges, über deſſen Ausgang 
wir zweifelhaft waren. Gewiſſensbiß endlich iR 
der Freude entgegengefette Unluft. 


Heunzehnter Fatz. Wer ii) verkeit, we 
Dad, was er liebt, zerſiort werde , win Nm 





m... 
der Dinge ausfälieft, durch weile J 


Teitövermögen des Körpers vermindert ober ein 
geſchraͤnkt wird, d. h. (nach Anmerkung’ befjefben 
Satzes) er ſucht ſich dasjenige vorftellend, was 
das Daſeyn der Dinge ausfı welche a 
haßt, und darum förbert -die Mokftellung bes 
Dinges, welche das Dafeyn desjenigen, was ber 
Geiſt haßt, ausfchließt, dieſes Beftrebenübes 
Oeiſtes, d. h. (nach Anmerf. zu ©. 11 d. %.) 
:@ffiskt den Geiſt mit Luſt. Wer ſich daher vor 

Brem, daß das, was er haft, jerflört werde, 
wird Luft empfinden. W. z. b. w. 

Einundzwanzigſter Satz. Wer ſich vor 
ftellt, daß das, was er liebt, mit Luft ober In 
Yuft affietet wird, wird auch mit Luft oder Unkuf 
affleirt werden; und jebe biefer Seelenbewegungen 
wirb {m Liebenden größer ober geringer fern, je 
nachdem eine davon in bem Geliebten größer ober | 
geringer iſt. : 

Beweis. Die, Bägfellungen ver Dinge 
(wie wir ©. 19 5: Ch. gezeigt haben), die des 
Dafeyn des geliehtegs Giagenftandes fegen, für. 
bern das Beſtreben des Geiſtes, wonach er ſich 
den geliebten Gegenſtand ſelbſt vorzuſtellen ſucht 
Aber die Luft ſetzt das Daſeyn des luſtercpfis⸗ 

denden Gegenſtandes und um ip weg, Ar 
die Bewegung der Lu iR; won G 


nmerf. zu ©. 11 db. TH.) Vebergang zu grö- 
rer Bollfommenheit. Alfo fördert die Vorſtel⸗ 
ng der Luft des geliebten Gegenftandes bei dem 
jebenden das Beftreben des Geiſtes felbft, d. h. 
ah Anmerf. zu ©. 11 d. Th.) affieirt den 
jebenden mit Luft und mit um fo größerer, je 
rößer biefe Seelenbewegung bei dem geliebten 
jegenftande if. Dieß war das erfte. Denn in⸗ 
fern ein Ding mit Unluft afficirt wird, infos 
rn wird es zerftört, und das um fo mehr, mit 
größerer Unluft es affieirt wird (nach derfelben 
nmerf. zu ©. 11 d. Th.) und folglih (nad 
. 19 d. Th.) wer fich vorflellt, daß dag, was 
liebt, mit Unluft afficiet werde, wird aud 
it Unluft afficirt werden, und mit um fo grö- 
rer, je größer diefe Seelenbewegung in dem 
:liebten Gegenftande if. W. 3. b. w. 

Bweiundzwanzigfter Satz. Wenn wir ung 
srftellen, daß Jemand ein Ding, das wir lie- 
n, mit Luft affieirt, werben wir mit Liebe zu 
m afficirt werden. Wenn wir und bagegen 
sftellen, daß er es mit Umluft afficirt, werben 
ir hingegen auch mit Haß gegen ihn afficirt 
erden. 

Beweis. War der Gegenftand, ven wir Ve⸗ 
a, mit Luft ober Unluſt afficit, fie ur N 
8 mit Luft ober Uninft, wenn wir un u 
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vorſtellen, daß ber gelichte Gegenſtaud mit je- 
nee Luft oder Unluſt affieirt if (nach bem vor. 
Gate). Es wird aber angenommen, daß es 
Diefe Luft oder Unluft in und gebe, verbunden 
mit der Idee einer äußern Urſache, fomit (nad 
Anmerf. zu S. 13 d. Th.) wenn wir ums vor 
Relen, daß Jemand den Gegenfland, den wir 
lichen, mit Luft oder Unluſt afficirt, werben wir 
gegen ihn mit Liebe ober Haß afficirt werben. 
W. z. b. w. 

Anmerkung. Der Satz 21 zeigt uns, was 
Mitleiden heißt, das wir als Unluſt, entſprungen 
aus dem Unglück eines Andern, deſiniren können; 
wie aber bie Luſt zu nennen ſey, die aus bem 
Gluck eines Andern entfpringt, weiß ih nick.* 
Ferner wollen wir bie Liebe zu dem, ber einem 
Andern Gutes that, Zugeneigtheit, und Dagegen 
den Haß gegen ben, der einem Andern Böſes 
that, Indignation nennen. Endlich iſt zu Ber 
merken, daß wir nicht nur ein Ding bemitleiden, 
das wir geliebt haben (wie wir S. 21 ge⸗ 
eigt), ſondern auch ein ſolches, für daß wir 
vorher gar feine Seelenbewegung hatten, wenn 
wir ed nur für Unfersgleichen halten (wie id 
unten zeigen werde), und daß wir alfo aud 


* m Dentichen haben wie dos Woex. STRUKTUER, 
Aamert. ded Aereriegerd. . 
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gegen denjenigen wohlwollend find, der Jemanden 
Unſersgleichen Gutes that, und dagegen gegen 
den indignirt, des Jemanden Unfersgleichen Vö⸗ 
ſes zufügte. 

Deiundzwanzigſter Satz. Wer fich vorftelkt, 
daß das, was er haft, mit Unluft afficiet fey, 
wird Tuft empfinden; wenn er fi) Dagegen vors 
ſtellt, daß es mit Luft afficirt werde, wird er 
Unluft empfinden, und jede biefer Seelenbewe⸗ 
gungen wird um fo größer ober geringer feyn, 
je größer oder geringer bei dem, was er haft, 
das entgegengefeste iſt. 

Beweis. Inwiefern der verhaßte Gegen- 
ftand mit Unluſt afficirt wird, infofern wird er 
zerftört und um fo mehr von je größerer Unluſt 
er affieirt wird (nach Anmerk. zu S. 11 d. Th). 
Mer fih daher vorſtellt (nah ©. 20 d. Th), 
Daß das, was er haft, mit Unluft afficirt werde, 
wird dagegen mit Luft affieirt werden, und mit 
um fo größerer mit je größerer Unluſt afficirt 
er fih den verhaßten Gegenftand vorftelltz dies 
wis das erfle. Ferner feht Luft das Dafeyn 
des Iuftempfindenden Gegenflandes (nach derf. 
Anmerk. zu S. 11 d. Th.) und um fo mehr, 
defto größer man ſich die Luft denk. Wenn 
Jemand, den er hat, fih mit Xu ati Wut- 
ſtellt, fo wird biefe Borftellung (nah S-AI TS) 


fein Beftreben befchränfen, db. h. (nach Anm. zu 
©. 11 d. Th.) der, welcher haft, wird von Uns 
luſt affieirt werden ꝛ2c. W. z. b. w. 
Anmerkung. Dieſe Luſt kann kaum faſt 
und ohne Geiſtesconflikt beſtehen. Denn (wie ich 
bald in S. 27 d. Th. zeigen werde) inſofern ſich 
Einer vorſtellt, daß etwas Seinesgleichen von der 
Seelenbewegung der Unluſt afficirt iſt, muß er 
Unluſt empfinden und umgekehrt, wenn er ſich 
vorſtellt, daß es von Luſt afficirt iſt. Aber hier 
haben wir den Haß im Auge. 
Vierundzwanzigſter Satz. Wenn wir und 
vorftellen, daß Jemand ein Ding, das wir Hafen, 
mit Luft affieirt, werben wir auch gegen ihn yon 
Haß affieirt werden, wenn wir und Dagegen 
sorftellen, daß er daffelbe Ding mit Unluſt affis 
eire, werben wir von Liebe zu ihm- afficit 
werben, 
Beweis. Diefer Sat wird ebenfo bewies 
fen, wie ©. 22 d. Th. Man vergleiche diefen. 
Anmerfung. Diefe und ähnliche Neguns 
gen des Haffes gehören zum Neid. Der Neid 
ift alfo nichts Anderes ald der Haß felbft, inſo⸗ 
fern Ddiefer als den Deenfchen fo disponirend 
betrachtet wird, daß er fih über das Unglüd 
bed Andern freut, und ſich vageaaı üher Km 
Sri betrübt. — 
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Sünfundzwanzigfter Satz, Wir fireben, 
alles das von uns unb dem geliebten Gegen⸗ 
flande zu bejahen, wovon wir ung vorftellen, 
daß es ung oder den geliebten Gegenftand mit 
Luft affieirt, und dagegen Alles das zu vernei⸗ 
nen, wovon wir ung vorftellen, daß es ung oder 
den geliebten Gegenftand mit Unluft affiefrt. 

Beweis. Was wir ung als ben geliebten 
Gegenftand mit Luft oder Unluft afficirend vor⸗ 
fielen, das affieirt ung mit Luft oder Unluſt 
(nad ©. 21 d. Th) Der Geift firebt aber 
(nah ©. 12 d. Th.) fo viel er vermag, ſich 
Das vorzuftellen, was ung mit Luft affieirt, d. h. 
(nah ©. 17, Th. 2 und Folgef.) als gegen 
wärtig zu betrachten, und bagegen (nad ©. 13 
d. Th.) das Dafeyn beffen auszuſchließen, was 
uns mit Unluft affieirt. Alfo fircben wir, Alles 
das von und und dem geliebten Gegenftande zu 
bejahen, wovon wir uns vorftelen, daß es uns 
oder den geliebten Gegenſtand mit Luft afficirt 
und umgefehrt. W. 3. b. w. 

Sechsundzwanzigſter Satz. Wir ſtreben, 
alles das von dem Gegenſtande, den wir haſſen, 
zu bejahen, wovon wir uns vorſtellen, daß es 
ihn mit Unluſt afficirt, und dagegen das ya vx⸗ 
neinen, wovon wir uns vorkeßen, Dog a SU 
mit Luſt afficirt. 


— i— 
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Beweis. Diefer Satz folgt 
wie der vorherige aus Satz 211.8. 
Anmerkung, Hieraus erfehen wir, 
leicht Fommen Tann, daß der Menſch von 
und dem geliebten Gegenftande eine gr: 9 
nung bat, als recht ift, und dagegen von 
Gegenftande, den er haft, eine geringere, 
recht ift. Diefe Vorftellung auf ben € 
ſelbſt bezogen, der eine größere Mı 
recht ift, von fi hat, heißt Hochmuth 
eine, Art Wahnfinn, weil nämlich ber 
mit offenen Augen träumt, er vermöge 
was er blos mit der Vorſtellung erreicht, | 
was ‚er befhalb als real betrachtet und ſich ba 
erfreut, folange er fi das nicht vorfiellen 
was das Dafeyn von jenem ausfhließt, 
fein Tpätigfeitsvermögen beſchränkt. Hoc: 
ift alfo-eine Luft, daraus entfprungen, daß der 
Menſch eine größere Meinung von ſich bat, als 
recht iſt. Berner die Luft, welde daraus ent⸗ 
fpringt, daß der Menſch von einem Andern eine 
größere Meinung. hat, als recht ift, beißt Ueber— 
fhägung, und, diejenige, heißt Geringſchätzu 
welde daraus entfpringt, daß er von einem, 
dern eine geringere Meinung bat, als. recht 
Siebenundzwanzigfier, Satz. Dadurch, daß 
wir uns etwas Unſersgleichen, u mim we. 
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feine Seelenbewegung hatten, von einer See⸗ 
Ienbewegung affleirt vorftellen, werben. wir 
eben dadurch von einer gleichen Seelenbewegung 
affieirt. | 
Beweis. Die Vorftellungen der Dinge find 
Erregungen des menſchlichen Körpers, beren 
Ideen uns bie äußeren Körper gleichfam als ges 
genwärtig barftellen (nah der Anm. zu ©. 17, 
Th. 2) d. h. (nah S. 16, Th. 2) deren Ideen 
Die Natur unfered Körpers und zugleich die ge= 
genwärtige Natur des Äußeren Körpers in fi) 
fhliegen. Wenn alfo die Natur des Äußeren 
Körpers der Natur unferes Körpers gleich tft, 
Dann wird die Idee des Äußeren Körpers, den 
wir ung vorftellen, eine Erregung unferes Kör⸗ 
pers in ſich fihließen, die der Erregung des 
äußeren Körpers gleich iſt. Und folglich, wenn 
wir uns vorſtellen, daß Einer Unfersgleichen 
yon einer Seelenbewegung affieirt ift, fo wird 
diefe VBorftellung eine Erregung unferes Körpers 
ausdrüden, bie dieſer Seelenbewegung gleich ift, 
und alfo dadurch, daß wir und vorftellen, daß 
etwas Unſersgleichen von einer Seelenbewegung 
affieirt werbe, werben wir von einer gleichen 
Seelenbewegung affieirt, wie es felbt. Wen 
wir etwas Unfersgleihen hafen, werden WU, 
infofern (nad ©. 23 d. Th.) yon einer, WER 
Syinoza. IH. Ah ” 
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entgegengefetten Seelenbewegung affieiet werben, 
nicht aber von einer gleihen W. z. b. w. 
Anmerkung. Diefe Nahahmung der Sees 
Ienbewegungen heißt, wenn fie fi) auf die Unluſt 
bezieht, Mitleiden Cfiehe hierüber Anmerk. zu 
&. 22 d. Th), aber auf die Begierde bezogen, 
Nacheiferung, welde alfo nichts Anderes ff, 
als Begierde nad) einem Dinge, bie dadurch in 
ung erzeugt wird, daß wir und vorftellen, daß 
Andere Unfersgleichen diefelbe Begierde haben. 


Erſter Solgefa. Wenn wir uns vorftelfen, 
dag Jemand, zu welchem wir feine Seelenbes 
wegung hatten, etwas Unfersgleihen mit Luft 
afficirt, werden wir von Liebe zu ihm afficirt 
werben. Wenn wir und dagegen vorftellen, daß 
er es mit Unluft afficire, werden wir Dagegen 
yon Haß gegen ihn afficirt werben. 

Beweis. Diefer Sa wird chenfo aug bem 
vor. bewieſen, wie Sat 22 d. Th. aus Satz 21. 

Zweiter Folgeſatz. Ein Ding, dad wir bes 
mitleiden, können wir deßhalb nicht haffen, weil 
fein Leiden ung mit Unluft affieirt. 

Demweis. Denn wenn wir es deßhalb Haffen 
könnten, dann würden wir und (nah S. 23 
d. 25.) über feine Unlur freuen, WAL ararı Ur 

Sorausſetzung ift. 
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Dritter fFolgeſatz. Ein Ding, das wir bes 
mitleiden, werden wir, fo viel wir fönnen, vom 
feinem Leiden zu befreien ftreben. 

Beweis. Das, was das Ding, weiches 
wir bemitleiden, mit Unluſt afficirt, afficirt auch 
uns mit gleicher Unluſt (nad) dem vor. ©.) und 
folglih werden wir fuchen, ung Alles beffen zu 
erinnern, was das Daſeyn dieſes Ießteren Din⸗ 
ges aufhebt, oder was das Ding zerfiört (nad 
&. 13 d. TH.) d. h. (nah Anm. zu &.9» TH.) 
wir werden danach gelüflen, oder dazu beftimmt 
werden, es zu zerftören, und folglich werben wir 
ung befiteben, das Ding, welches wir bemülei— 
den, von feinem Leiden zu befreien. W. 3. b. w. 

Anmerfung. Diefer Wille oder dieſes Ver⸗ 
langen, wohl zu thun, das daraus entfpringt, | 
dag wir ein Ding bemitleiden, dem wir eine 
Wohlthat erweifen wollen, heißt Wohlwollen, 
welches alfo nichts Anderes ift, ald eine aus 
Mitleid entfprungene Begierde. Anderes üben 
Liebe und Haß gegen den, der einem Dinge, 
das wir ung als Unfersgleichen vorſtellen, Gutes 
ober Böfes erzeugt hat, fiehe Anm. zu ©. 22 
d. Th. 

Actundzwanzigfter Satz. Ales dos Wo⸗ 
von wir und vorſtellen, daß es zur WR Nee 

fucsen wir zum Werben zu fördern, Wes 
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wovon wir ung vorſtellen, bag es derſelben 
wiberfirebe, oder zur Unluft führe, fuchen wir 
wegzufchaffen oder zu vernichten. 

Beweis. Wir fuchen, fo viel wir vermögen, 
Das ung vorzuftellen, wovon wir uns vorftellen, 
Daß es zur Luft führe (nad ©. 12 d. Th.), d. h. 
(ah ©. 17, Th. 2) wir ſuchen es fo viel al 
moͤglich als gegenwärtig oder ale wirklich da 
fegend zu betrachten. Aber das DBeftreben bes 
Geiftes oder das Denkvermögen iſt von Natur 
gleih und zufammen mit dem DBeftreben bes 
Körpers oder dem Thätigfeitsvermögen (wie aus 
Folgeſ. zu S. 7 und Folgef. zu S. 11, Th. 2 
deutlich folgt). Wir fireben alfo abfolut, oder 
(was nah Anm. zu ©. 9 d. Th. daffelbe if) 
wir begehren und bezweden, baß biefes da fey. 
Die war das erſte. Ferner, wenn wir und 
vorftellen, daß das, was wir für die Urfache ber 
Unluft halten, d. h. (nad) Anm. zu S. 13 d. Th.) 
daß das, was wir haffen, vernichtet werbe, wer- 
den wir Luft empfinden (nah ©. 20 d. TE), 
und folglih werden wir (nad dem erſten Tpeil 
biefes Beweiſes) es zu vernichten, ober (nad 
©. 13, Th. 3) wegzuſchaffen fuchen, um es nidt 
als gegenwärtig zu betrachten. Dieß war bas 
zweite. Wir fuchen alſo Mes dos, worum wir 

und vorſtellen, daß 88 zux Win. DU. 
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uns bie That eines Andern vorftellen, durch 
welche er ung zu ergößen ſuchte, nenne ich Lob; 
die Unluft aber, wonach wir im Gegentheile feine 
That mißbilligen, nenne ih Tadel 

Dreißigfter Datz. Wenn Jemand etwas 
gethban hat, wovon er fich vorfiellt, daß es bie 
Andern mit Luft affieirt, wird er von Luſt affı- 
eirt werden, verbunden mit ber dee feiner felbk, 
als der Urſache, oder er wird ſich felbft mit Lufl 
betrachten; wenn er dagegen etwas gethan hat, 
wovon er fich vorftellt, daß es die Andern mit 
Unluſt affieirt, wird er dagegen ſich ſelbſt mit 
Unluft betrachten. 

Beweis. Wer fi vorftellt, bag er bie An 
dern mit Luft oder Unluft affieirt, wirb eben 
dadurch (nah S. 27 d. Th) von Luft odet 
Unluft afficirt werden. Da aber der Menſch 
(nad ©. 19 und 23, Th. 2) durch bie Erre 
gungen, wodurch er zum Handeln beftimmt wird, 
fih feiner bewußt ift, fo wird alfo der, welchet 
etwas gethan hat, wovon er fich felber vorſtellt, 
Daß es die Andern mit Luft afficirt, von Luſt 
affieirt werden, mit dem Bewußtſeyn feiner felbf 
als der Urſache, oder er wird ſich felbft mit Luſt 
betrachten, und umgefehrt. W. z. b. w. 

Anmerkung. Da vie BWWe noch Ba. 

©. 13 d. TH.) Luft it, verbunden wit der NO 
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einer äußern Urfache, und der Haß Unluſt, eben⸗ 
falls verbunden mit der Idee einer äußern Ur⸗ 
fache, fo wird alfo dieſe Luft and Unluſt eine 
Gattung von Wiebe und Haß feyn. Weit aber 
Liebe und Haß fih auf Äußere Gegenftände de- 
ziehen, fo werben wir dieſe Seelenbewegungen 
mit anderen Benennungen bezeichnen, nämlich 
Zuft, verbunden mit der Idee einer äußern Urs 
jahe, werden wir Ruhm nennen, und bie diefem 
entgegengefegte Unluft, Schimpf, wenn nämlich 
Luft oder Unluſt daraus entfteht, dag der Menſch 
glaubt, er werde gelobt oder getabelt. Sonft 
nenne ich Luft, verbunden mit der Idee einer 
äußern Urſache, Zufriedenheit mit fi felber, die 
aber ihr entgegengefegte Unluft, Reue. Wenn 
ferner (nah Folgef. zu S. 17, Th. 2) die Luſt, 
womit Jemand bie Andern zu afficiren ſich vor⸗ 
ftellt, ganz allein in feiner Borftellung feyn kann, 
und (nah ©. 25 d. Th.) Jeder Alles das von 
ſich vorzuftellen firebt, wovon er ſich vorſtellt, 
bag es ihn mit Luft afficirt, iſt es alfo leicht 
möglih, daß der Berühmte hochmüthig ift, und 
fih vorftellt, daß er Allen angenehm fey, wäh- 
rend er Allen laͤſtig iſt. 

Einunddreißigſter Sah. Wenn wie wink 
sorftellen, bag Einer Etwas Kebt, vegrgit X 
Daft, was wir ſelber Lieben oder Hyoledı 
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werben wir eben dadurch das Ding beftändiger 
lieben oder haſſen. Wenn wir und aber vorftel- 
Ien, daß er das, was wir lieben, verjchmäßt, 
oder umgekehrt, dann werden wir ein Schwan- 
ken der Seelee rleiben. 


Beweis. Schon dadurch, daß wir ung vors 
fielen, daß Einer Etwas Tiebt, werben wir eben 
dadurch daſſelbe Lieben (nad S. 27 d. Ty.). 
Wir fegen aber voraus, daß wir baffelbe ohnes 
dieß lieben; es tritt alfo eine neue Urſache zur 
Liebe hinzu, woburd fie genährt wird, und fo 
nad) werden wir bag, was wir lieben, eben das 
durch beftändiger Tieben. Ferner, ſchon dadurch, 
daß wir ung vorftellen, daß Einer Etwas ver 
fchmähe, werden wir ed verfchmähen (nach dem⸗ 
ſelben S.). Wenn wir aber annehmen, daß wir 
zu berfelben Zeit eben bieß lieben, werben wir 
alfo zu berfelben Zeit daffelbe lieben und ver: 
Thmähen, ober (ſiehe Anmerf. zu S.17 d. Th.) 
wir werden ein Schwanken der Seele erleiden. 
W. z. b. w. 


colgeſatz. Hieraus und aus Satz 28 d. Th. 
folgt, daß Jeder, ſo weit er vermag, dahin ſtrebt, 
daß Jeder das liebe, was er ſelbſt liebt, und 
das haffe, was er ſelbſt Haft. Dohre der 
Didier: Ä | 


Hoffen zusleich und fürdten w. h 7. Jeder, 
ebetz“ 
n ‚Eifern iſt, wer das Her liebt, das ein Anderer 
verließ.” * 
Anm erkung. Dieſes Beſtreben zu bewir⸗ 
Ten, daß Jeder in Rückſicht auf das, was wir 
lieben und haſſen, uns beiſtimmen, iſt eigentlich 
Ehrſucht (ſiehe Anmerk. zu S.29 d. Th.). Und 
ſo ſehen wir, daß Jeder von Natur begehrt, 
daß die Uebrigen nach ſeinem Sinne leben. 
Wenn dieſes Alle gleicherweiſe begehren, find fie 
ſich gleicherweife im Wege, und während fie 
Alle von Allen gelobt oder geliebt feyn wollen, 
find fie einander verhaßt. 


‚ Diveinnddreifigfier Satz. Wenn wir uns 
yorftellen, daß Jemand ſich eines Dinges erfreut, 
das nur Einer allein befigen Tann, werden wir 
zu bewirken fuchen, daß er das Ding nicht bes 
ſitzt. | 

Beweis. Schen dadurch, daß wir uns vor⸗ 
ſtellen, daß Jemand fi eines Dinges erfreut, 
werben wir (nah S. 17 d. Th. nebſt Folgeſ. 1) 
dieſes Ding lieben und danach begehren, uns 
deſſen zu erfreuen. Aber (nach der Vorausſetzung) 

nu 


» Dvib’a eichesgebichte, Bad 2, Crde Änı WER, 
und 6. Ä ** 
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ftellen wir ung als ein Hinderniß dieſer Luft 
vor, daß Jener ſich eben diefed Dinges erfreut; 
alfo (nad S. 28 d. Th.) Werben wir zu be 
wirfen ſuchen, daß er es nicht befige. W. z. b. w. 
Anmerfung. Wir ſehen alfo, dag es mit 
ber Natur der Menfchen meift ſo befchaffen if, 
dag man die, denen es fchlecht geht, bemitleidet, 
und bie, denen e8 wohl geht, benefdet, und zwar 
(nah dem vor. ©.) mit um fo größerem Haft, 
je mehr man das Ding liebt, in deſſen Beſizß 
man fi einen Andern vorftellt. Wir fehen fer 
ner, daß aus berfelben Eigenfchaft der menfd- 
Yihen Natur, aus welcher folgt, daß die Men 
{hen mitleidig find, auch folgt, daß fie neidiſch 
und ehrfüchtig find. Wenn wir endiid) Die Er- 
fahrung felbft zu Rathe ziehen wollen, werben 
wir erfahren, daß fie felbft alles dieſes Yehrt, 
befonderd wenn wir auf die früheren Jahre un 
feres Lebend achten. Denn wir maden die Er 
fahrung, daß die Kinder, weil ihr Körper be- 
fländig wie im Gleichgewichte ift, ſchon deßhalb 
weinen oder lachen, weil fie Andere lachen ober 
weinen fehen, und was fie Andere thun fehen, 
wollen fie fogleich nachahmen, und begehren AL 
Yes für fich, wodurch fie fich vorflellen, daß An- 
bere fi deren erfreuen, weil nämlich die Vor⸗ 
ſtellungen der Dinge, wie wir gefagt haben, bie 
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Erregungen des menſchlichen Körpers ſelbſt find, 
oder Daſeynsweiſen, wodurch der menfchliche 
Körper von äußeren Urſachen affieirt und dispo⸗ 
nirt wird, dieſes ober jenes zu thun. > 

Dreiunddreißigfter Satz. Wenn wir Etwas 
Unfersgleichen Tieben, ſuchen wir, fo viel wir 
Tönnen, zu bewirken, daß es ung wieder liebe, 

Beweis. Ein Ding, das wir Tieben, fuchen 
wir vorzugsweife, fo viel wir können, uns vor- 
zuftellen (nah S. 12 d. Th.). Wenn alfo das 
Ding Unfersgleichen tft, werden wir es vorzugs⸗ 
weile mit Luft zu afficiren (nah S. 29 0. Th.) 
oder, fo viel ale möglih, zu bewirken fuchen, 
daß der geliebte Gegenftand mit Luft afficirt 
werde, verbunden mit der Idee von uns, d.h. 
(nad Anmerf. zu ©. 13 d. Th.) daß es uns 
wieder liebe. W. 3. b. w. 

Bierunddreißigfer Satz. Je größer wit 
und die Seelenbeiwegungen vorftellen, die ber ge⸗ 
liebte Gegenfland gegen ung Bat, deſto rühm 
licher werden wir ung erfcheinen. 

Beweis. Wir fireben, fo viel wie Tönnen, 
daß ber gelebte Gegenftand uns wieder liebe 
(nah dem vor. S.), d. h. (nad Anmerk. zu 
&. 13 d. Th.) dag ber geliebte Gegenfiand mit 
Luft afficirt werde, Berbundeh mit ber dee Yon 
und. Se größer wie und alle die Nut Site 
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fiellen, womit der geliebte Gegenſtand um un- 
fertwillen affieirt ift, defto mehr wird dieſes Be⸗ 
fireben befördert, d. 5. (nah S. 11 0. Th. nebſt 
Anmerf.) mit deflo größerer Luft werden wir 
affieirt. Wenn wir aber darüber Luft empfinden, 
weil wir einen Andern Unfersgleichen mit Luſt 
affieirten, dann betrachten wir uns felbft mit 
Luft (nah S. 30 d. Th). Je größer wir und 
aljo die Seelenbewegung vorftelen, mit welder 
der geliebte Gegenfland gegen und afficirt iſt, 
mit deſto größerer Luft werben wir ung felbf 
betrachten, oder (nad) Anmerf. zu S. 30 d. Th.) 
befto rühmlicher werden wir uns erfcheinen. ®. 
z. b. w. 
Fünfunddreißigſter Satz. Wenn ſich Je⸗ 
mand vorſtellt, daß der geliebte Gegenſtand durch 
ein gleiches oder engeres Band der Freundſchaft 
fih mit einem Andern verbinde, ald das war, 
wodurch er allein daſſelbe im Beſitz Hatte, fo 
wird er mit Haß gegen ben geliebten Gegen: 
ftand afficirt werden und jenen Andern beneiben. 
Deweid. Man erfheint fih um fo rühms 
licher, je größer man fi die Liebe vorftellt, 
womit der geliebte Gegenftand gegen Jemanden 
affieirt iſt (nach dem vor. Satz), d. h. (nad 
Anmerk. zu S.30 d. Th.) man hat um fo mehr 
Luſt, und folglich (nach ©. 28 d. TH.) wird 
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es 

man fo viel als möglich fi) vorzuftellen fuchen, 
daß der geliebte Gegenfland auf das Engfte mit 
ihm verbunden ſey. Diefes DBeftreben oder die⸗ 
ſes Verlangen wirb gehegt, wenn man einen 
Andern dafjelbe begehrend fi) vorftellt (nad ©. 
31 d. Th). Es wird aber angenommen, daß 
biefes Beſtreben oder dieſes Verlangen einge- 
ſchränkt wird von der Vorſtellung des geliebten 
Gegenſtandes felbft, verbunden mit der Borftel- 
fung deffen, mit dem der geliebte Gegenftand 
fich verbindet. Alfo würde man (nad) Ann. zu 
©. 11 d. Th.) eben dadurch mit Unluft affieirt 
werben, verbunden mit der dee des geliebten 
Gegenſtandes, als der Urfache, und zugleich mit 
der Borftellung des Andern, d. h. (nach Anm. 
zu ©, 13 d. Th.) man wird mit Haß gegen 
den geliebten Gegenftand afficirt werden und zu⸗ 
gleich jenen Andern (nad Folgefat zu Sag 15 
d. Th), den er deßhalb (nah ©. 13 d. Th.), 
weil er ſich des geliebten Gegenftandes erfreut, 
beneiden. W. z. b. w. 

Anmerkung. Dieſer mit Neid verbundene 
Haß gegen den geliebten Gegenſtand heißt Eifer⸗ 
ſucht, welche alſo nichts Anderes iſt, als das 
Schwanken der Seele, entſprungen aus Haß und 
Liebe zugleich, verbunden mit der Idee eines An⸗ 
bern, ben man beneidet. Sodann win Wert 


Haß gegen nb | 
1a) Wofgate dr Cup, went e 
durch die gegenfeitige Liebe des 


ſtandes affieirt zu wenn u 
Maßgabe der Seelenbewegung, mit 

















haßt, 'mit Luft affieirt, und auch (nach 

zu ©: 15 d. Th.) deßhalb, weil er ; 
wird, die Borftellung des geliebten Gegenf 
mit der Vorftellung deffen, den er haßt, 
binben. Diefes findet meift bei ber 
Statt; denn wer ſich vorftellt, daß ein: ), 
er liebt, ſich einem Andern preis gibt, wi 

blos deßhalb Unluſt Haben, weil fein 
gehemmt wird, fondern er verabſcheut 
weil er bie Vorftellung des geliebten Geg 
des mit den Schamtheifen und den Entl f 
eines Andern zu verbinden gezwungen ift. Hie 
zu kömmt endlich, daß der Eiferfügtige ı 
derfelben Miene, die ihm der gelich 
ftanb zu zeigen pflegte, von biefem aufge 
wird, und aud darum hat der 2 


wie ich gleich zeigen — 
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Sechsunddreißigſter Satz, Mer fih des 
Gegenftandes erinnert, woran er fih einmal er⸗ 
feeute, wünfcht denfelben unter gleichen Umſtän— 
den zu befigen, als da er zum erſten Male ſich 
deffen erfreute, 

Beweis. Alles, was der Menſch zugleich 
mit dem Gegenftande fah, das ihn erfreute, wird 
Gach ©. 15 d. Tp.) zufällig Urſache der Luft 
ſeyn, und folglich (nah S. 28 d. Th.) wird er 
alles dieſes zugleich mit dem Gegenftande, ber 
ihn erfreute, zu befigen wünſchen, oder er wird 
den Gegenftand unter alfen den Umftänden zu 
befigen wünſchen, als da er zum erften Male 
fi daran erfreute. W. 3. b. w. 

Solgefah. Wenn daher ber Liebende die Er— 
führung macht, daß einer der Umftände fehlt, 
wird er Unluſt empfinden. 

Beweis, Denn infofern er die Erfahrung 
macht, daß ein Umftand fehlt, ſtellt er fih et⸗ 
was vor, was das Dafeyn biefes Gegenftandes 
ausſchließt. Da er aber aus Liebe jenen Gegen- 
fand oder jenen Umftand (nad) dem vor. ©.) 
wünfeht, wird er Unfuft empfinden (nah S. 19 
— inſofern er ſich vorſtellt, daß er fehlt. 

Anmerkung. Dieſe Unluſt heißt, inſofern 
ſe fh auf die Abweſenheit deſſen at wos 
wir lieben, Sebnſucht. 


Siebenunddreißigfier Satz. Die Begierde, 
welche aus Unluſt oder Luft, aus Haß oder Liebe 
entfteht, ift um fo größer, je größer Die Seelen⸗ 
bewegung ift. 

Beweis. Unluft vermindert ober befchränft 
(nah Anm. zu ©. 11 d. Th.) das Thätigfeite 
vermögen des Menfchen, d.h. (nah S. 7 d. Th.) 
vermindert oder beſchränkt das Beftreben, wo- 
nah der Menfh in feinem Sinn zu beharren 
firebt, und ift folglih (nach ©. 5 d. Th.) dies 
fem Beftreben entgegengefest. Alles, was ber 
von Unluft afficirte Menſch anftrebt, ifl, Die Un 
Yuft zu entfernen; aber (nad) der Def. der Un 
luſt) je größer die Unluft ift, einem um beflo 
größeren Theil des menfchlihen Thätigkeitsver- 
mögens flieht fie nothwendig entgegen; alfo je 
größer die Unluft ift, mit defto größerem Tha- 
tigfeitsvermögen wird der Menſch dagegen fire 
ben, die Unluft zu entfernen, d. 5. (nach Anm. 
au ©. 6 d. Th.) mit deflo größerer Begierde 
oder Berlangen wird er die Unluft zu entfernen 
fuchen. Da ferner Luft auch (nach Anm, zu S. 11 
d. Th.) das Thätigfeitsvermögen des Menfchen 
vermehrt oder erweitert, fo wird leicht auf bie- 
felbe Weife bewiefen, daß der mit Luft afficirie 
Menſch nichts Anderes wünigt, AS Virie® SE 

du erhalten, und zwar wi um (0 grügem 


Begierde, je größer bie Luft if. Endlich, ba Haß 
und Liebe an fi die Seelenbewegungen der Luft 
oder Unfuft find, folgt auf dieſe Weife, daß das 
Beſtreben, Verlangen oder die Begierde, die aus 
‚Haß oder Liebe entftehen, nah Mafgabe bes 
Saſſes umd der Liebe größer feyn werden. W. 
bw 
Acqtunddreißigſter Satz. Wenn Jemand 
"einen geliebten Gegenftand zu haſſen begonnen 
—J fo daß die Liebe völlig vertilgt wird, wird 
ihn bei gleicher Urfache mehr Haffen, als 
fe er ihn nie geliebt, und um fo mehr, je 
per bie Liebe vorher geweſen. 

Beweis. Denn, wenn Jemand den Ge- - 
genftand, dem er Tiebt, zu haffen beginnt, fo 
werden mehr Verlangen bei ihm eingefchränft, 
als wenn er ihm nie geliebt hätte. Denn Liebe 
it Luſt nad Anm. zu ©. 13 d. TH), welde 
der Menſch fo viel als möglich zu erhalten ſucht 
Gach S. 28 d. Th.) und zwar (nach berf. Anm. 
zu ©. 13 d. Th.) dadurch, daß er den gelich- 
den Gegenftand als gegenwärtig betrachtet und 
Abm (nad ©. 21 d. Th.) fo viel als möglich 
mit Luſt affieief, Diefes Beſtreben ift (nah 
dem vor, ©.) um fo größer, je größer bie Liebe 
if, fo wie much das Beftveben, zu Kersirten, Va 
der gelfebte Gegenfland ihn wieder Tiete eye 

Spinoza. IIL a5 | 


©. 33 d. Th.). Diefe Beftrebungen werben 
“aber durch den Haß gegen den geliebten Gegen 
fand eingefchränft (nach Folgef. zu S. 13 und 
nad ©. 23 d. Th.), alfo auch aus biefer Ur⸗ 
fahe wird (nach Anm. zu ©. 11 d. Th.) der 
Liebende mit Unluft afficirt, und mit beflo 
größerer, je größer die Tiebe war, d. h. außer 
der Unluft, welche die Urfache des Hafjes war, 
entfteht eine andere daraus, daß er den Ges 
genftand liebte. Folglich wird er mit größerer 
Regung von Unluft den geliebten Gegenftand 
betrachten, d. h. (nah Anm. zu S. 13 d. Ty.) 
er wird ihn mehr haffen, ald wenn er ihn nidt 
geliebt Hätte, und um fo mehr, je größer bie 
Liebe gewefen war. W. 3. b. w. 

Mennunddreißigfier Satz. Wer Jemanden 
haft, wird ihm Uebles zuzufügen fuchen, wenn 
er nicht fürchtet, daß für ihn felbft ein größeres 
Uebel daraus entftände und umgefehrt, wer Je 
manden liebt, wird ihm nad derfelben Regel 
wohlzuthun fuchen. 

Beweis. Jemanden hafien, if (nad Anm. 
zu ©. 13 d. Th.) Jemanden fih als Urſache 
der Unluft vorftellen, und folglih wirb (nad 
©. 28 d. Th.) derjenige, der Jemanden haft, 
diefen zu enifernen sder zu vernichten fireben. 
Wenn er aber dadurch für fih etwas Unans 
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genehmeres oder (was daſſelbe if) ein größeres 
Uebel befürdtet und, glaubt, er könne dieſes da⸗ 
durch vermeiden, daß er dem Gehaßten das Zus 
gedachte Uebel nicht zufügt, wird er ed aufzugeben 
fuhen (nad demf. ©. 28 db. Th), ihm das 
Vebel zuzufügenz und zwar (nad ©. 37 8. Th.) 
ift dieſes Beftreben flärfer, ald das war, welches 
ihn trieb, ihm das Uebel zuzufügen und wird 
deßhalb obfiegen, wie wir annahmen. Der Be⸗ 
weis des zweiten Theils ift ebenfo. Alfo wer 
jemanden haft ꝛc. W. 3. b. w. 

Anmerfung. Sch verftiehe hier unter gut 
jede Gattung der Luft und ferner Alles, was 
dazu führt, und hauptfächlich diejenige, die alle 
Sehnſucht, weldhe fie auch fey, befriedigt; unter 
übel aber jede Gattung der Unluft und haupts 
ſächlich diefenige, welche die Sehnfucht unbefries 
digt läßt. Denn oben (in der Anm. zu ©. 9 
d. Th.) haben wir gezeigt, daß wir nichts bes 
gehren, weil wir es für gut halten, fondern im 
Segentheil das gut nennen, was wir begehren, 
und folglich nennen wir dag übel, wovor wir 
Abſcheu haben. Daher beurtheilt oder ſſchätzt 
Jeder nach feiner Seelenbewegung, was gut, 
übel, befjer, fehlimmer, und was endlich das 
Befte oder das Schlimmfte fey. So hält der Habs 
füchtige einen Haufen Gold für das Hefe, dvo 
















er, als das Unglüd eines 
unangenehmer, als fremdes 
To urtheilt Jeder nad feiner S 
ein Ding gut oder übel, nützlich ob 
ſey. Uebrigens heißt biefe S 
wodurch der Menſch fo disponirt ift, d 
was er will, nicht wolle, oder 
was er nicht will, wolle, Für ſ 
alſo nichts Anderes ift, als Furcht, 
Menſch von ihr disponirt wird, das 
für zufünftig gehaltene Uebel durch ein 
zu vermeiden (ſiehe S. 28 d. Th.). 
das Uebel, das er beſorgt, Schande 
die Fürſorge Furcht vor Schande gena 
das Verlangen, ein zukünftiges Uebel 
‚meiden, durch die Fürſorge für ein 
Uebel eingeſchränkt wird, fo daß man ni 
was man lieber will, ſo heißt die 
zagtheit, vornehmlich wenn beide Uebel, 
* — zu den größten en s 


Satz. Ber fih vo 
u” anden gehaßt yorte, wid. 





See beffen, ber ihn haft, als Urfadhe, b. h., 
auch er wird mit Haß afficirt werden, wie oben. 
Erſter“ olgeſatz. Wer fi) vorftellt, daß ber, 
den er Tiebt, mit Haß gegen ihn affieirt if, 
wird von Haß und. Liebe zugleich Beftürmt wer: 
den, denn infofern er fich vorftellt, daß er von ihm 
gehaßt werde, wird er (nad) obig. ©.) beftimmt, 
ihn wieder zu haſſen. Aber (nad) der Voraus: 
ſetzung) liebt er ihn deffen ungeachtet; er wird 
alfo zugleich von Haß und Liebe beſtürmt werben. 
Bweiter Folgeſatz. Wenn fi) Jemand vor 
ftellt, daß ihm von Jemand, gegen den er vor⸗ 
ber Feine Seelenerregung hatte, aus Haß ein 
Uebel zugefügt fey, fo wird er alsbald ihm 
Daffelbe Uebel wieder zuzufügen fuchen. 
Demweis. Wer fih vorftelt, daß Jemand 
mit Haß gegen ihn afficirt fey, wird ihn (nach 
obig. ©.) wieder haffen und (nad) ©. 26 d. Th.) 
alles deſſen fih zu erinnern fuhen, was ihn 
mit Unluft affieiren fann, und (nad) S. 39 d. Th.) 
ihm dieß zugufügen ftreben. Aber (nad) der Bor 
ausfegung) das Erfte, was er fih von dieſer 
Art vorftellt, ift das ihm zugefügte Uebel; alſo 
wird er fogleich fuchen, ihm daſſelbe auzufügen. 
W. z. b. w. 
Anmerkung. Das Beſxecheoe bem Uebles 
dagufügen, den wir haſhen, Yet Avca, Va 
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Beftreben aber ein und zugefügtes Uebel wieber 
au vergelten, heißt Rache. 


Einun)dvierzigſter Satz. Wenn ſich Je⸗ 
mand vorſtellt, daß er von Jemand geliebt 
werde und keine Urſache dazu gegeben zu haben 
glaubt (dies iſt möglich nach Folgeſ. z. S. 15 
und nach S. 16 d. Th.), ſo wird er ihn wieder 
lieben. 

Beweis. Dieſer Satz wird auf bieſelbe 
Weiſe bewieſen, wie der vorige. (S. auch deſſen 
Anmerk.) 

Anmerkung. Wenn er gerechte Urſache 
zur Liebe gegeben zu haben glaubt, wird er ſich 
rühmlich erſcheinen (nach S. 30 d. Th. mit der 
Anmerk.). Dieß iſt (nah S. 25 d. Th.) häufig: 
der Fall, und wir ſagten, daß das Gegentheil 
davon Statt findet, wenn ſich Jemand vorſtellt, 
daß er von Jemanden gehaßt werde. (Siehe 
Anm. zum vor. ©.) Ferner heißt diefe gegen, 
feitige Liebe, und folglihd (nah S. 39 d. Th.) 
das Befireben, demjenigen wohlzuthun, der uns 
liebt und der ung (nad) demfelben Satze 39 
d. TH.) wohl zu thun ſucht: Dank oder Dank 
barfeit, und ſonach erhellt, daß die Menſchen 
weit mehr zur Rade, ald zur Emarlueg VE 
Wobltbat bereit find. 


Molgeſatz. Wer ſich vorſtellt, daß er vom 
dem, den er haßt, geliebt werde, wird von 
Haß und Liebe zugleich beſtürmt. — Dieß wird 
auf dieſelbe Weiſe, wie der Folgeſat des vori⸗ 
gen Satzes bewieſen. 

Anmerkung. Wen der Haß überwiegt, 
wird er demjenigen Uebles zuzufügen fuchen, 
son dem er geliebt wird; biefe Seelenbewegung 
heißt Sraufamkeit, vornehmlich, wenn man 
glaubt, daß der Tiebende Feine allgemeine Hrfade 
zum Haſſe gegeben habe. 

Bweinndvierzigfter Satz. Wer aus Liebe 
sder aus Hoffnung auf Ruhm Jemanden eine 
Wohlihat erzeugt bat, wirb Unluft empfinden, 
wenn er fieht, daß die Wohlthat mit undanl⸗ 
barer Seele angenommen wirb, 

Beweis. Wer Jemanden Seinesgleichen 
Hebt, firebt ſoviel als möglich zu bewirken, baf 
ee son bemfelben wieber gelicht werde (nach ©. 
33 d. TH). Wer daher aus Liebe Femanben 
eine Wohlihat erwies, thut dieſes von ‘dem 
Wunſche hefeelt, wieder geliebt zu werben, d. h. 
(nah ©. 34 d. TH.) aus Hoffnung auf Ruhm 
oder (nad Anm. zu S. 30 d. Th.) auf Luſt. 
Alſo wird er (nad ©. 12 d. TH.) ſtreben, fi 
Diefe NUrſache des Ruber To wi walich 

vorzufiellen, oder cold wirt volcyenb v 
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Bierunidvierzigfter Satz. Dee Haß, ber 
von Liebe gänzlich befiegt wird, gebt in Liebe 
über, unb die Tiebe ift deßhßalb größer, als wenn 
der Haß nicht vorangegangen wäre, 

Beweis. Diefer verfährt auf dieſelbe Art, 
wie der des Sabed 38 d. Th. Denn wer ben 
©egenftand, den er haßte, ober den er mit Un⸗ 
Yuft zu betrachten gewohnt war, zu lieben an- 
fängt, bat ſchon dadurch Luft, daß er liebt und 
zu dieſer Luft, welche die Liebe in fich fchließt 
(fiehe die Def. derfelben in der Anmerf. zu ©. 
13 d. Th), kömmt noch. diejenige Hinzu, bie 
daraus entfteht, daß das Beftreben, die Unluſt, 
die der Haß in fich fchließt, zu entfernen (wie 
ih S. 37 d. Th. gezeigt habe) durchaus unter 
ftügt wird, verbunden mit der Spee befjen den 
man haßte, als der Urſache. 

Anmerkung. Obgleich ſich die Sache ſo 
verhaͤlt, ſo wird doch Niemand einen Gegenſtand 
zu haſſen oder mit Unluſt afficirt zu werden 
ſtreben, um dieſer groͤßeren Luſt zu genießen 
d. h. Niemand wird in der Hoffnung des Scha⸗ 
denerſatzes Schaden zu leiden wuͤnſchen, noch ſich 
ſehnen, krank zu ſeyn, in der Hoffnung der Ge⸗ 
neſung. Denn Jeder wird ſich immer beſtreben, 
fein Seyn zu erhalten und die Dur, So wel 

er vermag, zu entfernen. Kamie TE nee 


begriffen werben, dag der Menſch wünfchen könnte, 
Jemanden zu haffen, um ihn hernach mit grö⸗ 
Berer Liebe zu umfaffen, dann wird er fidh im- 
mer fehnen, ihn zu haſſen; denn je größer der 
Haß gewefen, deſto größer wird die Liebe feyn, 
und folglich wird er ſich flets fehnen, daß der 
Haß immer mehr und mehr wachſe, und aus 
demfelben Grunde wird der Menfch fireben, im- 
mer mehr und mehr krank zu werben, um burd) 
MWiederherftellung der Gefundheit nachher eine 
defto größere Luft zu genießen, und folglich wird 
er immer frank zu feyn fireben, was (nach ©. 
6 d. Th.) widerfinnig ift. 

Fünfundvierzigfter Satz. Wenn fi) Ges 
mand vorftellt, daß Einer Seinesgleichen gegen 
einen Gegenſtand Seinesgleihen mit Haß erfüllt 
ift, fo wirb er ihn haſſen. 

Beweis. Denn der gelicehte Gegenftand 
haft den haffenden wiederum (nach S. 40 d. 
Th.). Der Liebende alfo, der fich vorftellt, daß 
einer den geliebten Gegenftand haft, ftellt fi 
eben deßhalb vor, daß der gelichte Gegenftand 
mit Haß, das heißt (nad) der Anmerf, zu ©. 
13 d. Th.) mit Unluft affieirt fey, und hat folg⸗ 
lich Unluſt, (nah S. 21 d. Th.) und awar ver⸗ 
bunden mit ber Zbee defien, der ven gersiwa 
Gegenftanb paßt, als der Ucſache, das vr N 


Anmerk. z. ©. 13 d. TH.) er wird biefen haſ— 
fen. W. z. b. w. 


Sechsundvierzigſter Zatz. Wenn Senn 
von einem aus anderm Stande oder Volke, bie 
von dem feinigen verfchieden find, mit Luſt ober 
Unluft affieirt wird, verbunden mit ber Idee 
befielben unter tem allgemeinen Namen bed Stan 
des oder Volkes, als ber Urſache, fo wird er 
nicht nur diefen, fondern alle von demſelben 
Stande oder Volke Tieben oder haſſen. 

Beweis. Der Beweis hievon erheilt aus 
©. 16 d. Th. 


Siebenundvierzigfter Satz. Die Luft, welde 
daraus enifteht, daß wir uns vorftellen, Daß ein. 
und verhaßter Gegenftand zerflört, oder von ei⸗ 
nem andern Uebel affieirt werde, entfleht nit 
ohne einige Unluſt der Seele, 

Beweis. Diefer erhellt aus S. 27 d. Th. 
Denn inwiefern wir ung Etwas Unſersgleichen 
als von Unluſt affieirt vorftellen, infofern haben 
wir Unluft. 

Anmerkung. Diefer Say kann auch ans 
Folgeſ. 17 Th. 2 bewiefen werben. Denn ſo 
oft wir und eines Dinges erinnern, obgleich es 
nicht wirklich da if, berrakgien. wir 6 wur. als 

gegenwärtig , und ver Köryer rd mi Vairlr 





fie freut, die Gefahren zu erjählen, von bene 
fie befreit find. Denn, wenn fie: fi) eine Ge- 
fahr vorftellen, betrachten fie fie als noch zu⸗ 
fünftig und werben beftimmt, fie zu fürchten. 
Diefe Beflimmung wird von neuem eingefchränft 
durch die Idee der Befreiung, welche fie mit 
ber Idee diefer Gefahr verbunden haben, als 
fie von ihr befreit wurden, und dieſe macht fie 

von neuem ruhig, und alfo empfinden fie yon 
neuem Luft. 

Actundvierzigfter Satz. Liebe und Haß 
3. B. gegen den Peter wird verachtet, wenn bie 
Unluſt, welche diefer, und bie Luft, welche jene 
in ſich fchliegt, mit der dee einer andern Ur 
fahe verfnüpft wird, und infofern wirb Liebe 
und Haß vermindert, wiefern wir ung vorftellen, 
daß nicht der Peter allein die Urfache von einem ° 
berfelben gewefen fey. 

Beweis. Diefer erhellt aus der bloßen 
Definition der Liebe und des Haffes cfi ehe biefe 
in der Anmerf. zu S. 13 d. Th.) 5; denn nur dee 
halb heißt die Luft Liebe und die Unluſt Haß 
gegen den Peter, weil der Peter als die Urſache 
diefer oder jener Wirkung betrachtet wird. Wenn 
alfo dieß ganz oder zum Theil aufgehoben iſt, 
wird aud die Seelenbewegung earn ven Yrier 

ganz oder zum Thel win. DB. Um 


Meunnndvierzigfter Satz. Liebe und Haß 
gegen einen Gegenfland, den wir und als frei 
porftellen, müſſen bei gleicher Urſache größer feyn, 
ald.gegen einen nothwendigen. 

Beweis. Der Gegenftand, den wir ung 
als frei vorftellen, muß durch ſich (nah Def. 7 
Th. 1) ohne andere aufgefaßt werden. Wenn 
wir ihn und alfo als Urfache der Luft oder Un⸗ 
luſt vorflellen, fo werden wir ihn eben deßhalb 
(nah Anmerf, zu ©, 13 d. Th.) Lieben ober 
hafien, und zwar (nad dem vor. ©.) mit ber 
größten Liebe oder dem größten Haffe, ber aus 
einer gegebenen Seelenbewegung entftehen Tann. 
MWenn wir und aber den Gegenftand, ber bie 
Urfache diefer Seelenbewegung ift, als nothwen⸗ 
dig vorftellen, dann werden wir (nad derfelben 
Def. 7 TH. 1) ihn nicht allein, fondern au 
andere ald die Urfache diefer Seelenbewegung 
ung oorftellen, und alfo (nad) dem ver. ©.) wird 
Liebe und Haß gegen bdenfelben Fleiner ſeyn. 
W. z. b. w. 

Anmerkung. Hieraus folgt, daß die Men⸗ 
ſchen, weil fie ſich für frei halten, größere Liebe 
oder größeren Haß gegen einander hegen, als 
gegen andere Dinge. Hiezu Fömmt die Nachah⸗ 
mung ber Seelenbewegungen, worüher wm ©. 

27, 34, 40 und 43 d, Th. ſehe. 


FSänfsigfter Satz. Iches Ding Tamm 
lig Urſache ber Hoffaung ober Furcht ſeyn. 
Beweis. Dieſer Satz wird auf vieſckhe 
Weiſe bewieſen, wie Say 15 u WG. Dim 
Yergleiche dieſen urbſt ber Yoanıriung u Sa 
18 d. Th. | 
Anmerkung, Die Dinge, weile. 2* 
Urſachen der Hoffnung ober Furcht ſind, werben 
‚gute ober uͤble Vorzeichen genannt, inſofern ſi⸗ 
dann eben dieſe Borzeichen Urſache Der Goffeuug 
‚ober Furcht find, infofern find fie (nad. ber Dei, 
der Hoffnung und Furcht, ſiehe dieſe in Der fie 
merk. 2 zu ©, 18 d. Th.) Urſache Der Sul 
oder Unluſt, und folglich (uach Folgeſ. u ©. 
15 d. Th.) ſofern lichen oder haſſen wir fie, mb 
ſtreben fie, (nah ©. 28 d. Th.) als Mittel y 
dem, was wir hoffen, zu erhalten, ober als Ai 
berniffe oder Urſachen der Furcht zu entfernen. 
Außerdem folgt aus Sap 25 d, ME: va wi 
son Natur fo beſchaffen find, daf wir das, m 
wir hoffen, für leicht, aber das, was wir fünf 
sen, für ſchwer erachten, 'und davon mehr ober 
‚weniger ale gebührlich halten. Und hieraus if 
ber ‚Aberglaube entftanden, von welchem ie 
:Menfchen überall beſtirmt werben. Mebrigens 
Salte ich bier es nicht ar wilgig, VOR Staa 
fen ber Seele, das aus Tukr wa Sala 
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enifieht, darzuthun; benn es folgt ja aus bey 
bloßen Definition diefer Seelendewegungen, daß 
ed Feine Hoffnung ohne Furcht. und Feine Furcht 
ohne Hoffnung gibt Cwie wir feines Orts aus⸗ 
führlicher erläutern werben); und außerbem lieben 
oder haffen wir etwas, infofern wir es hoffen 
oder fürchten, und ſonach wird Jeder, was wie 
über Liebe und Haß gefagt haben, Leicht auf bie 
Hoffnung und Furdt anwenden können, 


Einundfünfzigfter Satz. Verſchiedene Dien- 
ſchen fünnen von einem und bemfelben Objefte 
verfchiedenartig affieiet werden, und ein und der⸗ 
felbe Menfch kann von einem und demfelben Ob⸗ 
jefte zu verſchiedenen Zeiten verfchiebenartig afficirt 
werden. 


Beweis. Der menfhliche Körper wird (nad 
Doll. 3 Th. 2) von den äußeren Körpern auf 
vielfache Weife afficirt. Es koͤnnen daher zu 
derſelben Zeit zwei Menſchen verfchledenartig af⸗ 
fleirt feyn, und folglih (nad Ar. 1, das nad 
Lehnf. 3 hinter ©. 13 Th. 2 folgt) Fönnen fie 
yon einem und bemfelben Objekte verſchieden⸗ 
artig affieirt werden. Ferner kann (nach demf. 
Poſt.) der menſchliche Körper bald auf diefe bald 
auf jene Weiſe afficirt feyn, und Toll le 
bemf, 3%.) von einem und bemielken Dvitte V 

Eyinoza. IM. N) 


verfchiedenen Zeiten verſchiedenartig afficirt wer, 
der. W. z. b. w. 

Anmerkung. Wir erſehen hieraus, wie 
es geſchehen kann, daß der Eine haßt, was der 
Andere liebt, und daß der Eine nicht fürchtet, 
was der Andere fürchtet; und daß ein und der⸗ 
ſelbe Menſch bald liebt, was er vorher gehaßt, 
und bald wagt, was er vorher gefürchtet ꝛc. ꝛc. 
Weil ferner Jeder nach feiner Seelenbewegung 
beurtheilt, was gut, was übel, was beffer und 
was fchlimmer fey (ſiehe Anmerk. d. ©. 39 d. 
Th.), fo folgt, daß die Menſchen eben fo fehr 
in ihrem Urtheile, ale in ihren Seelenbeweguns 
gen verſchieden ſeyn können. (Daß dieß geſche⸗ 
hen kann, obgleich der menſchliche Geiſt ein Theil 
des göttlichen Verſtandes iſt, haben wir in der 
Anmerk. zu S. 17 TH. 2 dargethan.) Und ba 
her fümmt es, daß, wenn wir die Einen mit ben 
Andern vergleichen, fie nur nach der Berfchieben- 
heit ber Seelenbewegungen von und unterfchieben 
werden, und daß wir die Einen unerfchroden, 
Andere furdhtfam und wieder Andere anders nen 
nen. Ich 3. B. werde Denjenigen unerſchrocken 
nennen, ber ein Uebel gering ſchätzt, das ih 
zu fürdten pflege, und wenn ich außerdem bar- 
auf achte, daß feine Begierde, dem Uebles zus 
aufügen, den. er haßt, und bem wohlzuthun, den 
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er Tiebt, durch bie Beforgniß bes Uebels nicht ein⸗ 
gefchränft wird, von welchem ich zurückgehalten zu 
werben pflege, werde ich ihn Fühn nennen. Ferner 
wird mir Derjenige furchtſam erfcheinen, ber ein 
Uebel fürdtet, das ich gering zu fhägen pflege, und 
wenn ich noch darauf achte, daß feine Begierde 
Durch die Beforgniß vor einem Uebel eingefchränft 
wird, das mich nicht zurüdzuhalten vermag, werbe 
ich ihn Feinmüthig nennen; und fo wird Seber 
urtheilen. Aus biefer Natur des Menfchen alfo 
und biefer Unbeftändigfeit des Uriheils, ſowohl 
daß der Menfh Häufig nur nad) feiner Seelen- 
bewegung über die Dinge urtheilt, als auch, daß 
die Dinge häufig nur in feiner Borftellung find, 
son denen er glaubt, daß fie Luft oder Unluſt 
bewirken, und die er daher (nad S. 28 d. Th.) 
zum Wenden zu bringen oder zu entfernen fucht — 
um bier Anderes zu übergehen, was wir Th. 2 
über bie Ungewißheit der Dinge dargetban — bes . 
greifen wir Yeicht, daß ber Menſch oft die Ur- 
fache feiner Unluſt, wie feiner Luft feyn kann, 
oder dag er fowohl mit Unluft als mit Luft affi- 
eirt werde, verbunden mit der Idee feiner ſelbſt 
als der Urfache. Und fo fehen wir Teicht ein, 
was Neue und was Zufriedenheit mit fich fel- 
ber if. Reue tft nämlich Unluſt, verbunden 
mit der Idee feiner ſelbſt; und Zukebeniget 
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mit ſich felbft ift Quft, verbunden mit ber bee 
feiner ferbft als der Urfache, und diefe Seelen- 
bewegungen find fehr heftig, weil bie Menfchen 
ſich für frei Halten Cfiehe S. 49 d. Th.). 
Bweinndfünfzigfter Satz. Ein Objekt, das 
wir früher zugleich mit Anderem gefehen Haben, 
oder von dem wir ung vorfiellen, daß es nichts 
hat, ald was mehren gemeinfam ift, werben wir 
nicht fo lange betrachten, ald eines, von dem wir 
und vorftellen, daß es etwas Beſonderes hat. 
Beweis. Sobald wir ung ein Objekt, bad 
wir mit anderen Objekten gefehen haben, vor 
ftellen, erinnern wir ung auch fogleich der anderen 
(nah S. 18, Th. 2 und deffen Anm), und fo 
geratben wir fogleih aus ber Betrachtung bes 
einen, in die Betrachtung des andern. Ebenſo 
geht es mit einem Objekt, von dem wir um 
vorftellen, daß es nichts hat, ald was mehren 
gemeinfam iftz denn eben dadurch feßen wir vor 
aus, daß wir an ihm nichts betrachten, ala was 
wir vorher bei anderen Objekten gefehen haben. 
Wenn wir aber vorausfegen, daß wir ung an 
einem Objekte etwas Befondered, was wir vor 
her nie gefehen hatten, vorftellen, fagen wir nichts 
Anderes, als daß der Geiſt, während er jenes 
Dbieft betrachtet, vita Anderrd in Cu Yale, 
auf deſſen Betradytung er md ver Brain 
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mehr Seelenbewegungen ableiten, als man mit 
den gebräuchlichen Wörtern zu bezeichnen pflegt. 
Hieraus erhellt, daß die Namen der Seelenbes 
wegungen mehr nad ihrer gewöhnlichen Anwen⸗ 
dung, als nad der genauen Erfenntmiß derſelben 
erfunden ſind. 

Der Bewunderung ſteht entgegen die Ver⸗ 
achtung, deren Urſache doch meiſt darin liegt, 
daß, wenn wir Jemanden ein Ding bewundern, 
lieben, fürchten ꝛe. ſehen, oder, wenn ein Ding 
auf den erſten Anblick Dingen ähnlich ſcheint, die 
wir bewundern, lieben, fürchten ꝛc., wir (nach 
S. 15 nebſt Folgeſ. und S. 27 d. Th.) beſtimmt 
werden, dieß Ding zu bewundern, zu lieben, zu 
fürdten 2c. Wenn wir aber durch die Gegen⸗ 
wart des Dinges felbft, oder durch eine genauere 
Betrachtung ihm Alles das abfprechen . müffen, 
was Urſache der Bewunderung, Liebe Furcht ꝛc. 
ſeyn kann, dann bleibt der Geift durch die eigent⸗ 
liche Gegenwart des Dinges mehr beftimmt, das 
zu denfen, was nicht in dem Objekte iſt, als 
was in ihm ift, da er doch durch die Gegenwart 
bes Dinged hauptfächlich das zu benfen pflegt, 
was in dem Objekte if. Wie fodann Verehrung 
aus ber Bewunderung des Dinges, das wir lie 
ben, fo entfieht Berhöhnung aus ter Werachtung 


bed Dinges, das wir haßen vor Kuchen, 
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Geringfhätung aus ber Verachtung der Dumme 
heit, wie Hochachtung aus ber Bewunderung ber 
Weisheit. Endlih können wir die Liebe, bie 
Hoffnung, den Ruhm und andere Seelenbeives 
gungen als verbunden mit ber Berachtung benfen, 
und daraus außerdem andere Seelenbewegungen 
ableiten, die wir ebenfalls durch Fein befonberes 
Wort von den übrigen zu unterfcheiden pflegen. 

Dreiundfünfzigfter Satz. Wenn der Geift 
fih felbft und fein Thätigfeitsvermögen betrath- 
tet, empfindet er Luft, und um fo mehr, je be= 
flimmter er fi) und fein Thätigfeitsvermögen fich 
vorftellt. 

Beweis. Der Menſch kennt ſich ſelbſt nur 
durch die Erregungen ſeines Koͤrpers und deren 
Ideen (nach S. 19 u. 23, Th. 2). Wenn alſo 
der Geiſt ſich ſelbſt betrachten kann, wird vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er eben dadurch zu größerer Voll⸗ 
kommenheit übergeht, d. h. (nach Anmerk. zu 
©. 11 d. Th) mit Luſt afficirt wird, und mit 
um ſo groͤßerer, je beſtimmter er ſich und ſein 
Thätigkeitsvermögen ſich vorſtellen kann. W. z. b. w. 
Folgeſatz. Dieſe Luft wird immer mehr ge⸗ 
nährt, je mehr der Menfch fih von Andern ge⸗ 
Iobt vorflellt. Denn je mehr er fi von Andern 
gelobt vorſtellt, um fo größer Kell er Ah = 
Euft vor, mit ber ex Andere air, WW TR 


verbunden mit ber Idee von fich ſelbſt (nach An- 
merfung zu ©. 29 d. Th.), und alfo wisd er 
(bh ©. 27 d. Th.) felbft mit größerer Aufl 
aftieirt, verbunden mit ber Idee feiner ſelbſt. 
B. 3. b. w. 

Pierundfünfzigfter Satz. Der Geiſt ſtrebt 
ſich nur das vorzuſtellen, was fein Thätigkeüs⸗ 
Yermögen ſetzt. 

Beweis. Das Streben oder das Vermögen 
des Geiſtes ift das Weſen des Geiftes ſelbſt 
(nah ©. 7 d. Th.). Das Weſen des Geiſtes 
Wie an ſich klar iſt) bejaht aber nur das, was 
der Geiſt iſt und vermag, nicht aber das, was 
er nicht iſt und nicht vermag. Folglich ſtrebt er 
ſich nur das vorzuſtellen, was fein Thaͤtigkeits⸗ 
vermögen bejaht oder fegt. W. 3. b. w. 

Fünfundfünfzigfter Zatz. Wenn der Geiſt 
fh fein Unvermögen vorftellt, hat er eben da⸗ 
durch Unluft. 

Beweis. Dad Wefen des Geiftes bejaht 
nur das, was ber Geift ift und vermag, ober 
es liegt in der Natur des Geiſtes, nur das fi 
sorzufiellen, was fein Thätigleitsvermögen fett, 
(nad dem vor. Sat). Wenn wir alfo fagen, 
daß der Geil, während er fich felbft betrachtet, 
fi fein Unvermögen sorkelit , \o Sagen weit wur, 

boß, während der Geiſt Th eines wergiteike 
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firebt, was fein Thätigfeitsvermögen feht, dieſes 
fein Beftreben eingefchränft wird, oder (nach Anm. 
zu ©. 11 d. 25.) daß er Unluft hat. W. z. b. w. 

Solgefat. Diefe Unluſt wird immer mehr. 
genährt, wenn er yon Andern ſich getabelt vor⸗ 
ſtellt. Diefes wirb auf diefelbe Weife bewiefen, 
wie Folgeſ. zu ©. 53 d. Th. 

Anmerfung. Diefe Unluft, verbunden mit 
ber dee unferer Schwäche, heißt Niebergefchla- 
genheit, die Luft aber, Die aus der Betrachtung 
unferer felbft entfleht, nennen wir Liebe zu ſich 
felbft, oder Zufriedenheit mit fich ſelbſt. Und ba 
dieſes fo oft wiederholt wird, als der Menſch 
feine Tugenden oder Thätigfeitövermögen betradh- 
tet, fo will Jeder gerne feine Hanblungen er- 
zählen unb feine Geiſtes⸗ und Körperfräfte zur 
Schau jtellen, und hiedurch find die Menfchen 
einander Täftig. Hieraus folgt wiederum, daß 
die Menſchen von Natur neidifch find (fiche An 
merfung zu ©. 24 und Anm. zu ©. 32 d. Th.), 
sder ſich über die Schwäche bei Shresgleichen 
freuen, und bagegen über ihre Tugend Unluſt 
empfinden. Denn fo oft Jeder ſich feine Thaten 
sorfellt, fo oft wirb er (nah ©. 53 d. Th.) 
mit Luft afficirt, die um fo größer ift, Te mehr 
er ſich vorſtellt, daß feine Thaten BWWlwwchxßk 
ausbrüden, und je beſtimmter er | α 


‚0 
d. h. (nach dem, was in der Anmerk. zu S. 40, 
Th. 2 gefagt iſt) je mehr er fie von einamber 
unterfcheiden, und als befonbere Dinge betrachten 
fann. Deßhalb wird Jeder bei ber Betrachtung 
feiner felbft fi dann am meilten freuen, wen 
er etwas an ſich betrachtet, was er Den Uebrigen 
abfpricht. Wenn er aber das, was er von fih 
bejaht, in der allgemeinen dee des Menſchen 
oder des Iebenden Weſens findet, wird er keine 
große Freude haben, und dagegen Unluft, womit 
er feine Thaten mit denen Anderer verglichen, 
fih als ſchwächer vorftellt. Diefe Unluſt wid 
er (nah ©. 28 d. Th.) zu entfernen fuchen, 
und zwar dadurch, daß er die Thaten feine 
Nebenmenfchen falfh auslegt oder Die Seinigen 
fo viel als möglich ausfhmüdt. Es ergibt fid 
demnach, daß die Menfchen von Natur zu Haf 
und Neid geneigt find. Hiezu fümmt noch bie 
Erziehung; denn die Eltern pflegen die Kinder 
nur durch den Stachel der Ehre und bes Neibed 
zur Tugend zu reizen. Vielleicht bleibt aber nad 
ber Einwurf übrig, daß wir nicht follten bi 
Tugenden der Menfchen bewundern und Yode 
achten. Um alfo’_diefen zu befeitigen,. will a 
noch diefen Folgefag hinzufügen. 

Solgefab, Jeder beneibet wur Sensseieigen 
um feine Tugend. : 
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Beweis. Der Neid iſt der Haß felbft (ſiehe 
Anm. zu ©. 24 d. Th.), oder (nach Anm, zu 
S. 13 d. Th.) Unluft, d. h. (nach Anm, zu 
©. il d. Th.) eine Erregung, wodurch das Vers 
mögen oder Beftreben der Thätigfeit des Mens 
fchen eingefchränkt wird. Der Menfch wünfcht 
und firebt aber (nah Anm. zu ©, 9 d. Th) 
nur das zu thun, was aus feiner gegebenen 
Natur erfolgen Tann. Alfo wünfcht der Menſch 
fein Thätigfeitsvermögen, oder, was daffelbe ift, 
feine Tugend fich beigelegt zu fehen, die der 
Natur eines Andern eigenthümlich und der feint- 
gen fremd ift. Folglich kann feine Begierde nicht 
eingefihränft werden, d. h. (nad Anm. zu S. 11 
d. Th.) er felber dadurd nicht Unluft empfinden, 
dag er eine Tugend bei einem ihm Ungleichen 
betrachtet, und folglich wird er dieſen nicht be⸗ 
neiden können, wohl aber Seinesgleichen, bei 
dem wir eine ber feinigen gleihe Natur anneh⸗ 
men. W. z. b. m. | 

Anmerfung Wenn wir baher oben in 
der Anmerfung zu Sag 52 dieſes Theild fagten, 
dag wir einen Menfchen deßhalb hochachten, weil 
wir feine Weisheit, Tapferkeit u. f. w. bewun⸗ 
dern, fo kömmt biefes Daher Cwie aus dem Sag 
ſelbſt erhellt), weil wir und diefe Tugenden AU 
sm befonbers inne wohnend, und wir Ad N 
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unferer Natur gemeinſam, vorſtellen, und folglid 
werden wir ihn eben fo wenig darum beneiben, 
als bie Bänme um bie Höhe und den Löwen 
um bie Stärke m. ſ. w. 

Serhsundfünfzigfter Satz. Es gibt fo vice 
Arten der Luft, der Unluft und Begierde, ww 
folglich jeder Seelenbewegung, die ans dieſen zw 
fammengefegt ifi, fo wie auch des Schwanken 
der Seele, oder was daraus abgeleitet wird, 
nämlih der Liebe, des Haſſes, der Hoffnung, 
der Furcht 2c., als es Arten der Objekte gibt, 
yon welchen wir affieirt werben. 

Beweis. Luft und Unluſt, und folglich die 
Seelenbewegungen, die hieraus zufammengefekt 
oder abgeleitet werben, find Leidenfchaften (nah 
Anm. zu S. 11 d. Th). Wir leiden aber (meh 
S. 1 d. Th.) nothwendig, fofern wir unabäquak 
Ideen haben, und nur inſofern Iefden wir (nad 
©. 3 d. Th.), infofern wir biefe haben, d. }. 
(ſiehe Anmerf. zu S. 40, Th. 2) wir lebe 
nur infofern nothwendig, infofern wir Vorftellus 
gen haben, oder (fiehe S. 17, Th. 2 mit der 
Anm.) wiefern wir von einer Seelenbemegumg 
afficirt werden, welche die Natur unferes Kor⸗ 
pers und die Natur eined Äußeren Körpers in 
fid fließt. Die NRowe Iever Aeberkiun ufl 

Daher nothwendig \o tlitt werten, x 


Natur des Objektes, von dem wir affteirt werben, 
Darin ausgebrüdt if. Die Luft, welche aus ei⸗ 
nem Objekte, z. B. A, entfleht, fchließt die Na⸗ 
tur des Objeftes A ſelbſt in fi, und die Luft, 
welde aus dem Objekte B entfteht, fchließt bie 
Natur bes Objektes B felbft in fih. Und folg- 
lich find diefe beiden Seelenbewegungen der Luft 
von Natur verfchieden, weil fie aus Urfachen ver- 
ſchiedener Natur entftehen. So ift auch die See⸗ 
‚Ienbewegung ber Unluft, die aus einem Objekte 
entfiebt, von Natur verfchieden von der Unluft, 
Die aus einer andern Urfache entfteht. Dieß gilt 
auch von der Tiebe, dem Haffe, der Hoffnung, 
Der Furcht, dem Schwanfen der Seele ꝛc. Alfo 
gibt ed nothwendig fo viele Arten der Luft, der 
Unluſt, der Liebe, des Haffes ır., als es Arten 
der Objekte gibt, von denen wir afficirt werben. 
Die Begierde ift aber das Wefen oder die Na⸗ 
tur eines Jeden, infofern biefe Natur begriffen 
wird, als durch irgend einen gegebenen Zuftand 
derfelben beftimmt, etwas zu thun (fiehe Anm, 
zu ©. 9 d. Th). Je nachdem alfo Jeder durch 
äußere Urfachen von diefer oder jener Form ber 
Luft, der Unluft, der Liebe, des Haſſes ꝛc. affieirt 
wird, d. 5. je nachdem feine Natur auf biefe 
ober jene Weiſe in eine Verfaſſung aerar WLiV, 
muß feine Begierbe nothwendig bald diehe daR Em, 
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und die Natur ber einen von der Natur einer 
andern Begierde nur infofern verfchieben feyn, 
inwiefern die Seelenbewegungen, aus benen jede 
entfteht, fi) von einander unterſcheiden. Es gibt 
daher fo viele Arten der Begierde, als es Arten 
ber Luft, der Umluft, der Liebe ac. gibt, und folz 
lich (nach dem bereits Bewiefenen) als es Ar 
ten der Objekte gibt, von denen wir afficirt wers 
den. W. 3. b. w. 

Anmerfung. Unter den Arten der Seelen 
bewegungen, deren (nad unferem ©.) fehr viele 
feyn müffen, find die bedeutendſten: Schwelgerei, 
Bölleret, Wolluft, Geiz und Ehrfucht, welche nur 
Begriffe der Liebe oder Begierden find, melde 
die Natur biefer beiden Seelenbewegungen burd 
die Objekte erflären, auf die fie fich beziehen. 
Denn wir verftehen-unter Schwelgerei, Vöͤllerei, 
Wolluft Geiz und Ehrſucht nichts Anderes, als 
bie unmäßige Liebe oder Begierde zum Echman- 
fen, Zehen, Begatten, zu Reichtum und Ruhm. 
Außerdem haben diefe Seelenbewegungen, info 
fern wir fie nur durch das Objekt, worauf fie 
fi) beziehen, von andern unterfcheiden, feine 
ihnen entgegenfette. Denn die Mäßigfeit, welde 
man der Schwelgerei, die Nüchternheit, welde 
man ber Böllerei, die KRevigheit , weile man 

ber Wolluſt entgegennuiegen eat, bei 


Seelenbewegungen ober Leibenfehaften, fondern 
fie zeigen die Macht der Seele an, bie biefe 
Seelenbewegungen zügelt. Sch Tann aber bier 
weder die übrigen Arten ber Seelenbewegungen 
durchgehen (weil deren fo viele find, ald Arten 
der Objekte), noch würde es nothwendig feyn, 
wenn ich es könnte. Denn in Beziehung auf 
Das, was wir bezweden, nämlich auf bie Be— 
flimmung der Gewalt der Seelenbewegungen 
und ber Macht des Geiftes über dieſelben, ge= 
nügt es und, die allgemeine Definition jeder 
Geelenbewegung zu haben. Ich fage, es genügt 
ung, die gemeinfamen Eigenfchaften der Seelen- 
bewegungen und bes Geiftes zu erfennen, um 
beftimmen zu können, wie und wie groß die Macht 
des Geiftes in Beziehung auf die Mäßigung und 
Einfchränfung der Seelenbewegungen ifl. Ob⸗ 
gleich daher eine große Verſchiedenheit zwiſchen 
der einen und andern Seelenbewegung, der Liebe, 
des Haffes oder der Begierde, ifl, 3.38. zwifchen 
der Liebe gegen Kinder, und zwifchen ber Liebe 
gegen bie Gattin; fo haben wir doch hier nicht 
nöthig, diefe Verfchiebenheiten kennen zu Iernen 
und die Natur und den Urfprung der Seelenbe- 
wegungen weiter zu unterfuchen. 

- Siebenundfünßigfter Say. Jene Sehr 
bewegung eines jeden Individuums I UN ba 
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fo viel von ber Seelenbewegung eines Anbern 
verfehieden, als fih Das Weſen des Einen von 
dem Wefen des Andern unterfcheidet. 

Beweis, Diefer Sag erhellt aus Ariom 1, 
nach Lehnf. 3, Anm. zu ©. 13, Th. 2. Wi 
wollen ihn aber auch aus der Definition ber 
drei urfprünglichen Seelenbewegungen beweifen, 

Alle Seelenbewegungen beziehen ſich auf Bes 
gierde, Luft oder Unluſt, wie die gegebenen De 
finitionen berfelben beweifen. Die Begierde if 
aber eben die Ratur oder das Wefen eines Syeden 
(fiehe die Def. derf. in der Anm. zu ©. 9 d. %%.). 
Alfo ift die Begierde eines jeden Individuums 
nur um fo viel von ber eines andern verfchieben, 
als fih die Natur oder dag Wefen des Einen, 
von dem Wefen des Andern umterfcheidet. Sp 
dann find Luft und Unluſt Leivenfehaften, wodurd 
das Bermögen oder Beftreben eines Jeden, in 
feinem Seyn zu bebarren, vermehrt ober ver 
mindert, erweitert oder eingefchränft wird (nad 
©. 11 d. Th. und Anm.). Unter Beftreben, in 
feinem Seyn zu beharren, infofern es fich auf 
Geift und Körper zugleich bezieht, verfiehen wir 
aber das Verlangen oder die Begierde (ſiehe 
Anm. zu S. 9 d. Th). Demnach ift Luft und 
Unluft das Berlangen oder die Begierde, info- 

fern fie von äußeren Ürahen wermiy wie 
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vermindert, erweitert oder eingefchränkt wir, 
d. h. (nach derf, Anm.) es iſt eines Jeden Natur 
felber. Und folglich ft die Luft oder Unfuft 
eines Jeden: auch nur infoweit von der Luft ober 
Unluft des Andern verfhieden, als fich die Natur 
oder das MWefen des Einen von dem Wefen des 
Andern umterfcheibet, und alfe ift jede Seelen- 
bewegung eines jeden Individbuums nur um fo 
viel von der Seelenbeiwegung eines andern ver- 
fhieden ꝛc. W. 4. b. w. 

Anmerkung. Hieraus folgt, daß die Lei⸗ 
denſchaften der Thiere, die man vernunftlos nennt 
(denn wir können durchaus nicht bezweifeln, daß 
das Thier Empfindung hat, nachdem wir den 
Urſprung des Geiſtes erkannt haben), ſich von 
den Leidenſchaften der Menſchen . nur inſofern 
unterfcheiden, als fich ihre Natur. von der menjch- 
Yihen Natur unterfcheidet. Das Pferb und der 
Menſch wird von der Zeugungsluft getrieben, 
aber jenes von einer pferbsmäßigen, biefer von 
einer menfchlihen Luſt. So müſſen aud bie 
Lüfte und Berlangen der Inſekten, ber Fiſche 
und Bögel von einander nnterfchieden ſeyn. Ob⸗ 
gleich daher jedes Individuum mit feiner Natur, 
in ber es befteht, zufrieden lebt und fich der⸗ 
felben erfreut, fo ift doc, jenes Leben, ik VER 
iebes zufcieben iſt, und feine Brerie NS 

an 


Epinoja. III. 


Anderes, als die Idee oder die Seele dieſes Indivi⸗ 
duums, und folglich iſt von Natur die Freude 
des Einen nur infofern von der Freube bed Ans 
dern verfchieden, als fih das Wefen des Einen 
son dem Wefen des Andern unterſcheidet. Ends 
lich folgt aus obigem Sate, daß auch ein be 
deutender Unterfchied ift awifchen der Freude, 
son weldher 3. DB. der Betrunfene hingeriſſen 
wird, und ber Freude, welche ſich der Philoſoph 
aneignet, was ich hier im Vorbeigehen bemerfen 
wollte. — Dieß von den Seelenbewegungen, 
die fih auf den Menfchen beziehen, infofern er 
Yeidet; es iſt nun noch Einiges von denen hinzu 
fügen, die fih auf ben Menſchen beziehen, inſo⸗ 
fern er thätig iſt. 

Adtundfünfzigfter Satz. Außer der Luſt 
und Begierde, welche Leidenfchaften find, gibt es 
andere Seelenbewegumgen der Luft und Begierde, 
die ſich auf ung beziehen, infofern wir thätig find. 

Beweis Wenn der Geift fi felber und 
fein Thätigfeitsvermögen begreift, empfindet er 
Luft (nah S. 53 d. Th). Der Geift betrachtet 
aber nothwendig fih felbft, wenn er eine wahre 
oder adäquate dee begreift (nad S.43, TH. 2). 
Der Geift begreift aber einige adäquate Ideen 
nad Anmerk. 2 u S. 0, N.Dd, So tat 

er infofern auch Luk, inwieisen er Ahlann 
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een begreift, das heißt (nah ©. 1 d, TH 
wiefern er thätig if. Werner flrebt der Geiſt 
ſowohl infofern er are und beflimmte, als. in- 
fofern er verworrene Ideen hat, in feinem Seyn 
zu beharren (nad ©. 9 d. Th.). Unter Beftre- 
ben verftehen wir aber die Begierde (nad) Anm. 
dazu); alſo bezieht fih Die Begierde auch auf 
ung, infofern wir erfennen, oder (nad ©. 1 
d. Th.) infofern wir thätig find. W. 3. b. w. 


Hennundfünfzigfter Satz. Unter allen See- 
lenbewegungen, die ſich auf den Geift, infofern 
er thätig ift, beziehen, gibt es nur folche, die 
fih auf Luft oder Begierde beziehen. 


Beweis, Alle Seelenbewegungen beziehen 
fih auf Begierde, Luft oder Unluſt, wie bie ge⸗ 
gebenen Definitionen berfelben beweifen. Unter 
Unluft aber verfteben wir, daß das Denkver⸗ 
mögen des Geiftes vermindert oder eingefchränft 
wird (nad ©. 11 d. Th. und Anm). Und 
folglih wird, infofern der Geift Unluft empfin- 
det, fein Vermögen der Erfenntniß, d. h. fein 
Thätigfeitsvermögen (nah ©. 1 d. Th), ver- 
mindert oder eingefchränft, und folglih Tonnen 
fih feine Seelenbewegungen der Unluft auf den 
Geift beziehen, infofern er thArig if, \abern 
nur bie Seelenbewegungen der Qui ud BEA 


welche (nach dem vor. Satze) auch infofern ſich 
auf den Geift beziehen. W. z. b. w. 
Anmerfung. Alle Thaten, die aus Seelen⸗ 
bewegungen erfolgen, die fih auf Den Geiſt als 
erfennenden beziehen, rechne ih zur Thaikraft, 
die ich in Seelenftärfe und Edelſinn theile. Unter 
Seelenftärfe verftehe ich Die Begierde, zufolge 
deren Jeder firebt, fein Seyn nad dem bloßen 
Gebote der Bernunft zu erhalten. Unter Edel- 
finn aber verftehe ich die Begierde, Deren zufolge 
Jeder ftrebt, nad) dem bloßen Gebote der Ber- 
nunft die übrigen Menfchen zu unterflügen und 
fih durch Freundfchaft zu verbinden. Die Thaten 
alfo, Die nur den Nuten des Handelnden be 
zwecken, rechne ich zur Seelenflärfe, unb bie, 
welche auch den Nuten eines Andern bezwecken, 
zum Edelfinn. Mäßigfeit alfo, Nüchternheit und 
Gegenwart des Geiftes in Gefahren ꝛc. find Arten 
ber Seelenftärfez; aber Befcheivenheit, Milde sc. 
find Arten des Edelfinns. Und hiemit glaube 
ih die hauptſächlichſten Seelenbewegungen und 
das Schwanfen ber Seele, welches aus ber Zu⸗ 
fammenfeßung der drei urfprünglichen Seelenbe 
wegungen, nämlich der Begierde, Luft und Unfuft 
entfieht, entwidelt und in ihren erften Gründen 
aufgezeigt zu haben. Hieraus ehe, dag wir 
von Äußeren Urſachen ai wire Bea in 
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und herbewegt und wie bie Wellen des Meeres 
son entgegengefeßten Winden umhergeworfen wer⸗ 
den, unfundig des Ausgangs und unferes Schid« 
fals. Ich habe aber gefagt, daß ich nur die haupt⸗ 
fächlichften, nicht alle Beflimmungen der Seele, 
die es geben Tann, aufgezeigt habe. Denn auf 
diefelbe Weiſe wie oben, Tönnen wir, weiter ges 
hend, Leicht aufzeigen, daß die Liebe mit der 
Reue, der Geringſchätzung, dem Schamgefühle ır. 
verbunden iſt. Ja, es wird ſich, wie ich glaube, 
einem eben aus dem bereits Gefagten deutlich 
ergeben, daß die Seelenbeiwegungen auf fo viele 
Weiſe miteinander yerfegt werben, und daraus 
fo viele DVerfchiedenheiten entſtehen können, daß 
fie mit feiner Zahl auszudräden find. Für meis 
nen Zwed genügt es aber, nur bie hauptfächlich- 
ften aufgezählt zu haben; denn die übrigen, bie 
ich übergangen, wären mehr zur Curioſität als 
zum Nuten. Doch ift bon ber Liebe noch dieß 
zu bemerken, daß es fih nämlich fehr häufig 
zuträgt, wenn wir ben Gegenftand, den wir ‚bes 
gehrten, genießen, daß der Körper durch dieſen 
Genuß in einen neuen Zufland geräth, von 
welchem er anders beftimmt wird und andere 
Borftellungen der Dinge in ihm aufgeregt wer- 
ben, und ber Geiſt alsbald fh eiwas Auer 
vorzuftelen und etwas Anverrd W Wugen 
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beginnt; 3. B. wenn wir und etwas vorftellen, 
was uns duch feinen Geſchmack zu erfreuen 
pflegt, wünfchen wir es zu genießen, nämlich zu 
effen; während wir es aber fo genießen, wird 
ber Magen angefüllt, und ber Körper in eine 
andere Berfaffung gebracht. Wenn alfo, während 
der Körper bereits in anderer Berfaffung, die 
Borftellung dieſer Speife, weil fie gegenwärtig 
ift, gehegt wird, und folglich auch das Beftreben 
oder die Begierde, fie zu effen, fo wird jener 
neue Zuftand dieſer Begierde oder biefem Be⸗ 
ftreben entgegen und folglich die Gegenwart ber 
Speife, die wir begehrt hatten, unangenehm feyn, 
und das ift es, was man Widerwille und Efel 
nennt. Uebrigens habe ich die äußern Erregungen 
des Körpers, die bei den Seelenbewegungen bes 
merft werden, übergangen, wie bad Beben, Er: 
bleihen, Schluchzen, Lachen u. f. w., weil fie 
fih nur auf den Körper, ohne irgend eine De 
ziehung auf den Geift, beziehen. Schließlich iſt 
noch Einiged über die Definitionen der Seelen: 
bemegungen zu bemerken, welche ich deßhalb 
bier nad) der Neihe wiederholen, und was bei 
jeder zu bemerfen ift, darunter ftellen will. 
Definitionen der Seelenbewegungen. 
1. Die Begierde iR eben dad ren he 
Menſchen, infofern es Yegriten wir, Ad vn 
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irgend einer gegebenen Erregung deſſelben, eis 
was zu thun beftimmt. 

Erläuterung Wir haben oben in der 
“ Anmerkung zu Sag 9 d. Th. gefagt, Begierde fey 
Berlangen mit dem Bewußtſeyn deſſelben, das 
Berlangen aber fey das Wefen des Menfchen ſelbſt, 
infofern es beſtimmt ift, Das zu thun, was zu 
feiner Erhaltung dient, In derfelben Anmerkung 
habe ich aber auch erinnert, daß ich in der That 
zwifchen menfchlihem Berlangen und Begierde 
feinen Unterfchied anerfenne. Denn mag der 
Menſch fich feines Verlangens bewußt feyn oder 
nicht, bleibt Doch das Verlangen ein und daſſelbe. 
Um alfo Feine ZTautologie zu machen, habe ich 
Begierde nicht durch Verlangen erflären wollen, 
fondern fie fo zu erflären gefucht, daß ich alle 
Beftrebungen der menfchlihen Natur, die wir 
mit den Benennungen: Berlangen, Wille, Bes 
gierde oder heftiges Berlangen bezeichnen, in 
eins zufammenfaßte. Denn ich konnte fagen, 
Begierde fey das Weſen des Menſchen felbft, 
infofern es begriffen wird, als beftimmt, etwas 
zu thun; aber aus dieſer Definition würde nicht 
folgen (nah ©. 23 TH. 2), daß der Menſch 
fih feiner Begierde oder feines Verlangens bes 
wußt feyn fönnte. Daher war 2% woigig, IM 
die Urſache biefes Bewußtſeyns wir npÜRTT 
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(nad demf. S.), hinzuzufügen: infofern es be⸗ 
griffen wird, als aus irgend einer gegebenen 
Erregung beffelben, beftimmt, etwas zu thun. 
Denn unter Erregung bes menfhlihen Wefens 
serftehen wir jeden Zuftand dieſes Weſens, mag 
er angeboren feyn oder mag er durch das bloße 
Attribut des Denkens oder durch bag bloße At⸗ 
tribut der Ausdehnung begriffen werben, oder mag 
er fi) endlich auf beide zugleich beziehen. Hier alio 
verfiche ich unter der Benennung Begierde, jedes 
Beftrchen, Wollen, Berlangen und jebe heftige 
Begierde, die nach dem verſchiedenen Zuſtande 
beffelben Menſchen verfihieden, und nicht felten 
einander fo entgegengefeßt find, daß der Menſch 
hin⸗ und hergeriffen wird, und nicht weiß, wo⸗ 
hin er ſich wenden ſoll. 


2. Luſt iſt Uebergang des Menſchen von 
geringerer zu größerer Vollkommenheit. 


3. Unluſt iſt Uebergang des Menſchen von 
größerer zu geringerer Vollkommenheit. 


Erläuterung. Sch ſage Uebergang, denn 
Luſt iſt nicht die Vollkommenheit ſelbſt; denn wenn 
der Menſch mit der Vollkommenheit, zu der er 
übergeht, geboren würbe, würde er ohne bie 
Geelenbeiwegung ber Luft im Befig derſelben ſeynz 
was aus ber Seelenbewegung der Dxbat , warkie. 
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nämlich die Vorftellungen diefer Dinge gegenfeitig 
mit einander verfettet und fo georbnet find, 
daß eine der andern folgtz dies laͤßt fich aber 
nicht denfen, wenn die Vorftellung des Dinges 
neu ift, fondern der Geift wird in der Betrad- 
tung dieſes Dinges feft gehalten, bis er von ans 
dern Urfachen beftimmt wird, etwas Anderes zu 
denken; daher ift die Vorftellung eines neuen 
Dinges, an fich betrachtet, von berfelben Natur, 
wie die übrigen DVorftellungen, und ich rechne 
deßhalb die Bewunderung nicht zu den Geelen- 
beivegungen, fehe auch feinen Grund dieſes zu 
thun, da ja diefes Abziehen des Geiftes nicht aus 
irgend einer pofitiven Urfache entfpringt, Die ben 
Geift von den andern Dingen abzieht, fondern 
nur daraus, weil bie Urfache fehlt, wodurch ber 
©eift bei der Betrachtung eines-Dinges beftimmt 
wird, andere zu denfen. Ich erkenne daher nur 
drei (wie ich in der Anmerf. ©. 11 d. Th. ers 
innert babe) urfprüngliche oder primäre Seelen 
bewegungen an, nämlich: die der Luſt, ber Uns 
Yuft und der Begierde, und habe nur deßhalb 
über die Bewunderung geſprochen, weil es ges 
wöhnlih ift, einige Seelenbeiwegungen, bie aus 
den drei urfprünglichen abgeleitet werben, mit 
anderen Benennungen zu bereiäiuen, ſobald fie 
fi auf Objekte beziehen, vie wir euere, 
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Diefer Grund bewegt mich gleichfalls, Hier noch 
eine Definition der Verachtung beizufügen. 

5. Beradhtung ift die Vorſtellung von irgend 
einem Dinge, weldes den Geift fo wenig bes 
rührt, daß der Geift felber durch die Gegenwart 
des Dinged mehr beiwegt wird, fi) das vorzus 
ftellen, was nicht an dem Dinge felbft ift, als 
was an ihm ift Cfiehe Anmerf. ©. 52 d. Th). 

Die Erläuterungen von Hochachtung und Ge⸗ 
ringſchaͤtzung übergehe ich bier, da meines Wif- 
fens feine Seelenbewegungen bie Benennungen 
yon ihm erhalten. 

6. Liebe. ift Luft, verbunden mit der Idee 
einer äußern Urſache. 

Erläuterung. Dieſe Definition drüdt das 
Weſen der Liebe ganz Far aus; dagegen die an- 
dern der Schriftfteller, welche die Liebe als den 
Willen des Liebenden ſich mit dem geliebten Ge⸗ 
genftande zu vereinigen, befiniren, nicht das We⸗ 
fen der Liebe, fondern eine Eigenthümlichfeit ders 
felben ausdrüdt. Weil nun das Wefen der Liebe 
nicht hinlänglich von den Schriftftellern eingefehen 
war, fonnten fie auch von ihrer Eigenthumlichkeit 
feinen Haren Begriff haben, und daher kam e8, 
dag man allgemein ihre Definition für Höchft 
bunfel hielt. Man bemerfe aber, dag, WEM 
5 fage, es fey eine Eigenthümtiägter in DER 


Liebenden, feinem Willen gemäß fih mit bem 
geliebten Gegenſtande zu vereinigen, ich unter 
Wille nicht eine Beifimmung oder Berathſchla⸗ 
gung der Seele, ober einen freien Entſchluß ver- 
ſtehe (denn daß biefer etwas Yingirtes ift, haben 
wir S. 48, Th. 2 beiviefen), noch auch die Be 
gierde, fih mit dem gelichten Gegenftande zu 
pereinigen, wenn er nicht da ift, noch auch im 
feiner Gegenwart zu verharren, wenn er ba if, 
benn es Tann Liebe ohne dieſe oder jene Begierde 
gedacht werben, fonbern vielmehr, daß ich unter 
Mille die Befriedigung verftehe, welche in bem 
Liebenden durch die Gegenwart des geliebten: Ges 
genftandes ift, durch welche die Luſt des Lieben 
ben verftärtt ober doch gemährt wird. 

7. Haß ift Unluft, verbunden mit Der Ider 
einer äußeren Urſache. 

Erläuterung. Was hier zu bemerken: if, 
it aus dem, in ber Erläuterung zur vorigen 
Definition Gefagten, leicht zu erfehen (ſ. noch 
Anm. zu S. 11 d. Th.). 

8. Zuneigung ift Luft, verbunden mit ber 
Idee eines Gegenftandes, welcher zufällig Urſache 
der Luft if. 

9. Abneigung ift Unluft, verbunden mit ber 
Idee eined Gegenſtandes, wilder TEKq Llefadie 

Der Unluſt ift Cfiche hierüber Ann. ya ©. Id. Ur), 


10. Verehrung tft Liebe zu dem, welchen wir 
bewundern. 

Erläuterung. Wir haben S. 52 d. Th. 
‚gezeigt, daß bie Bewunderung durch) die Neuheit 
eines Gegenflandes entſteht. Wenn es alfo ge- 
fchieht, daß wir das, was wir bewundern, ung 
oft vorftellen, werden wir aufhören, es zu be= 
wundern, und wir fehen alfo, daß die Seelen. 
bewegung der Verehrung leicht in einfache Liebe 
übderfchlagen Fann. 

11. Verhöhnung ift Luft, daraus entfprungen, 
dag wir und vorftellen, es fey etwas, was wir 
verachten, in einem Gegenftande, den wir haffen. 

Erläuterung. Infofern wir einen Gegen- 
ftand, ben wir haſſen, verachten, infofern fpre- 
chen wir ihm Dafeyn ab Cfiehe Anm. zu S. 52 
d. Th), und infofern empfinden wir (nach S.20 
d. Th) Luſt. Da wir aber annehmen, daß ber 
Menſch das, was er verhöhnt, dennoch haffe, fo 
folgt, daß dieſe Luft nicht feft iſt Ch. Anm. zu 
©. 47 d. Th). 

12. Hoffnung tft unbeftändige Luft, entſprun⸗ 
gen aus der dee eines zufünftigen ober ver⸗ 
gangenen Dinges, über deſſen Ausgang wir in 
gewiffer Hinficht in Zweifel find. 

13. Furcht ift unbeftändige \ntur, enügtsugt 
aus ber Idee eines zufünftigen oder vxrxyx Rx) 


Dinges, über befien Ausgang wir im: geiwiffer 
Hinfiht in Zweifel find (fee hierüber Anm. 2 
m ©. 18. Th.). 

Erläuterung. Aus dieſen Definitionen folgt 
baß es Feine Hoffnung ohne Furcht, und Feine 
Furcht ohne Hoffnung gibt; denn wer in. Hof 
nung ſchwebt nnd über den Ausgang eines Din 
ges in Zweifel ift, von bem nimmt man an, daß 
er ſich etwas vorftelle, was Das Daſeyn des zu- 
fünftigen Dinges ausfchließt, und alſo inſofern 
Unluſt empfindet (nnd S. 19 d. Th.), und folge 
ih, fo lange er in Hoffnung ſchwebt, - fürdjtet, 
daß das Ding nicht erfolgen Tönne., Mer aber 
dagegen in Furcht ift, d. 5. über ben Ausgang 
eines Dinges, das er haft, in Zweifel ift, ſtellt 
fh au etwas ‚vor, was das Daſeyn biefes 
Dinges ausſchließt, und hat alfo (nach ©. 20 
d. CH.) Luft, und folglih infofern. Hoffnung, 
daß es nicht erfolge. 

44, Zuverfiht ift Luft, eniſprungen aus der 
Idee eines künftigen oder vergangenen Dinges, 
bei dem die Urſache des Zweifelns gehoben iſt. 
135. Verzweiflung iſt Unluſt, entſprungen aus 
der Idee eines künftigen oder vergangenen Dinges, 
bei dem die Urſache des Zweifelns gehoben iſt. 

Erläuterung. Ans Hug entfpringt | 
alfo Zuverfiht und ans Tut Berneck 
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wenn bie Urfache des Zweifelns über den Aus⸗ 
gang eined Dinges gehoben if. Dieß entfleht 
daraus, weil der Menfch dad vergangene oder 
zufünftige Ding fich als daſeyend vorftellt und 
als gegenwärtig betrachtet, oder weil er fi 
etwas Anderes vorftelt, was das Dafeyn der 
Dinge ausfchließt, welche ihm Zweifel erregten. 
Denn obgleich wir über beit Ausgang der ein- 
zelnen Dinge (nad Folgeſ. zu S. 31, Th. 2) 
nie gewiß feyn können, fo kann es doch kommen, 
dag wir über ihren Ausgang keinen Zweifel hegen. 
Denn wir haben (fiehe Anm. zu ©. 49, Th. 2) 
gezeigt, daß es ein Anderes ift, über ein Ding 
nicht in Zweifel feyn, und ein Anderes, bie Ge⸗ 
wißheit von einem Dinge haben, und daher kann 
es Tommen, daß wir durch die Vorſtellung eines 
vergangenen oder zufünftigen Dinges mit der⸗ 

felben Seelenbewegung der Luft oder Unluſt afficirt 
werden, wie Durch die Borftellung eines gegen _ 
wärtigen Dingeg, wie wir S. 18 d. Th. bewiefen- 
haben (fiehe diefen nebfi der Anmerkung). 

16. Freude ift Luft, verbunden mit der Idee 
eines vergangenen Dinges, Das unerwartet ein- 
getroffen ift. 

17. Gewiſſensbiß ift Unluſt, verbunden mit 
der bee eines vergangenen Dinges VS 1NRte 
wartet eingetroffen ift. 
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- 48 Mitleiden iſt Unluſt, verbunden mit ber 
Idee eines Uebels, welches einen Andern bes 
troffen hat, den wir und als Unfersgfeichen 
vorftellen (fiehe Anm. zu S. 22 und Anm. fu 
S. 27 d. Th.). 
Erlänterung. Zwiſchen Mitleiven und Mit 
geführt fcheint Fein Unterfchiedb zu ſeyn, wenn ſich 
nicht etwa Mitleiven auf eine einzelne. Seelen- 
bewegung bezieht, Mitgefühl aber auf ben Zu- 
ftand vurch dieſelbe. 


19. Zugeneigtheit iſt Liebe gegen Jemanden, 
der einem Andern Gutes gethan hat. 


20. Indignation iſt Haß gegen Jemanden, 
der einem Andern Böſes gethan hat. 
Erläuterung. Ich weiß, daß dieſe Wörter 

nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche etwas 
Anberes bedeuten, meine Abſicht iſt aber nicht 
He Bedeutung der Wörter, fondern die Naur 
der Dinge auseinander zu ſetzen, unb biefe mit 
folhen Ausdrüden zu bezeichnen, deren Bedeutung, 
wie fie der Sprachgebrauch gibt, nicht gänzlich 
son der Bebeutung abweicht, worin ich fie ge 
brauden will. Diefe Erinnerung gilt ein für 
allemal. Siehe übrigens die Urfache dieſer See- 
Tenbewegungen im Taf. W S. TU oh her 
Anm. zu © 220. %. 
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Erläuterung. Man vergleiche übrigens 
über den Neid Anmerf, zu ©. 24 und Anmerf. 
zu ©. 32 d. Th. Dieß alfo find die Seelense- 
wegungen der Luft und der Unluft, welche mit 
der dee eined Außern Dinges als Urfachr un- 
mittelbar oder als zufällig verbunden find. Ich 
gehe nunmehr zu den anderen über, welche mit 
der dee eines inneren Dinges ald Urſache ver- 
bunden find. 

25. Zufriedenheit mit fi ſelbſt i Luft, dars 
aus entfprungen, daß der Menſch fich ſelbſt und 
fein Thätigkeitsvermoͤgen betrachtet. 

26. Niedergefehlagenheit ift Unluſt, daraus 
entfprungen, daß der Menſch fein Unvermögen 
oder feine Schwäche betrachtet. 

Erläuterung. Zufriebenheit mit ſich ſelbſt 
i& der Nisbergefchlagenheit entgegengefeßt, infos 
fern wir unter ihr Luft verfichen, die daraus 
entfpringt, daß wir unfer Thätigfeitsvermögen 
betrachten. Inſofern wir aber unter ihr auf 
Luft verfiehen, verbunden mit ber Idee irgend 
einer That, die wir nach freiem Entfchluffe des 
Geiftes ausgeübt zu haben glauben, dann ift ihr 
Gegenſatz Reue, die wir fo befinixen: 

27. Rene ift Unluft, verbunnden mit ber 
„bee irgend einer That, die wie nad freiem 
Entſchluſſe des Geiſtes audgetit ya yahen Auuhen. 
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Erläuterung. Die Urſachen dieſer See— 
lenbewegungen haben wir in der Anmerk. zu 
©. 51 d. Th. und ©. 53, 54 und 55 d. Th. 
nebſt der Anmerf. dazu aufgezeigt. Ueber dem 
freien Entſchluß des Geiſtes fiehe aber Anmerk. 
zu ©. 35 Th. 2. Hier müffen wir übrigens 
noch bemerken, daß es nicht zu” verwundern iſt, 
wenn überall allen Handlungen, die man ges 
wöhnlich unrechte nennt, Unluſt folgt, und benen, 
die man rechte nennt, Luft. Denn aus dem oben 
Gefagten erfennen wir leicht, daß biefes größe 
dentheils von der Erziehung abhängt. Die El— 
tern haben nämlich dadurch, daß fie die erfleren 
tadelten und die Kinder oft wegen berfelben ver⸗ 
wiefen, dieſe dagegen anriethen und lobten, be= 
wirft, daß die Regungen der Unfuft mit dem 
exfteren, die ber Quft. aber ſich mit den letzteren 
verbanden, was aud durch die Erfahrung ſelbſt 
bewieſen wird. Denn nicht Alle haben einerlei 
Gewohnheit und Religion, ſondern vielmehr, was 
bei dem Einen heilig ift, bei Andern unheilig, 
und was bei dem Einen ehrbar, bei dem Andern 
ſchimpflich. Ze nachdem alfo Jemand erzogen 
iſt, reut ihn eine That ober hält er fih durch 
diefelbe für rühmlich. 

28. Hochmuth if, aus Lehe zu KG — 
mebr Dalten als recht ift. . 


Erläuterung. Hochmuth unterfcheibet ſich 
alfo dadurch von Veberfhägung, daß biefe ſich 
auf einen äußeren Gegenftand bezieht, der Hod- 
muth aber auf den Menfchen felbft, ber von fih 
mehr. hält, als recht if. Wie übrigens bie 
Veberfchägung eine Wirkung ober Eigenthüm- 
lichkeit der Liebe, fo ift der Hochmuth eine Wir 
fung oder Eigenthümlichfeit der Eigenliebe ; man 
kann ihn alfo auch definiren, als: Liebe zu fih 
ſelbſt, oder Zufriedenheit aus ſich felbft, infofern 
fie den Menſchen fo affleirt, daß er mehr von 
fih hält, als recht ift (ſiehe Anmerk. zu S. 26 
d. Th). Zu dieſer Seelenbewegung. gibt es 
feinen Gegenfab; benn Niemand hält aus Haß 
gegen fih weniger von fih, als recht iſt; ja 
Niemand Hält von fi weniger, als recht if, 
infofern er fich vorftellt, er könne bieß ober je 
nes nicht; denn wovon ſich auch der Menſch 
vorſtellt, daß er es nicht könne, fo ftellt er ſich 
dieß als nothwendig vor, und wird burch biefe 
Borfielung fo Disponirt, daß er dag in der That 
nicht thun kann, wovon er fich vorftellt, daß er 
es nicht könne. Denn fo lange er fich vorftellt, 
daß er dieß oder jenes nicht könne, fo lange ift 
er nicht es zu thun beftimmt, und folglich ift es 
9m fo lange unmdglih, 3 u yon. Wern 

wir hingegen auf das achten, 100% won her lagen 
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Meinung abhängt, fo werben wir uns als mög⸗ 
lich denfen können, daß ein Menſch weniger von 
fi) hält, als recht iftz denn es- ift möglich, dag, 
wenn ein Trauriger feine Schwäche betrachtet, er 
ſich vorftelt, er werde von Allen verachtet, und 
dieß während doch die Andern nichts weniger den⸗ 
Ten, als ihn zu verachten. Außerdem kann ein 
Menfh weniger als recht ift von fih halten, 
wenn er in der Gegenwart fi etwas für bie 
Zufunft abfpridht, worüber er ungewiß iſt; wie, 
wenn er glaubt, nichts Gewiſſes begreifen zu 
fönnen, und nichts ald Schlechtes oder Schimpf- 
liches zu begehren oder zu thun ıc. Ferner 
Tonnen wir fagen, daß Jemand weniger als 
recht ift, von fih halte, wenn wir fehen, daß 
er aus zu großer Furcht vor Schaden das nicht 
unternimmt, was Andere Seinesgleichen unters 
nehmen. Diefe Seelenbewegung alfo, die id 
Kleinmuth nennen will, können wir dem Hoch⸗ 
muth entgegenfegen; denn wie aus ber Zufrie⸗ 
denheit mit ſich felbft Hochmuth, fo entfpringt 
aus der Niedergefchlagenheit Kleinmuth, die wir 
alfo auf folgende Weife befiniren: 

29. Kleinmuth ift, aus Unluſt weniger von 
fih halten, als recht ift. 

Erläuterung. Wir pilegen gar ir TER 
Soßmuthe bie Demuth; enigegengiegens W 
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dann achten wir mehr auf die Wirkungen, als 
auf die Natur beider. Denn wir "pflegen ben 
hochmüthig zu nennen, der fih zu fehr rühmi, 
(fiehe Anmerf. zu S. 30 db. Th.) ‚ber von fih 
nur Tugenden und von Andern nur Fehler ber 
zählt, der vor Allen ben Vorzug haben will, 
und der mit foldher Gravität und ſolchem Prunke 
auftritt, wie biejenigen, die weit über ihn ges 
ftellt find. Dagegen nennen wir den demüthig, 
ber öfter erröthet, der feine Fehler eingefteht, 
und die Tugenden Anderer herzählt, der Allen 
nachgibt, mit gefenftem Haupte einhergeht, umb 
allen Schmud verſchmäht. Uebrigens find biefe 
Seelenbewegungen, nämlih Demuth und Klein 
muth, fehr felten, denn bie menfchliche Natur, an 
fih betrachtet, ſtrebt ihnen aus allen Kräften 
entgegen (ſiehe S. 13 und 54 d. Th.). Dafer 
find die, welche für die Demüthigften und Klein⸗ 
müthigften gehalten werben, häufig am ehrſuͤch⸗ 
tigften und neibifchften. 

30. Ruhm ift Luft, verbunden mit der Idee 
einer Hanblung von ung, bie wir und als von 
Andern belobt vorftellen. 

31. Schimpf ift Umluft, verbunden mit ber 
dee einer Handlung, die wir und als yon An- 
dern getabelt vorſtelen. 

Erläuterung. Siehe yieriber nur. a 





Beftreben wird aber, fo lange wir wachen, meifl 
son den Borflellungen der Dinge gezügelt, welde 
das Dafeyn deffen, welches wir gebenfen, aus⸗ 
fliegen. Wenn wir daher an ein Ding ben 
fen, welches uns mit einer Gattung von Luſt 
erfüllt, fo beftreben wir ung eben damit, es 
mit derſelben Seelenbenbeiwegung der Luft ald 
gegenwärtig zu betrachten. Dieß Beſtreben wird 
jedoch alsbald von dem Andenken an die Dinge 
gezügelt, welde das Dafeyn von einem aus 
fchließen. Daher ift Sehnfucht eigentlich Unluſt, 
die jener Luft entgegengefett ift, welche aus ber 
Abwefenheit des gehaßten Dinges entfpringt 
Cfiehe bierüber Anmerk. zu S. 47 d. Th.). Weil 
aber die Benennung Sehnſucht ſich auf Begierde 
zu beziehen ſcheint, ſo rechne ich dieſe Seelenbe⸗ 
wegung zu den Seelenbewegungen der Begierde. 

33. Nacheiferung iſt Begierde nach einem 
Dinge, welche ſich dadurch in uns erzeugt, daß 
wir uns vorſtellen, Andere hätten dieſelbe Be 
gierbe. | 

Erläuterung Wer flieht, weil er Aus 
dere fliehen, oder wer fürchtet, weil er Andere 
fürdten fieht, oder auch, wer deßhalb, weil er 
einen Andern ſich die Hand verbrennen fieht, 
feine: Hand zurüdzieht wob (ale Bewegungen 
macht, als hätte ex.\eine digene Hd nereramm, 
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on dem fagen wir wohl, daß er eines Anbern 
Seelenbewegung nachahme, nicht aber, daß er 
ye nacheifere; nicht weil wir für bie Nacheife- 
ung eine .anbere. Urfache als für die Nachah⸗ 
ung Tennen, fondbern weil es gewöhnlid ifl, 
ur den nacheifernd zu nennen, ber das nach⸗ 
hmt, was wir für anftändig, nuützlich ober 
ngenehm halten. Man vergleiche auch über bie 
lrſache der Nacheiferung ©. 27 d. Th. mit ber 
Inmerf, Warum aber meiftentheils mit biefer 
seelenbewegung Neid verbunden fey, barüber 
ehe ©. 32 d. Th. mit der Anmerf. 


34. Danf oder Dankbarkeit ift Begierde ober 
as Trachten der Liebe, wonach wir dem wohl⸗ 
uthun fuchen, der ung aus gleicher Liebesbewe⸗ 
ung eine Wohlthat erwiefen hat (ſiehe S. 39 
it Anmerf. S. 41 d. Th.). 


35. Wohlwollen ift Begierde, dem wohlzus 
hun, den wir bemitleiden Cfiehe die Anmerk. zu 
5. 27 d. TH). | 

36. Zorn ift Begierde, durch die wir aus 
Jaß angereist werden, bem Böſes zuzufügen, 
velhen wir haſſen (ſiehe S. 39 d. Th.). 

37. Rachſucht ift Begierde, durch die wir aus 
‚egenfeitigem Haffe angereist werben, den WWers 
zufügen, ber uns aus gleicher Serienbrur ut 


Schaden zugefügt Cfiehe Folgeſ. 2 zu S. 40. 
Th. mit der Anmerf.). 

38. Graufamfeit oder Wuth iſt Bezgierde, 
woburd Jemand angereist wird, dem Böſes zpu⸗ 
zufügen, den wir Hieben, oder. ben wir be 
mitleiden. Ä 

Erläuterung. Man fest ber Grauſamkei 
die Milde entgegen. Diefe ift feine Leidenſchaft, 
fondern eine Macht bes Geifled, woburd ber 
Menſch feinen Zorn und feine Rachſucht mäßige. 

39. Fürforge ift Begierde, ein gefürdhtetes 
größeres Uebel durch ein Fleineres zu vermeiden 
Cfiehe Anmerf. zu ©. 39 d. Th). 

40. Kühnheit ift Begierde, woburd Jemand 
angereist wird, etwas mit Gefahr zu thun, wat 
Seineögleihen zu übernehmen fürchten. 

41. Aengftlichfeit wird dem beigelegt, deſſen 
Begierde durch Furcht vor Gefahr eingefchränft 
wird, weldher fi Seinesgleichen dreift unterzichen. 

Erläuterung. Aengſtlichkeit iſt alſo nichts 
Anderes, als Furcht vor einem Uebel, das die 
Meiſten nicht zu fürchten pflegen. Deßhalb rechne 
ich fie nicht zu ben Seelenbewegungen ber Be 
gierde. Doch Babe ich fie hier erfiären wollen, 
weil fie, infofern wir bie Begierde betrachten, 
der Seelenbewegung ver Kükyeigelt werttih aut 

gegengefegt if. 


42. Berzagtheit wird dem beigelegt, deſſen 
Begierde ein Uebel zu vermeiden durch die Au⸗ 
flaımung eines gefürchteten Uebels gehemmt wirb. 

Erläuterung Die Berzagtheit ift alfo 
eine Art der Aengſtlichkeit. Weil aber die Ver⸗ 
zagtheit aus einer Doppelten Beſorgniß entipringt, 
kann fie näher definirt werden, als Furt, die 
ben verbugten oder ſchwankenden Menſchen fo 
fefihält, daß er das Uebel nicht abwenden Tann. 
Sch fage verdutzt, infofern wir bedenfen, daß 
feine Begierde, das Uebel abzumenben, durch die 
Anftaunung gehemmt wird; fchwanfend aber fage 
ich, infofern wir fehen, daß eben diefe Begierde 
burch die Furcht vor einem andern Uebel. gehemmt 
wird, welches ihn eben fo fehr quält. Daher 
kömmt es, daß er nicht weiß, welches von beiden 
er abwehren fol (fiehe hierüber Anm, zu S. 39 
md Anm. zu S. 52 d. Th.). Ueber Aengftlichfeit 
und Kühnheit aber f. Anm. zu ©. 51 d. Th. 

43. Humanität ober Leutfeligfeit ift die Be⸗ 
gierde, das zu thun, was den Menfchen gefällt, 
und zu unterlaffen, was ihnen mißfält. 

44. Ehrſucht ift unmäßige Begierde nad 
Ruhm. 

Erläuterung. Ehrſucht iſt die Begierde, 
burch welche alle Seelenbewegungen genilgtt ä 
serftärkt werben (nach S. II won 3 d- Nm 
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Erläuterung. Hochmuth unterſcheidet ſich 

alſo dadurch von Ueberſchätzung, daß mem. 
auf einen Äußeren Gegenftand bezieht, der 

muth aber auf den Menſchen felbft, der von ſich 
mehr Hält, als recht iſt. Wie übrigens bie 
Ueberfhägung eine Wirfung ober Eigenthüm⸗ 
Yichfeit ber Liebe, fo ift der Hochmuth eine Wir- 
fung oder Eigenthümlichfeit der Eigentiehez mart 
Tann ihn alfo auch definiren, als: Liebe: zu ſich 
ſelbſt, oder Zufriedenheit aus fich ſelbſt, inſofern 
fie den Menſchen fo affieirt, daß er mehr von 
ſich Hält, als recht ift (ſiehe Anmerk. zu ©. 26 
d. Th.). Zu diefer Seelenbewegung gibt es 
feinen Gegenſatzz denn Niemand hält aus Haß 
gegen ſich weniger von ſich, als recht iſtz ja 
Niemand Hält von ſich weniger, als recht if, 
infofern: er fi) vorſtellt, er könne dieß ober je— 
nes nit; denn wovon ſich aud der Menſch 
vorſtellt, daß er es nicht Fönne, fo ſtellt er ſich 
dieß als nothwendig vor, und wird burch dieſe 
Borftellung fo disponirt, daß er das in der That 
nicht thun kann, wovon er fi vorſtellt, dag er 
es nicht Fönne. Denn fo Tange er fich vorſtellt, 
daß er bieß ober jenes nicht könne, fo Tange iſt 
er nicht es zu thun beftimmt, und folglich iſt es 
ibm fo lange unmöglich, es zu thun. Wenn 
wir hingegen auf das achten, wos von ver hiaen 


des Uebermaßes in Speife, Trank und Begattung 
enthält,. fo find dennod) Geiz, Ehrfucht und Furcht⸗ 
famfeit, der Schwelgerei, Trunfenheit oder Wol⸗ 
luſt nicht entgegengefeßt. Denn ber Geizige fehnt 
fich gewöhnlich danach, fih in Anderer Speife 
und Tranf zu übernehmen; der Ehrfüchtige aber 
wird, wenn er nur hoffen darf, daß es verbor- 
gen bleibt, fich in keinem Ding mäßigen, und 
wenn er unter Böllern und Wollüftigen Yebt, 
eben deßhalb, weil. er .ehrfüchtig ift, mehr zu 
diefen Laftern geneigt feyn, und ber Furchtſame 
thut das, was er nit will. Der Geizige, ob⸗ 
gleich er, um ben Tod zu vermeiden, feine Schäte 
in das Meer wirft, bleibt dennoch geizig, und 
wenn ber Wollüftling betrübt ift, weil er feiner 
Lebensweife nicht fröhnen kann, hört er def- 
halb .nicht auf, wollüftig zu ſeyn. Ueberhaupt 
beziehen fich diefe Seelenbewegungen nicht ſowohl 
auf das wirkliche Schmaufen, Zehen u. f. w., 
als. auf das Verlangen und die Liebe felbft. Es 
Tann alfo diefen "Seelenbewegungen nichts ent⸗ 
gegengefeßt werden, ale Edelſinn und Seelen⸗ 
ftärke, worüber im Folgenden. 

Die Definition ber Eiferfucht und ber übrigen 
Seelenfhwanfungen übergehe ich, theils meil 
alles biefes aus einer Zufammeniegung der KIA 
befinisten Seelenbeiwegungen enrigriügt , . WEIS 
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weil die Meiften Feine Benennungen haben; 
dieß zeigt, daß es für den Lebensgebrauch Bin- 
zeicht, fie nur der Gattung nah zu kennen. 
Uebrigens ift aus den Definitionen der Seelen 
bewegungen, bie wir erläutert haben, klar, daß 
fie ſämmtlich aus der Begierde, ber Luft ober 
Unluft entfpringen, oder vielmehr, daß es Feine 
außer dieſen dreien gibt, deren jede mit verfchies 
denen Benennungen belegt zu werden pflegt, wegen 
verſchiedener Beziehungen und Außerlicher Merk⸗ 
male berfelben. Wenn wir nun auf diefe urfpräng- 
lichen, und auf das, was wir oben von ber 
Natur des Geiſtes gefagt haben, unſer ‚Auge 
richten wollen, fo fünnen wir dieſe Seelenbewe⸗ 
gungen, infofern fie fih nur auf den Geiſt bes 
ziehen, fo befiniren: 

Allgemeine Definition der Seelenbewegungen. 

Die Seelenbewegung,, welche auch Leidenſchaſt 
ber Seele genannt wird, ift eine verworrene Idee, 
durch welche der Geift eine größere ober geriw 
gere Daſeynskraft feines Körperd, oder eines 
Theils deſſelben bejaht als vorher, und durch 
deren Gegebenfeyn ber Geift felbft beſtimmt wird, 
eher dieß, als etwas Anderes zu denken. 

Erläuterung. Ich fage zuerfi, Die Sees 
lenbewegung oder Neivenigont der Seele iR eine 

Sertoprrene Idee. Dem wie yahen Yreesuinn 
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Bollfommenheit das eigentliche Wefen des Dinges 
verftehen, fo folgt alfo, daß der Geiſt zu größerer 
oder geringerer Vollflommenheit übergeht, went 
er von feinem Körper oder einem Theil deſſelben 
etwas bejahen Tann, was mehr ober weniger 
Realität in fich fchließt, als vorher. Wenn ich 
alfo oben fagte, das Denfvermögen des Geifles : 
werde vermehrt ober vermindert, fo Eonnte ich- 
nichts Anderes darunter verftiehen, als daß ber 
Geift eine Idee von feinem Körper ober einem 
Theil deffelben gebildet hat, welche mehr ober weni- 
ger Realität ausbrüdt, als er von feinem Körper 
bejaht hatte. Denn die VBorzüglichfeit der Seen 
und das wirklide Denfyermögen wird nad ber 
Borzüglichfeit des Objektes gefchägt. Endlich habe 
ih hinzugefügt, daß durch deren. Gegebenfeyn 
ber Geift felbft beflimmt. wird, eher bieß,. ale 
etwas Anderes zu denken, um außer der Nat 
ber Luft und Unluft, welche der erſte Theil ber. 
Definition barftellt, auch die Natur her Begiene 
auszudrücken. 


son bem jagen wir wohl, daß er eines Andern 
Seelenbewegung nachahme, nicht aber, daß er 
ihr nacheifere ; nicht weil wir für die Nacheife- 
zung eine andere Urfache als für die Nachahe 
mung fennen, fondern weil es gewöhnlich ift, 
nur den nadeifernd zu nennen, ber das nach⸗ 
ahmt, was wir für anftändig, nützlich oder 
angenehm halten. Man vergleiche auch über die 
Urſache der Nacheiferung ©. 27 d. Th. mit der 
Anmerf, Warum aber meiftentheils mit dieſer 
Seelenbewegung Neid verbunden fey, darüber 
fiehe S. 32 d. Th. mit der Anmerk. 

34. Danf ober Dankbarkeit ift Begierde oder 
das Trachten ber Liebe, wonach ir dem wohl⸗ 
zuthun fuchen, der ung aus gleicher Liebesbewe⸗ 
gung eine Wohlthat erwiefen hat (fiche ©. 39 
mit Anmerf, ©. 41». Th). 

35. Wohlwollen ift Begierde, dem. wohlzu⸗ 

‚ den wir. bemitleiden (ſiehe bie Anmerk. zu 
©. 27.2. %. 

36, Zorn ift Begierde, durch bie wir, aus 
Sap angereist ‚werden, dem Böſes zuzufügen, 
welchen wir haſſen (ſiehe S. 39 d. Th.). 
37. Rachſucht iſt Begierde, durch die wir aus 
gegenſeitigem Haſſe angereizt werben, dem Uebles 
zuzufuͤgen, ber ung aus gleicher Serlenbewegung 


jedoch beginne, will ich Einiges über Vollkommen⸗ 
heit und Unvollkommenheit und über Das Gute 
und Böſe vorausſchicken. 

Wer etwas zu thun ſich vorgeſetzt und es 
vollendet hat, der wird nicht blos ſelbſt, ſondern 
auch Jeder mit ihm, der den Geiſt des Urhebers 
von dieſem Werke und feinen Zweck recht er- 
kennt, oder zu erkennen glaubt, wird ſagen, daß 
es vollendet ſey. Wenn z. B. Jemand ein Werk 
(das ich als noch nicht vollendet vorausſetze) ge⸗ 
fehen hat, und weiß, daß ber Zweck bes Urhe⸗ 
bers von jenem Werke ein Haus zu bauen if, 
fo wird er fagen, das Haus fey unvollendet, und 
dagegen es fey vollendet, ſobald er das Werf 
zu dem Ende gebracht fieht, welches der Lirheber 
beffelben ihm zu geben fich vorgefegt hatte. Wenn 
Dagegen Jemand ein Werf fieht, deßgleichen er 
niemals gefehen hatte, und aud den Sinn des 
Werkmeiſters nicht Fennt, fo kann er gewiß nit 
wiften, ob dieß Werf vollendet, oder unvollendet 
ſey. Dieß fcheint die erfle Bedeutung dieſer 
Wörter gewefen zu feyn. Nachdem aber Die Men⸗ 
fhen allgemeine Ideen zu bilden, und ſich von 
Häufern, Bauten, Thürmen ꝛc. Urbilber zu ent 
werfen, und bie Urbilder einiger Dinge benen 
Anberer vorzuziehen begannen yokten, namase cher 


das vollkommen, wonon er (ob, DAR 1% wiLn 


—. 
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meinen dee, bie er fih von einem folchen 
ge gebildet hatte, übereinflimmte, und dage⸗ 
das unvollfommen, wovon er fah, daß es 
feinem angenommenen Urbilde minder über- 
immte, wenn es aud nach der Anficht des 
fmeifters vollfommen abgefhhloffen war. Aus 
m anderen Grunde ſcheint man auch bie 
urdinge, die nicht dur Menſchenhand ge⸗ 
ſt find, gewöhnlich vollkommen oder unvoll⸗ 
nen zu nennen. Denn die Menfchen pflegen 
HI von den natürlihen Dingen, als von 
tünftlichen, allgemeine Ideen zu bilden, welche 
jleihfam für Urbilder der Dinge halten, von 
n fie glauben, daß die Natur (die nach ihrer 
nung nichts ohne einen Zwed thut) fie vor 
en babe und ſich als Urbilder vorhalte, Wenn 
daher in der Natur. etwas gefchehen fehen, 
mit dem angenommenen Urbilde, welches 
yon einem folchen Dinge haben, minder über- 
immt, fo glauben fie, die Natur felbft habe 
gefehlt ober gefündigt und diefes Ding un⸗ 
:ndet gelaffen. Wir fehen alfo, dag die Men⸗ 
ı mehr nad einem Borurtheile, als nad) der 
igen Erkenntniß der Dinge ſich gewöhnt haben, 
natürlichen Dinge vollfommen oder unvoll- 
men zu nennen. Denn wir yaben VER 
ge zum erfien Theile. geriat, I 5 


Natur nicht um eined Zwedes willen handle; 
denn jenes ewige und unendliche Seyende, wels 
ches wir Gott oder Natur nennen, handelt nad 
berfelben Nothwendigkeit, nach welcher es da if, 
da wir (S. 16, Th. 1) gezeigt haben, daß es 
nach derfelben Nothwendigfeit feiner Natur handle, 
nach ber es da if. Der Grund alfo, ober bie 
Urfache, weßhalb Gott oder die Natur Handelt, 
und weßhalb er da ift, ift ein und daſſelbe. 
Wie er alfo um Feines Zweckes willen da if, 
fo handelt er auch Feines Zwedes wegen; denn 
wie für fein Dafeyn, fo hat er auch für fein 
Handeln feinen Anfangsgrund und feinen Ends 
zwei. Was man aber Endurfahe nennt, if 
nichts als das menfchliche Verlangen ſelbſt, in- 
fofern ed als der Anfangsgrumb oder die primäre 
Urſache irgend eined Dinges betrachtet wird. 
Wenn wir 3. D. fagen, das Bewohnen fey bie 
Endurfache diefes oder jenes Haufes geweſen, fo 
verſtehen wir gewiß dann nichts Anderes dar⸗ 
unter, ald daß der Menſch durch die Vorftellung 
der Annehmlichkeiten des häuslichen Lebens das 
Berlangen befommen hat, ſich ein Haus zu bauen, 
daher ift das Bewohnen, infofern e8 als End⸗ 
urfache betrachtet wird, nichts als dieſes einzelne 
Berlangen, welches in der Whok vie weirfenhe - 
Arſache ift, die als die exſte berradgtet sten | weh, 
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die Menfchen gewöhnlich die Urſache ihres Ver⸗ 
langens nicht kennen. Denn, wie ich ſchon oft 
gejagt habe, fie find wohl ihrer Thaten und 
ihres Verlangens fich bewußt, aber der Urfachen, 
durch welche fie etwas zu begehren beftimmt wer- 
den, unfundig.e Was man außerdem gewöhnlich 
fagt, daß die Natur manchmal fehle oder fün- 
dige und unvollfommene Dinge hervorbringe, dag 
rechne ich zu den Firtionen, von denen ich im 
Anhange zum erften Theile gefprochen habe. Voll⸗ 
kommenheit alfo und Unvollfommenheit find wirf- 
fih nur Dafeynsweifen des Denkens, nämlich 
Begriffe, die wir dadurch zu bilden pflegen, daß 
wir Judividuen berfelben Art oder Gattung mit- 
einander vergleichen, und aus biefem Grunde 
habe ic oben (Def. 6, Th. 2) gefagt, daß ich 
unter Realität und Bollfommenheit baffelbe ver- 
ſtehe. Denn wir pflegen alle Individuen ber 
Natur auf eine Gattung, welche die allgemeinfte 
genannt wird, zurüdzuführen, nämlich auf den 
Begriff des Seyenden, der abfolut allen Indivi⸗ 
duen in der Natur zufömmt. Inſofern wir daher 
die Individuen in der Natur auf biefe Gattung 
zurüdführen und miteinander vergleichen, und 
wahrnehmen, daß einige mehr Seyn oder Reo⸗ 
Iität haben ald Andere, fagen wir, ciwiae ENrO 
volfommener als Andere, und inwiigrt WS 
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ihnen etwas beilegen, was eine Verneinung in 
fich fcehließt, wie Grenze, Ende, Unvermögen ır., 
infofern nennen wir fie unvollfommen, weit fie 
unſern Geift nicht ebenfo afficiren wie die, melde 
wir vollfommen nennen, nicht aber weil ihnen 
etwas fehlt, was ihnen zufäme, ober weil bie 
Natur gefündigt hat. Denn nichts kömmt der 
Natur eines Dinges zu, als was aus ber 


Nothwendigkeit der Natur der wirfenden Urſache 
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folgt, und Alles, was aus der Nothwendigkeit 
der Natur der wirkenden Urſache folgt, gefchieht 
nothmendig. 

Was das Gute und Böfe betrifft, fo bedeutet 
auch dieß nichts Pofitives in den Dingen, nämlid 
in den’ an fi) betrachteten, es find nur Daſeyns⸗ 
weiſen des Denfens, ober Begriffe, die wir bar- 
aus bilden, daß wir die Dinge miteinander ver 
gleichen. Denn ein und baffelbe Ding Tann zu 
berfelben Zeit gut und böfe und auch indifferent 
feyn. Die Muſik z. B. ift fin den Mißmuthigen 
gut, für den Trauernden böfe, für den Tauben 
aber weder gut noch böfe. Obgleich ſich aber 
die Sache fo verhält, müflen wir boch biefe 
Wörter beibehalten. Denn weil wir die Joe 
des Menſchen als Urbild der mienfchlichen Natur, 
das wir vor Augen haben, ya wen uyen, @ 


wird es ung nüglih |egn, en vie Wider 


in dem erwähnten Sinne beizubehalten. Unter 
gut werbe ich alfo im ber Folge das verftehen, 
wovon wir gewiß wiffen, daß es ein Mittel fey, 
ung dem Urbilde der menfchlichen Natur, das 
wir ung yorfeßen, mehr unb mehr zu nähern; 
ımter böfe aber das, wovon wir gewiß wiſſen, 
Daß es uns hindere, eben dieſes Urbild darzu⸗ 
flellen, Ferner werden wir bie Menfchen voll⸗ 
fommener oder unvollfiommener nennen, inwiefern 
fie ſich dieſem Urbilde mehr oder weniger nähern. 
Denn es ift vornehmlich zu bemerfen, daß, wenn 
ich fage, Jemand gehe von geringerer zu größerer 
Bollfommenheit über und umgefehrt, ich dar⸗ 
unter nicht verficehe, daß er aus einem Weſen 
oder aus einer Form in eine andere verwandelt 
wird (denn ein Pferd 3. B. wird ebenfowohl 
vernichtet, wenn es in einen Menfchen, als wenn 
es in ein Inſekt verwandelt wird), fondern viel- 
mehr, daß wir fein Thätigleitsvermögen, inſo⸗ 
fern wir dieß aus feiner eignen Natur erkennen, 
als vermehrt oder vermindert begreifen. Endlich 
werde ich, wie gefagt, unter Bollfommenheit, 
Realität im Allgemeinen verfiehen, das heißt, 
das Wefen jebes Dinges, infofern es auf gewiffe 
Weiſe da ift und wirft, ohne Rückſicht auf feine 
Dauer. Denn Fein beſonderes Ding La N 
Halb vollfommener genannt werwen, WER 
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weil bie Meiften Teine Benennungen haben; 
dieß zeigt, daß es für den Lebensgebrauch hin 
reicht, fie nur der Oattung nad zu kemnen. 
Uebrigens ift aus ben Definitionen ber Seelen⸗ 
bewegungen, die wir erläutert haben, Ear, daß 
fie fämmtlih aus der Begierde, ber Luft oder 
Unluſt entfpringen, oder vielmehr, baß es Feine 
außer biefen breien gibt, deren jede mit verfchies 
benen Benennungen belegt zu werben pflegt, wegen 
verfchiedener Beziehungen und Außerlicher Merk: 
male derfelben. Wenn wir nun auf biefe urfpräng« 
lihen, und auf das, was wir oben von ber 
Natur des Geiftes geſagt haben, unfer Auge 
richten wollen, fo fönnen wir diefe Seelenbewe 
gungen, infofern fie fih nur auf den Geiſt be 
ziehen, fo definiren: 
Allgemeine Definition dee Seelenbewegungen. 
Die Seelenbewegung, welche auch Leidenſchaft 
der Seele genannt wird, ifl eine verworrene per, 
durch welche der Geift eine größere ober geri⸗ 
gere Dafeynsfraft feines Körperd, ober eine 
Theils beffelben bejaht ale vorher, und burg 
beren Gegebenfeyn ber Geift felbft beſtimmt wird, 
eher dieß, ald etwas Anderes zu denfen. 
Erläuterung. Ich fage zuerſt, die See 
Ienbewegung oder Neivenkokt Ver See iR eine 
verworrene Idee. Dean wie yohen emule. 
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(. ©. 3 d. TH), daß der Geift nur infofern 
leidet, ald er unabäquate oder verworrene been 
Sat. Dann fage ih, durch welche der Beift eine 
größere oder geringere Daſeynskraft feines Koͤr⸗ 
pers, oder eines Theile deffelben bejaht, als vor⸗ 
der. Denn alle Ideen, welche wir von Körpern 
haben, bezeichnen mehr ben wirklichen Zuftand 
unfered Körpers (nad) Folgef. 2 zu S. 16 d. Th.), 
als die Natur des Äußeren Körpers. Diejenige 
aber, welche die Form ber Seelenbewegung aus⸗ 
macht, muß den Zuftand des Körpers oder eines 
Theiles deffelben bezeichnen oder ausprüden, ben 
der Körper felbft, oder ein Theil deffelben, da⸗ 
durch hat, daß fein Thätigfeitövermögen oder 
feine Dafeynsfraft vermehrt ober vermindert, 
erweitert oder eingefchränft wird. Wenn ich aber 
fage, größere oder geringere Daſeynskraft als 
vorher, fo ift zu beachten, daß ich Darunter nicht 
verfiehe, daß der Geiſt den gegenwärtigen mit 
dem vergangenen Zuftand des Körpers vergleicht, 
fondern vielmehr, daß die Idee, welde die Form 
der Seelenbewegung ausmacht, etwas von dem 
Körper bejaht, was wirklich mehr oder weniger 
Realität in fich fchließt, als vorher. Und weil 
das Wefen des Geiftes darin beſteht (nah . 
©. 11 und 13, Th. 2), daß er das wire 
Dafepn feines Körpers bejaht, wind were MET 


jedoch beginne, will ich Einiges über Bollfommens 
heit und Unvollfommenheit und über das Gute 
und Böfe vorausſchicken. 

Wer etwas zu thun fidh vorgefegt und es 
sollendet bat, der wird nicht blos felbft, fondern 
auch Jeder mit ihm, der den Geift bes Urhebers 
von biefem Werfe und feinen Zwed recht er⸗ 
kennt, oder zu erfennen glaubt, wird fagen, daf ı. 
es vollendet fey. Wenn z. B. Jemand ein Werk 
(das ich als noch nicht vollendet vorausſetze) ge⸗ 
fehen hat, und weiß, baß ber Zwed bes Urhe⸗ 
bers non jenem Werke ein Haus zu bauen fl, 
fo wird er fagen, das Haus fey unvollendet, und 
dagegen es fey vollendet, fobalb er das Werf 
zu dem Ende gebracht fieht, welches der Urheber 
deffelben ihm zu geben fich vorgefett hatte, Wenn 
dagegen Jemand ein Werf fieht, begleichen er 
niemals gejehen hatte, und auch ben Sinn des 
Werfmeifterd nicht Fennt, fo kann er gewiß nik .. 
wiſſen, ob dieß Werf vollendet, ober unvollendet 
ſey. Dieß fiheint die erfle Bedeutung dieſer 
Wörter gewefen zu ſeyn. Nachdem aber die Men«- 
hen allgemeine Ideen zu bilden, und fih von 
Häufern, Bauten, Thürmen ꝛc. Urbilber zu ent⸗ 
werfen, und bie Urbilder einiger -Dinge benen 
Anderer vorzuziehen begonnen hatten, nannte Jeder 

bas sollfommen, wovon ex oh, dehz ı$ mir Yer 


allgemeinen dee, bie er ſich von einem ſolchen 
Dinge gebildet hatte, übereinflimmie, und dage⸗ 
gen das unvollfiommen, wovon er fah, daß es 
mit feinem angenommenen Urbilde minder über 
einflimmte, wenn es auch nad ber Anſicht Des 
Werfmeifterd vollkommen abgefehlofien war. Aus 
feinem anderen Grunde ſcheint man auf bie 
Naturbinge, die nicht duch Menſchenhand ger 
macht find, gewöhnlich yolkfommen oder unvoll⸗ 
fommen zu nennen. Denn bie Menſchen pflegen 
fowohl von den natürlihen Dingen, als von 
den fünftlihen, allgemeine Ideen zu bilden, welche 
fie gleichfam für Urbilder der Dinge halten, von 
denen fie glauben, daß die Natur (die nach ihrer 
Meinung nichts ohne einen Zweck thut) fie nor 
Augen habe und fi ale Urbilber vorhalte. Wenn 
fie daher in ber Natur etwas gefchehen fehen, - 
was mit dem angenommenen Urbilde, welches 
fie von einem folchen Dinge haben, minder über⸗ 
einftimmt, fo glauben fie, bie. Natur ſelbſt habe 
hier gefehlt oder gefündigt und biefes Ding un⸗ 
vollendet gelaffen. Wir fehen alfo, daß die Dien- 
fohen mehr nad einem Boruntheile, ald nad) ber 
richtigen Erfenntniß ber Dinge fih gewöhnt haben, 
die natürlichen. Dinge vollfommen ‚ober unvoll⸗ 
fommen zu nennen. Denn wir haben in dem 
Anbange zum erſten Theile. gerigt, DIE WS 
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jedoch beginne, will ich Einiges über Vollkommen⸗ 
heit und Unvollfommenheit und über bas Gute 
und Böfe vorausſchicken. 

Wer etwas zu thun fich oorgefeßt und es 
vollendet hat, der wird nicht blos felbft, fondern 
auch Jeder mit ihm, der den Geift bes Urhebers 
son diefem Werfe und feinen Zwed recht er- 


fennt, oder zu erfennen glaubt, wird fagen, daß 


es vollendet fey. Wenn 3. B. Jemand ein Werf 
(dag ich als noch nicht vollendet vorausſetze) ge⸗ 
ſehen bat, und weiß, bag ber Zwed des Urhe⸗ 
berg yon jenem Werfe ein Haus zu bauen iſt, 
fo wird er fagen, das Haus fey unvollendet, und 
Dagegen es fey vollendet, fobald er das Werk 
zu dem Ende gebracht fieht, welches der Lirheber 
deffelben ihm zu geben fich vorgefett hatte, Wenn 
dagegen Jemand ein Werk fieht, deßgleichen er 
niemals gefehen hatte, und auch ben Sinn des 
Werkmeiſters nicht Fennt, fo kann er gewiß nidt 
wifien, ob dieß Werf vollendet, ober unvollendet 
ſey. Dieß fcheint die erſte Bedeutung dieſer 
Wörter gewefen zu feyn. Nachdem aber Die Men- 
Shen allgemeine Ideen zu bilden, und fich von 
Häufern, Bauten, Thürmen ꝛc. Urbilber zu ent 
werfen, und bie Urbilder einiger Dinge denen 
Anberer vorzuziehen begonnen hokten, none Seher 


is 


das vollfommen,, woyhon er \0h, DAR d mi in 
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allgemeinen dee, die er fih von einem folchen 
Dinge gebildet hatte, übereinfimmte, und dage⸗ 
gen das unvollfommen, wovon er fah, daß es 
mit feinem angenommenen Urbilde minder über- 
einftimmte, wenn es aud nad der Anficht des 
Werfmeifters vollfommen abgefhloffen war. Aug 
feinem anderen Grunde fiheint man auch die 
Naturdinge, die nicht durch Menfchenhand ge= 
macht find, gewöhnlich vollfommen oder unvoll- 
fommen zu nennen. Denn die Menfchen pflegen 
fowohl von den natürlihen Dingen, als von 
den fünftlichen, allgemeine Ideen zu bilden, welche 
fie gleihfam für Urbilder der Dinge halten, von 
denen fie glauben, daß die Natur (die nach ihrer 
Meinung nichts ohne einen Zwed thut) fie vor 
Augen habe und fih als Urbilder vorhalte. Wenn 
fie daher in der Natur. etwas gefchehen fehen, 
was mit dem angenommenen Urbilde, welches 
fie von einem foldhen Dinge haben, minder über- 
einftimmt, fo glauben fie, die Natur felbft habe 
bier gefehlt ober gefünbigt und dieſes Ding un- 
vollendet gelaffen. Wir fehen alfo, daß die Men⸗ 
ſchen mehr nad) einem Borurtheile, als nad) der 
richtigen Erfenntniß der Dinge ſich gewöhnt haben, 
die natürlihen Dinge vollfommen oder unvoll⸗ 
fommen zu nennen. Denn wir haben in VER 
Anpange zum erſten Theile. gerät, I 


Natur nicht um eines Zwedes willen handle; 
denn jenes ewige und unendliche Seyende, wel 
ches wir Gott oder Natur nennen, handelt nad 
derfelben Nothwendigkeit, nach welcher es da ift, 
da wir (S. 16, Th. 1) gezeigt haben, daß es 
nach derfelben Nothwendigfeit feiner Natur handle, 
nach der ed da if. Der Grund alfo, ober bie 
Urfache, weßhalb Gott oder die Natur handelt, 
und weßhalb er da tft, ift ein und daſſelbe. 
Wie er alſo um Feines Zweckes willen da if, 
fo handelt er auch Feines Zwedes wegen; dem 
wie für fein Dafeyn, fo bat er auch für fein 
Handeln feinen Anfangsgrund und feinen End- 
zwei. Was man aber Endurſache nennt, ifl 
nichts als das menfchliche Verlangen felbft, in- 
fofern e8 als der Anfangsgrund oder die primäre 
Urfahe irgend eined Dinges betrachtet wird. 
Wenn wir 3. DB. fagen, das Bewohnen fey bie 
Endurfache diefes oder jenes Haufes gewefen, fo 
verfiehen wir gewiß dann nichts Anderes bars 
unter, ald daß der Menſch durch die Vorftellung 
der Annehmlichkeiten des häuslichen Lebens das 
Berlangen befommen hat, ſich ein Haus zu bauen, 
daher ift das Bewohnen, infofern es als Ends 
urſache betrachtet wird, nichts ale biefeg einzelne 
Berlangen, welches in der That die wirkende - 
Urfade ift, bie als vie exſte bersadgiek oid , weit 
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die Menfchen gewöhnlich die Urfache ihres Ver⸗ 
langens nicht kennen. Denn, wie ich fchon oft 
gefagt habe, fie find wohl ihrer Thaten und 
ihres Berlangeng ſich bewußt, aber der Urfachen, 
durch welde fie etwas zu begehren beflimmt wer- 
den, unfundig. Was man außerdem gewöhnlich 
fagt, daß die Natur manchmal fehle oder fün- 
dige und unvollfommene Dinge hervorbringe, dad 
rechne ich zu den Fictionen, von denen ich im 
Anhange zum erften Theile gefprochen habe. Voll⸗ 
kommenheit alfo und Unvollfommenheit find wirf- 
Yih nur Dafeynsweifen des Denfend, nämlich 
Begriffe, die wir dadurch zu bilden pflegen, daß 
wir Judividuen derfelben Art oder Gattung mit⸗ 
einander vergleichen, und aus biefem Grunde 
habe ich oben (Def. 6, Th. 2) gefagt, dag ich 
unter Realität und Vollkommenheit baffelbe ver- 
ſtehe. Denn wir pflegen alle Individuen der 
Natur auf eine Gattung, welche bie allgemeinfte 
genannt wird, zurüdzuführen, nämlich auf den 
Begriff des Seyenden, der abfolut allen Indivi⸗ 
duen in der Natur zufömmt. Infofern wir daher 
die Individuen in der Natur auf diefe Gattung 
zurüdführen und miteinander vergleichen, und 
wahrnehmen, daß einige mehr Seyn oder Rea⸗ 
Yität haben ald Andere, fagen wir, ciiag WR 
solfommener als Andere, und wonkeäcc WS 
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ihnen etwas beilegen, was eine Berneinung in 
fich fchließt, wie Grenze, Ende, Unvermögen ır., 
infofern nennen wir fie unvollfommen, weit fie 
ımfern Geift nicht ebenfo affictren wie Die, welde 
wir sollfommen nennen, nicht aber weil ihnen 
etwas fehlt, was ihnen zufäme, oder weil bie 
Natur gefündigt hat. Denn nichts kömmt der 
Natur eines Dinges zu, ald was aus ber 
Nothwendigkeit der Natur der wirfenden Urſache 
folgt, und Alles, was aus der Nothwendigkeit 
der Natur der wirkenden Urſache folgt, gefchieht 
nothwendig. 

Was das Gute und Bhfe betrifft, To bedentet 
auch dieg nichts Pofitines in den Dingen, nämlid 
in ben’ an fi) betrachteten, es find nur Dafeyne: 
weiſen des Denfens, ober Begriffe, die wir bar- 
aus bilden, dag wir bie Dinge miteinander ver⸗ 
gleichen. Denn ein umd daſſelbe Ding Fann zu 
derſelben Zeit gut und böfe und auch inbifferent 
feyn. Die Muſik z. 2. ift fin den Mißmuthigen 
gut, für den Trauernden böfe, für den Tauben 
aber weder gut noch böfe. Obgleich ſich aber 
die Sache fo verhält, müffen wie Doch biefe 
Wörter beibehalten. Denn weit wir bie pe 
des Menfchen als Urbild der nienfchlichen Natur, 
das mir vor Augen Haben, ya Wien Tuhen, & 
wird es uns nüglih (eyn, Ken vie Wider 


in dem erwähnten Sinne beizubehalten. inter 
gut werbe ih alfo im der Folge das verfichen, 
wovon wir gewiß wilten, daß es ein Mittel fey, 
uns dem Urbilde der menfchlihen Natur, das 
wir und vorfeßen, mehr unb mehr zu nähern; 
unter böfe aber dad, wovon wir gewiß wiften, 
Daß es uns hindere, eben dieſes Urbild darzu⸗ 
ftellen. Ferner werden wir die Menfchen voll⸗ 
fommener oder unsollfommener nennen, inwiefern 
fie fi diefem Urbilde mehr oder weniger nähern. 
Denn es ift vornehmlich zu bemerfen, daß, went 
ich fage, Jemand gehe von geringerer zu größerer 
Bollfommenheit über und umgefehrt, ich dar⸗ 
unter nicht verfiehe, daß er aus einem Wefen 
- „der aus einer Form in eine andere verwandelt 
wird (denn ein Pferb 3. B. wirb ebenfowohl 
yernichtet, wenn e8 in einen Menſchen, ald went 
es in ein Inſekt verwandelt wird), fondern viel- 
mehr, daß wir fein Thätigfeitsvermögen, inſo⸗ 
fern wir dieß aus feiner eignen Natur erfennen, 
als vermehrt ober vermindert begreifen. Endlich 
werde ich, wie gefagt, unter Vollkommenheit, 
Realitaͤt im Allgemeinen verfiehen, das heißt, 
das Wefen jedes Dinges, infofern es auf gewiffe 
Weiſe da ift und wirft, ohne Rückſicht auf feine 
Dauer. Denn Fein befonderes Ding tar V- 
baſb vollfommener genannt weisen, WEL % 
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Yängere Zeit im Dafeyn verharrt bat, weil bie 
Dauer der Dinge niht aus ihrem Wefen be 
flimmt werben Tann, da ja das Wefen der Dinge 
feine gewiffe und beflimmte Zeit des Dafeyns 
in fi) fohließt, fondern jedes Ding, mag es mehr 
oder weniger vollfommen feyn, wird. immer mit 
derfelben Kraft, mit der ed da zu feyn anfängt, 
im Dafeyn verharren Tönnen, fo daß in bieler 
Hinficht Alle gleich find. 
Definitionen. 

1. Unter gut verftehe ich das, wovon wir 
gewiß wiffen, daß es ung nüslich ſey. 

2. Unter 658 aber dag, wovon wir gewiß 
wiffen, daß es ung hindert, irgend eines Guten 
theilhaftig zu werden. Man fiehe hierüber die 
porftehende Einleitung gegen das Ende, 

3. Die einzelnen Dinge nenne ih zufällig, 
infofern wir, blos ihr Wefen beachtend, nichts 
finden, was ihr Dafeyn nothwendig fegt, ober 
was dieſes nothwendig ausjchließt. 

4. Eben diefe einzelnen Dinge nenne ich möge 
lich, infofern wir auf bie Urfachen achtend, durch 
bie fie hervorgebracht werben müffen, nicht wiffen, 
sb diefe beftimmt find, fie hervorzubringen. 

In ber Anm. 1 u ©. 33, TWh. 1habe ih 

Zeinen Unterſchied zwiſchen mbalih wii 
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gemacht, weil es bort nit noͤthig war, dieß 
genau zu unterſcheiden. 

5. Unter entgegengeſetzten Seelenbes 
wegungen werde ich im Folgenden diejenigen 
verſtehen, welche den Menſchen nach verſchiedenen 
Seiten hinziehen, obgleich ſie derſelben Gattung 
angehören, wie Schwelgerei und Geiz, welche 
Arten der Liebe ſind, und nicht von Natur, 
ſondern zufällig entgegengeſetzt ſind. 

6. Was ich unter Seelenbewegung gegen ein 
zukünftiges, gegenwärtiges und vergangenes Ding 
verſtehe, babe ih Anm. 1 u. 2 zu ©. 18, Th. 3 
entwickelt, fiehe dieſe. 

Hier müſſen wir aber noch bemerken, daß 
wir den Abſtand des Orts, wie der Zeit, uns 
nur bis zu einer gewiſſen Grenze genau vors 
ftellen können; d. h. ebenfo wie wir und vors 
zuftellen pflegen, daß alle jene Objekte, die über 
zweihundert Fuß von ung entfernt find, ober 
deren Abftand von dem Ort, an welchem wir 
ung befinden, über den Abftand hinausgeht, den 
wir und genau vorftellen, gleichweit son ung 
entfernt und ‚in berfelben Fläche find; ebenfo 
ftellen wir ung aud vor, daß bie Objekte, deren 
Zeit, als fie da waren, wir uns in einem län⸗ 
geren Zwiſchenraum von ber jepigen eniiernt vox 
fellen, als wir. und genau yporyahrken RAN 
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alle gleichweit von ber Gegenwart find, und bes 
ziehen fich gleichfam nur auf einen Zeitmoment. 

7. Unter Zwed, um deffen willen wir etwas 
thun, verftehe ich das Verlangen Danach. 

8. Unter Tugend und Vermögen verſtehe 
ich daffelbe, d.h. (nah ©. 7, Tb. 3) Tugend, 
infofern fie fih auf den Menfchen. bezieht, if 
das eigentliche Wefen oder Die Natur des Men⸗ 
fchen, infofern er die Macht hat, Einiges zu be: 
wirfen, was burch die bloßen Gefege feiner Natur 
verftanden werben kann. | 

' Ariom. =. 

Es gibt in der Natur Fein einzelnes Ding, 
Das nicht von einem andern ftärkern und mäd- 
tigern übertroffen würde ; ed gibt vielmehr immer 
ein anderes mächtigeres, als das gegebene, vor 
welchem jenes gegebene zerftört werben kam. 

Erfter Satz. Durch die Gegenwart bes 
Wahren, infofern es wahr ift, wird nichts von 
dem aufgehoben, was bie falfche Fpee Pofitives 
enthält. 

Beweis. Die Unwahrheit befleht in bem 
bloßen Mangel der Erfennmig, welche die me 
adäquaten Seen in ſich fehließen (nach S. 5 
Th. 27, und fie felbſt Haben nichts Poſitiges, mm 
beffenwillen mem ſie Tol\dge ner may S. 32, 

TH. 2). Wenn daher Das, w% dir Taler Sie. 


Pofitives hat, durch die Gegenwart des Wahren, 
infofern es wahr tft, aufgehoben würde, dann 
würde alfo die wahre dee durch fich felbft auf 
gehoben. Die ift (nah ©. A, Th. 3) wider . 
finnig. Mfo wird durch die Gegenwart des 
Wahren ꝛc. W. 4. b. w. 

Anmerkung. Dieſer Satz wird deutlicher 
verſtanden aus Folgeſatz 2 zu S. 16, Th. 2. 
Denn die Vorſtellung iſt eine Idee, welche mehr 
den gegenwärtigen Zuſtand des menſchlichen Kör⸗ 
pers, als die Natur des äußern Körpers an⸗ 
zeigt, zwar nicht genau, ſondern verworren; 
daher ſagt man der Geiſt irre. Wenn wir z. B. 
die Sonne betrachten, ſtellen wir uns vor, daß 
fie ungefähr zweihundert Fuß von uns entfernt 
ſey, und hierin täuſchen wir uns ſo lange, als 
wir ihren wahren Abſtand nicht kennen. Durch 
die Erkenntniß ihres Abſtandes wird zwar der 
Irrthum aufgehoben, nicht aber die Vorſtellung, 
d. h. die Idee der Sonne, welche ihre Natur 
nur infofern ansbrüdt, ald der Körper von ihr 
afficirt wird, und folglich werben wir, wenn 
wir auch ihren wahren Abftand wiſſen, fie ung 
dennoch nahe vorftelfen. Denn wie wir in ber 
Anm. zu ©. 35, Th. 2 gefagt Haben, wicht 
deßbalb fellen wir und die Sonne \e naher ‘SW, 
weil wir ihren wahren Abkand wat ENURO 
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fondern weil ber Geift infofern die Größe ber 
Sonne begreift, als der Körper von ihr affirirt 
wird. So, wenn bie -auf die Oberfläche des 
Waffers fallenden Strahlen der Sonne auf unfere 
Augen zurückprallen, fo ſtellen wir fie ung de 
durch als im Waffer ſeyend vor, obgleich wit 
ihren wahren Ort Tennen. Und fo find Die übri- 
gen Borftellungen, durch welche der Geiſt fih 
täufcht, mögen fie den natürlichen Zuftand des 
Körpers anzeigen, oder daß fein Thätigkeitsver⸗ 
mögen vermehrt oder vermindert werbe, bem 
MWahren nicht -entgegengefest, noch verfchwinden 
fie dur die Gegenwart des Wahren. Zwar 
trifft e8 fih, daß, wenn wir fälfchlih ein Uebel 
beforgen, biefe Beforgniß verſchwindet, ſobald 
wir bie wahre Nachricht gehört haben, und folge 
lich verfchwinden die Borftellungen nicht buch 
die Gegenwart des Wahren, infofern es wahr 
ift, fondern weil ihnen andere, die ftärfer find 
als fie, entgegentreffen, welche das gegenwärtige 
Dafeyn der Dinge, die wir ung vorftellen, aus⸗ 
fließen, wie wir ©. 17, Th. 2 gezeigt haben.. 
Bweiter Satz. Wir Teiden infofern, als 
wir ein Theil der Natur find, welcher aus fih 
ohne andere nicht begriffen werben kann. 
Beweis. Man Sant laden, wir Tel, 
wenn in ung Etiroas enitteht, defen Dinge 
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nur theilweife find, (nach Def. 2 Th. 3) d. h. 
(nah Def. 1 Th. 3) Etwas, was aus den blo⸗ 
Ben Geſetzen unferer Natur nicht abgeleitet wer⸗ 
den kann. Wir leiden daher, infofern wir ein 
Theil der Natur find, welcher aus fih ohne 
andere nicht begriffen werben fann, W. 3. b. w. 

Dritter Satz. Die Kraft, durch welche 
der Menfch in feinem Dafeyn beharrt, iſt eine 
begrenzte, und wirb von dem Vermögen äußerer ° 
Urſachen unendlich übertroffen. 

Beweis. Dieſer erhellt aus dem Axiom 
dieſes Theils. Denn es gibt etwas Anderes, etwa 
A, das mächtiger iſt, als irgend ein angenom⸗ 
mener Menſch, und wenn A angenommen wird, 
gibt es ferner ein Anderes, etwa B, das mäch⸗ 
tiger ıft als A felbft, und fo ins Unendliche. 
Und hienach wird das Bermögen des Menfchen 
durch das Vermögen eines andern Dinges abge⸗ 
grenzt, und von dem Bermögen Außerer Urfachen 
unendlich übertroffen. W. 3. b. w. 

Vierter Sab. Es ift unmöglich, daß ber 
Mensch nicht ein Theil der Natur fey, und daß 
er nur DBeränderungen erleiden könne, welche aus 
feiner Natur allein verftanden werben können, 
und deren adäquate Urſache er iſt. 

Beweis. Das Vermögen, wohurdy Dir Kite 
zeinen Dinge und folglich) der Meniiy wu Sit 


erhält, ift das eigentliche Bermögen Gottes oder 
der Natur (nach Folgef. zu ©. 24 Th. 1), 
nicht infoforn fie unendlich ift, fondern infofern 
fie Durch das wirkliche Wefen des Menfchen auss 
gebrüct werben fann (nah S. 7 Th. 3). Das 
Bermögen des Menſchen ift daher, infofern «8 
durch fein wirkliches Wefen ausgedrüdt wird, ein 
Theil des unendblihen Vermögens Gottes oder 
der Natur, d. 5. (nah ©. 34 Th. 1) feines 
Weſens. Dieß war das erfle. Ferner, wenn 
es möglich wäre, daß der Menſch nur Berände- 
rungen erleiden Fönnte, welche allein aus ber 
Natur des Menfchen felbft verfianden werben 
fonnten, fo würde daraus folgen (nah ©. 4 
und 6 Th. 3), daß er nicht vergehen Tönnie, 
fondern daß er ftets nothiwendig da wäre; und 
dieg müßte aus einer Urfache folgen, deren Ber 
mögen endlih oder unendlid wäre, nämlich ent 
weber aus bem bloßen Vermögen des Meenfchen, 
der dann die übrigen aus Außern Urfachen ent 
fpringenden Veränderungen von ſich zu entfernen 
vermöchte; oder aus dem unendlihen Vermögen 
der Natur, durch welche alles Einzelne fo ge 
lenkt würde, daß der Menfh nur Veränderun⸗ 
gen erleiden Tönnte, welche zu feiner Erhaltung 
dienen. Das Erfiere iK ober wiberkunig (nad 
dem porigen Sag, dien Deweid lıemen 


und auf alle einzefnen Dinge angewendet werben 
fann). Wenn es alfo möglich ift, daß der Menſch 
nur Veränderungen erlätte, welche blos aus ber 
Natur des Menſchen felbft verfianden werben 
fönnten; und baß er folglih Cwie wir ſchon ge⸗ 
zeigt haben) immer nothwendig da wäre, fo 
müßte dieß aus dem unendlichen Vermögen Got⸗ 
tes erfolgen; und folglih (nah S. 16 Th. 1) 
müßte aus der Nothwendigfeit der göttlichen Na= 
tur, infofern fie als durch die Idee irgend eines 
Menſchen affieirt betrachtet wird, die Ordnung 
der ganzen Natur, infofern fie unter ben Attri⸗ 
buten der Ausdehnung und des Denkens begrif- 
fen wird, abgeleitet werben. Demnad würde 
(nah ©. 21 Th. 1) folgen, daß der Menfch 
unendlih wäre, bieß iſt (nach dem erften Theil 
diefes Beweiſes) wiberfinnig. Es ift daher un⸗ 
möglich, daß der Menſch nur Veränderungen 
erleiden follte, deren adäquate Urfache er felbft 
wire. W. z. b. w. 

cFolgeſatz. Hieraus folgt, daß der Menſch 
nothwendig immer den Leidenſchaften unterworfen 
ift, und der gemeinfamen Orbnung der Natur 
folgt und gehorcht, und fi ihr, fo weit es bie 
Natur der Dinge erheiſcht, anbequemt. 

Sinfter Satz. Macht und Wahyaryım We 
der Peibenfchaft und ihre Beharren im PIE 
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wird nicht aus dem Vermögen erflärt, burd 
welches wir im Dafeyn zu bebarren ftreben, 
fondern aus dem mit dem unfrigen verglichenen 
Bermögen einer äußeren Urſache. 


Beweis. Das Wefen der Leidenfchaft kam 
nicht durch unfer Wefen allein erflärt werben, 
(nach Def. 1 und 2%. 3) d. h. (nach S.7 
Th. 3) das Vermögen der Leidenſchaft kam nicht 
aus dem Vermögen erklärt werben, wodurch wir 
fireben in unferem Seyn zu beharren, fondern 
(wie ©. 16 Th. 2 gezeigt worden) es muß 
nothwendig aus dem mit. dem unfrigen vergliche⸗ 
nen’ Bermögen einer äußeren Urſache erklärt wer- 
den. W. z. b. w. 


Sechster Satz. Die Macht irgend einer 
Leidenſchaft oder Seelenbewegung kann die übri⸗ 
gen Handlungen oder das Vermoͤgen eines Men⸗ 
ſchen ſo übertreffen, daß die Seelenbewegung 
hartnäckig an dem Menſchen haftet. 


Beweis. Die Macht und das Wachsthum 
jeder Leidenſchaft und ihr Beharren im Daſeyn 
wird aus dem Vermögen der äußeren Urſache 
verglichen mit dem unſrigen erklärt (nach dem 
vorigen Satz), und kann alſo (nad ©. 3 d. Th.) 
dad Bermögen des Menien tireien x. W 

3b. w. 
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Siebenter Sab. Eine Seelenbeivegung kann 
nur durch eine Seelenbeiwegung, die entgegenge- 
fest und ftärfer als die einzufchränfende Seelen- 
bewegung ift, eingefchränft und aufgehoben werben. 

Beweis. Eine Seelenbewegung, infofern 
man fie auf den Geift bezieht, ift eine Idee, 
durch welche der Geift eine größere oder gerin- 
gere Daſeynskraft feines Körpers bejaht, als vor⸗ 
her (nad) ber allgemeinen Definition der See- 
Ienbewegungen, die man am Ende des dritten 
Theis findet). Wenn daher der Geift von 
irgend einer Seelenbewegung beflürmt wird, fo 
wird der Körper zugleich von einer Erregung 
affieirt, durch welde fein Thätigfeitsvermögen 
vermehrt oder vermindert wird. Ferner erhält 
Diefe Erregung des Körpers (nad S. 5 d. Th.) 
die Macht, in ihrem Seyn zu beharren, von ihrer 
Urſache, die demnach nur von einer körperlichen 
Urſache eingefchränft und aufgehoben werden kann, 
(nach ©. 6 Th. 2) welche den Körper mit einer 
jener entgegengefeßten Erregungen afficirt, (nad 
S.5 Th. 3) die flärfer ift (nah dem Axiom 
d. TH). Alfo wird (nah ©. 12 Th. 2) der 
Geift durch die Idee einer flärfern und der erften 
entgegengefegten Erregung afficirt, d. h. Goch 
der allgem. Def. der Serlenbewegungen) SI 


Geift wirb von einer ftärfern wnd der NET 
Eyinoza, III, 20 
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entgegengefegten Seelenbeiwegung affirirt werben, 
welche nämlih das Dafeyn der erfteren auss 
ſchließen oder aufheben wird, und folglich Tann 
eine Seelenbewegung nur durch eine entgegen 
gefeste und flärfere Seelenbewegung aufgehoben 
und eingefchränft werden. W. 3. b. w. 

Solgefas. Die Seelenbewegung, infofern man 
fie auf den Geift bezieht, Tann nur durch die 
Idee einer entgegengefegten Erregung bes Kör- 
pers, die flärfer ift als die Erregung, durch 
die wir leiden, eingefchränft und ‚aufgehoben 
werben. Denn die Seelenbewegung, durch welde 
wir leiden, kann nur durch eine ftärfere und ihr 
entgegengefegte Seelenbewegung eingefchränft und 
aufgehoben werden (nad) obigem S.), d. h. (nad 
ber allg. Def. der Seelenbew.) nur durch die 
Idee einer flärferen Erregung des Körpers, die 
ber Erregung entgegengefegt ift, durch bie wir 
leiden. 

Achter ab. Die Erkenntniß des Guten 
und Boͤſen ift nichts Anderes, als die Seelen: 
bewegung ber Luft oder Unluft, infofern wir 
ung derſelben bewußt find, 

Beweis, Wir nennen das gut oder böfe, 
mas zur Erhaltung vnſeres Seyns nügt ober 
ſchadet (nah Dei. 1 u. 20.) N. uk 

©. 7, Th, 3) was unier —XE 
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vermehrt ober vermindert, erweitert oder ein⸗ 
ſchränkt. Inſofern wir daher wahrnehmen (nach 
der Def. der Luft u. Unluſt, Anm, zu ©. 11, 
Th. 3), daß ein Ding uns mit Luft oder Unluft 
affieirt, nennen wir es gut oder böſe; und folglich 
ift die Erfenntnig des Guten und Böfen nichts 
Anderes, als die Idee der Luft oder Unluſt, - 
welche nothwendig aus der eigentlihen Seelen— 
bewegung der Luft oder Unluſt erfolgt (nad) 
©. 22, Th. 3. Diefe Idee ift aber auf die 
ſelbe Weife mit der Seelenbewegung vereint, 
wie der Geift mit dem Körper vereint ift (nach 
©. 21, Th. 2), d. h. (wie in der Anmerkung 
zu jenem Sabe gezeigt iſt) diefe Idee unter- 
fcheidet fih wirflih dur nichts von der Seelen⸗ 
bewegung felbft, oder (nach der allgem. Def. 
der Seelenbew.) von der dee der Erregung 
des Körpers, als durch den bloßen Begriff; alfo 
ift diefe Erfenntniß des Guten und Böſen nichts 
Anderes, als die Seelenbewegung felbft, infofern 
wir uns berfelben bewußt find. W. 3. b. w. 

Meunter Satz. Die Seelenbewegung, deren 
Urſache wir ung ald fett gegenwärtig vorftellen, 
ift ftärfer, ald wenn wir dieſe Urfache als nicht 
gegenwärtig vorftellten. 

Beweis. Die Borftelung ih dm IM, 
durch welche ber Geiſt ein Ding 18 —X&& 
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betrachtet Cfiehe die Def. derfelb. in Anm. zu 
©. 17, Th. 2, die jedoch mehr den Zuftand 
des menfchlichen Körpers als die Natur des 
äußeren Dinge anzeigt (nach) Folgef. 2 zu ©. 16, 
Th. 2). Die Seelenbewegung ift alfo Cnad ber 
allgem. Def. der Seelenbew.) eine Vorſtellung, 
infofern fie den Zuftand des Körpers bezeichnet. 
Die Borftellung ift- aber (nah ©. 17, Th. 9 
intenfiver, folange wir und nicht vorftellen, was 
das gegenwärtige Daſeyn des Außern Dinges 
ausſchließt; alfo ift auch die Seelenbewegung, 
deren Urfache wir und ale jetzt gegenwärtig vor⸗ 
ſtellen, intenfiver oder flärfer, als wenn wir und 
dieſe Urſache als nicht gegenwärtig vorftellten. 
W. z. b. w. 

Anmerkung. Als ich oben Sag 18, Th. 3 
fagte, daß wir durch die Borftellung eines Fünf 
tigen ober vergangenen Dinges mit derſelben 
Seelenbewegung affieirt würden, als wenn bad 
vorgeftellte Ding gegenwärtig wäre, bemerfte 
ih ausdrücklich, daß dieß wahr ift, infofern wir 
nur auf die Borftellung des Dinges ſelbſt achten; 
benn dieſe iſt gleicher Natur, wir mögen bie 
Dinge ung yorgeftellt haben oder nicht. Sch habe 
aber nicht gefagt, daß fie nicht ſchwächer würbe, 
wenn wir andere Dinge ML NE araemmdrtig 

betrachten, welche Das gegrmmirtige Dolcya 'w& 
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fünftigen Dinges ausſchließen; dieß habe ich 
damals zu bemerken unterlaffen, weil ih mir 
vorgefegt hatte, in dieſem Theile von der Macht 
der Seelenbewegungen zu handeln. 

Folgefai. Die Borftellung eines Tünftigen 
oder vergangenen Dinges, db. h. eines Dinges, 
welches wir mit Beziehung auf bie Zufunft oder 
Vergangenheit mit Ausſchluß der Gegenwart be= 
trachten, ift, wenn alles Uebrige gleich ift, 
ſchwächer als die Vorſtellung eines gegenwär- 
tigen Dinges, und folglich ift Die Seelenbewegung 
gegen ein fünftiged oder vergangened Ding, 
wenn alles Uebrige gleich ift, "minder ftarf als 
die Seelenbewegung gegen ein gegenwärtiges 
Ding. 

Behnter Sab. Gegen ein Fünftiges Ding, 
welches wir und alsbald bevorſtehend vorftellen, 
werden wir intenfiver affieirt, als wenn wir 
uns vorftellten, daß die Zeit feines Daſeyns 
weiter von ber Gegenwart entfernt fey, und 
durch das Andenken an ein Ding, weldes wir 
ung als noch nicht lange vergangen vorftellen, 
werben wir auch intenfiver affieirt, als wenn 
wir und daſſelbe als Tange vergangen vorftellten. 

Beweis. Denn infofern wir ung vorftellen, 
daß ein Ding bald besorfiehe der wo UL 
Jange vergangen fey, ftellen wir und ben va 
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etwas vor, was die Gegenwart bed Dinges 
weniger ausfehließt, ald wenn wir ung bie Fünf 
tige Zeit feines Dafeyns weiter von ber gegens 
mwärtigen entfernt, oder als fchon lange ver: 
gangen vorftellten (wie an fich offenbar ift). Alfo 
werden wir (nad) dem vor. ©.) infofern intenfiver 
gegen daſſelbe afficirt werden. W. 3. b. w. 

Anmerfung. Aus dem, was wir bei De- 
finition 6 d. Th, bemerkt haben, folgt, daß wir 
gegen Gegenftände, die in einem zu weiten Zwi⸗ 
fhenraum von der Gegenwart abflehen, um 
diefe Zeit durch das Borftellen beflimmen zu 
fönnen, wenn wir aud einfehen, daß fie felbft 
von einander in einem weiten Zwifchenraum ber 
Zeit entfernt find, wir doch gleicher Weife min 
der ſtark afficirt werben, 

Elfter Satz. Die Seelenbewegung gegen 
ein Ding, weldes wir ung als nothwendig vor 
‚ Rellen, ift, wenn alles Uebrige gleich ift, inten- 

fiver ald gegen ein mögliches oder zufälliges, 
d. h. nicht nothwendiges. 

Beweis. Inſofern wir uns ein Ding als 
nothwendig vorſtellen, inſofern bejahen wir fein 
Daſeyn, und dagegen verneinen wir Das Dar 
ſeyn des Dingeg, infofern wir es uns als nicht 
nothiwendig vorſtellen nah Yan. 1 u S. 33, 

25. 1), und daher iR Wwah S.I d. ym 
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Seelenbewegung gegen ein nothwendiges Ding, 
wenn alles Uebrige gleich iſt, intenfiver als gegen 
ein nicht nothwendiges. W. 3. b. w. 


Bwölfter Satz. Die Seelenbewegung gegen 
ein Ding, von dem wir wiſſen, Daß es gegen 
wärtig nicht vorhanden ift, und dag wir ung 
als möglich vorftellen, ift, wenn alles Uebrige 
gleich ift, intenfiver als gegen ein zufälliges. 


Beweis. Inſofern wir uns ein Ding als 
zufällig vorftellen, werden wir durch Feine Vor—⸗ 
ftellung eines andern Dinges afficirt, welche dag 
Dafeyn des Dinges feßte (nach Def. 3 d. Th.), 
fondern wir fielen ung vielmehr (nach der Bor- 
ausjegung) Einiges vor, was bag gegenwärtige 
Dafeyn derſelben auöfchliegt. Inſofern wir ung 
aber ein Ding als in der Zufunft möglich vor- 
ftellen, infofern ftellen wir uns Einiges vor, 
was das Dafeyn des Dinges fest (nach Def. 4 
d. Th.), d. h. (nah ©. 18, Th. 3) was Hoff- 
nung oder Furcht nährt, und folglich ift die 
Seelenbewegung gegen ein mögliches Ding hefs 
tiger. W. 3. b. w. 


Folgefat, Die Seelenbewegung gegen ein 
Ding, von dem wir wiflen, daB es gegenwärtig 
nicht vorhanden ift, und das wir uns AR wr 
fähig vorftellen, ift viel ſchwachex, MS OA UN 


313 


und das Ding als jebt vor und gegenwärtig 
yorftellten. 

Beweis. Die Seelenbewegung ‚gegen ein 
Ding, weldes wir und als. gegenwärtig vor- 
handen vorftellen, ift intenfiver, als wenn wir 
daffelbe ung als zufünftig vorflellten (nach Folgel. 
zu S. 9 d. Th.), und ift viel heftiger, wenn 
wir ung vorftellen, daß die Zufunft nicht weit 
entfernt von der Gegenwart ift (nah ©. 10 
d. TH). Die Seelenbewegung gegen ein Ding, 
defien Dafeyngzeit wir und weit von Der Gegen⸗ 
wart entfernt vorftellen, ift Daher viel fchwäder, 
als wenn wir es als gegenwärtig vorſtellten, 
und dennoch iſt fie (nad obig. S.) intenfiver, 
als wenn wir uns das Ding als zufällig vor⸗ 
ſtellten, und folglich wird die Seelenbewegung 
gegen ein zufälliges Ding viel ſchwächer ſeyn, 
als wenn wir und das Ding als jetzt ver und 
gegenwärtig vorftellien. W. 3. b. w. 

Dreischnter Satz. Die Seelenbewegung 
gegen ein zutälligcd Ding, von dem wir willen, 
dag es gegenwärtig nicht sorbanden ik, ik, wenn 
alles Uebrige glei, ſchwächer ald die Serlen⸗ 
bewegung gegen ein vergangenes Ding. 

Beweis. Inſofern wir und ein Ding als 
zaralig sorfielen, werden wir turd keine Ber 
Rrlumg cined andern Dioges ofirur, were ink 
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Dafeyn des Dinges feste (nah Def. 3 d. Th.). 
Dagegen ftellen wir und aber (nad der Bor- 
ausfesung Einiges vor, was dad gegenwärtige 
Dafeyn des Dinges ausfchließt. Snfofern wir 
es aber mit Beziehung auf die Vergangenheit 
vorftellen, infofern wird angenommen, daß wir 
Etwas vorftellen, was es ing Gedächtniß bringt, 
oder was die PVorftellung des Dinges aufregt 
Cfiehe ©. 18, Th. 2 mit der Anm.), und folg- 
lich infofern macht, daß wir ed betrachten, als 
ob es gegenwärtig wäre (nad Folgef. zu ©. 17, 
Th. 9. Und folglich ift (nah ©. 9 d. Th.) 
die Seelenbewegung gegen ein zufälliges Ding, 
von dem wir wiffen, Daß es gegenwärtig nicht 
vorhanden ift, wenn alles Uebrige gleich ifl, 
ſchwächer, ald die Seelenbewegung gegen ein 
vergangenes Ding W. 3. b. w. 

Dierzehnter Satz. Die wahre Erfenntniß 
des Guten und Böfen Tann, infofern fie wahr 
ift, Feine Seelenbewegung einfchränfen, fondern 
nur, infofern fie als Seelenbewegung betrachtet 
wird. 

Beweis. Die Seelenbewegung ift eine Idee, 
durch welche der Geift eine größere oder ge- 
ringere Daſeynskraft feines Körpers bejaht, @ 
vorher (nach ber allgem. Def. der Seren I, 
und fat folglich (nach S. A dv. UI WM 
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Yofitives, was durch die Gegenwart bes Wahren 
aufgehoben werben könnte, und folglich kann die 
wahre Erfenntniß des Guten und Böfen, infe 
fern fie wahr ift, Feine Seclenbewegung ein⸗ 
fchränfen. Inſofern fie aber Seelenbewegung if 
(fiefe ©. 8 d. Th), wenn fie flärfer ift ald 
die einzufchränfende Seelenbewegung, Tann fie 
nur infofern (nah ©. 7 d. Th.) die Geelen- 
bewegung einfchränfen. W. 3. b. w. 

Fünfzehnter Satz. Die Begierde, welde 
aus der wahren Erfenntnig des Guten und Bi 
fen entfpringt, Tann durch viele andere Begier- 
den, welche aus Seelenbewegungen, bie und 
beftürmen, entfpringen, erſtickt oder eingefchränft 
werden. 

Beweis. Aus der wahren Erfenntniß bed 
Guten und Böfen, infofern dieſe (nad ©. 8 
d. Th.) Seelenbewegung ift, entfpringt nothe 
wendig Begierde (nah Def. 1 der Seelenbew.), 
die um fo größer ift, je größer Die Seelenbes 
wegung ift, aus ber fie entfpringt (nach S. 37 
Th. 3). Weil aber diefe Begierde (nach der Vor⸗ 
ausfesung) daraus entfpringt, daß wir etwas 
wahr erfennen, erfolgt fie alfo in ung, inſofern 
wir thätig find (nah ©. 3. Th. 3), und muß 
alfo aus unferem Velen Mein etaner merken 

(nach Def. 2 Th. 3), win wat ah SO. 
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Th. 3) muß ihre Macht und ihr Wachsthum 
aus dem menſchlichen Vermögen allein erklärt 
werden. Die Begierden ferner, die aus den 
Seelenbewegungen, die uns beſtürmen, entſpringen, 
find auch um fo größer, je heftiger dieſe Sees 
Venbewegungen find. Yolglih muß ihre Macht 
und ihr Wachsſthum (nah ©. 5 d. Th.) aus 
dem Bermögen der äußern Urfachen erflärt wer⸗ 
den, welches mit dem unfrigen verglichen unfer 
Vermögen unbeftimmt übertrifft (nah S. 3 d. Th.). 
Alfo fünnen die Begierden, welde aus ähnlichen 
Seelenbewegungen entfpringen, heftiger fein, als 
Diejenige, welche aus der wahren Erfenntniß des 
Guten und Böfen entfpringt, und können biefe 
daher (nah ©. 7 d. Th.) einfchränfen oder er= 
ſticken. W. z. b. w. 

Sechzehnter Satz. Die Begierde, welche 
aus der Erkenntniß des Guten und Böſen ents 
fpringt, infofern diefe Erkenntniß fih auf bie 
Zufunft bezieht, Tann leichter durch die Begierde 
zu den in der Gegenwart angenehmen Dingen 
eingefchränft oder erflidt werben. 

Beweis, Die Seelenbewegung gegen ein 
Ding, das wir uns als zufünftig vorftellen, ift 
ſchwächer, als gegen ein gegenwärtige (nad 
Folgeſ. zu ©. 9 d. Th). Die Beaierüe er, 
welde aus ber wahren Ertennmmis nd SR 
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und Böfen entfpringt, kann auch, wenn biefe 
Erfenntniß fi auf Dinge bezieht, die in ber 
Gegenwart gut find, durch irgend eine Yeichtfer- 
tige Begierde erftidt oder eingefchränft werden 
(nad) dem vor. S., deſſen Beweis allgemein: ift). 
Alſo kann die Begierde, melde aus derfelben 
' Erfenntniß entfpringt, infofern dieſe fich auf bie 
Zufunft bezieht, Leichter eingefchränft oder erflict 
werden ꝛc. W. 3. b. w. 


«  Siehzehnter Satz. Die Begierde, welche 
aus der wahren Erkenntniß des Guten oder 
Böſen entſpringt, inſofern dieſe auf zufällige 
Dinge geht, kann noch viel leichter durch die 
Begierde nach Dingen, welche gegenwärtig ſind, 
eingeſchränkt werden. 

Beweis. Dieſer Satz wird auf dieſelbe 
Weiſe wie der vorhergehende bewieſen aus Fol⸗ 
geſ. zu S. 12 d. Th. 

Anmerkung. Hiemit glaube ih Die Ur 
ſache aufgezeigt zu haben, weßhalb Die Deenfchen 
mehr von der Meinung, als von dem wahren 
Grunde bewegt werden, und weßhalb bie wahre 
Erfenntniß des Guten und Böfen Unruhe in der 
Seele erwedt, und häufig von der Sinnenluſt 
jeder Art befiegt wird, woher Ienar Auzigruch 

des Dichters entfiand: 
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Sch erkenn' und lobe Das Beſſre, 
Schlehterem folge ich nad. * 


Daffelbe fcheint auch der Prediger im Sinne 
gehabt zu haben, wenn er fagt: Wo viel Weig- 
heit, da iſt viel Grämens.**  Dieß fage ich 
aber nicht zu dem Ende, um daraus zu fchließen, 
daß es vorzüglicher iſt, nicht zu wiffen, ale zu 
wiffen, oder dag in der Mäßigung der Seelen 
bewegungen Fein Unterfchied zwifchen dem Thoren 
und dem Einſichtsvollen iſt, fondern deßhalb, 
weil es nothwendig ift, fowohl das Bermögen, 
als das Unvermögen unferer Natur zu erkennen, 
um beftimmen zu fünnen, wag bie Vernunft in 
der Mäßigung der GSeelenbewegungen vermöge 
und nicht vermöge, und ich habe gefagt, daß 
ih in diefem Theile nur von dem menſchlichen 
Unvermögen handeln werde. Denn von der Macht 
der Vernunft über die Seelenbewegungen habe 
ich befonders zu ſprechen mir vorgeſetzt. 

Adıtzehnter Satz. Die Begierde, welche 
aus der Luft entfpringt, ift, wenn alles Uebrige 
gleich ift, ftärker, als die Begierde, welche aus 
der Unluſt entſpringt. 

Beweis. Die Begierde iſt das eigentliche 


* Ovid Verwandlungen, BT. V. WA... 
** Prediger Cap. 1. V. 18. 
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Weſen des Menfchen (nach Def. 1 der Seelen 
bew.), d. h. (nah S. 7 Th. 3) das Beftreben, 
wodurch der Menſch in feinem Sein zu beharren 
ſtrebt. Deßhalb wird die Begierde, welche aus 
der Luft entfpringt, durch die Seelenbewegung 
ber Luft an ſich erweitert oder vermehrt (nad 
der Def. der Luft in der Anm. zu S. 11 Th. 3); 
Dagegen wird die aus der Unluſt entfpringende 
Begierde durch die Seelenbewegung der Unluft 
an ſich (nad derf. Anm.) vermindert oder ein⸗ 
geſchränkt. Folglih muß die Macht der Begierde, 
welche aus der Luft entfpringt, aus dem menſch⸗ 
lichen Bermögen in Berbindung mit dem Ver⸗ 
mögen einer äußeren Urſache erflärt werben, bie 
aus der Unluft entfpringende Begierde aber 
allein aus dem menfchlichen Vermögen. Und 
folglich ift jene flärfer als diefe. W. z. b. m. 
Anmerfung Mit -diefem Wenigen- habe 
ih die Urſachen des menfhlihen Unvermögens 
und Unbeftandes, und weßhalb die Menſchen die 
Vorſchriften der Vernunft nicht befolgen, erklärt. 
Es ift nun noch zu zeigen, was das tft, was 
die Vernunft und vorfchreibt und welche Seelen: 
bewegungen mit den Negeln der menfchlicden 
Bernunft übereinfommen, und welche anderer- 
feits ihnen entgegengeleht md. Ex XR 
dieß in unſrer ausführligen ααανν Dασ 
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zu beweifen anfange, will ich bie eigentlichen 
Vorſchriften der Bernunft bier. vorher kurz 
anzeigen, bamit Seber das, was id) meine, 
leichter faffe. — Da die Vernunft nichts gegen 
die Natur verlangt, verlangt fie alfo felbft, daß 
Jeder ſich Tiebe, feiden Nugen, das was ihm 
wahrhaft nüßlich ift, fuhe, und Alles was den 
Menſchen wahrhaft zu größerer Bollfommenheit 
leitet, erfircbe und überhaupt, daß Seder fein 
Seyn fo viel an ihm Tiegt zu erhalten firebe. 
Dieß ift fo nothwendig wahr, ald daß das 
Ganze größer ift als fein Theil (ſiehe S. 4 
TH. 3). Da ferner Tugend (nad) Def. 8 d. Th.) 
nichts Anderes iſt, als nad den Gefeten der 
eigenen Natur handeln, und Seder fein Seyn 
(nad S. 7. Th. 3) nur nach den Geſetzen feiner 
eignen Natur zu erhalten ftrebt, fo- folgt hieraus 
erftens: daß die Orundlage der Tugend eben 
Das Beftreben ift, das eigene Seyn zu erhalten, 
und das Glück darin befteht, daß der Menfch 
fein Seyn erhalten kann. Zweitens folgt, daß 
die Tugend um ihrer felbft willen zu begehren 
ift, und daß es nichts gibt, was vortrefflicher 
oder nüßliher wäre, als fie, um beffentwillen 
fie begehrt werden müßte. Endlich Ko( iiik- 
tens, daß bie Selbftmörder geitescyumiiin 
find, und gänzlih yon Äußeren, Horst SIR 


wiberftrebenden Urfachen befiegt werben. Außer: 
dem folgt aus Poftulat 4 Th. 2, daß wir nie 
bewirken fönnen, daß wir zur Erhaltung unferes 
Seyns nichts außer. ung felbft bebürfen und fo 
Yeben, daß wir feinen Verkehr mit den Dingen, 
welche außer uns ſind, haben, und daß, wenn 
wir überdieß auf unſeren Geiſt ſehen, unſere 
Erkenntniß unvollkommener wäre, wenn der 
Geiſt allein wäre und außer ſich ſelbſt nichts er- 
fennte. Es gibt daher Bieled außer ung, was 
ung nüglih und was deßhalb zu begehren if. 
Unter diefen Tann nichts Vorzüglicheres erdadt 
werben, ald das, was gänzlich mit unfrer Natur 
übereinfommt. Denn wenn 3. B. zwei Indi⸗ 
viduen ganz gleicher Natur miteinander verbun- 
-den werben, fo bilden fie ein Individuum, dad 
doppelt fo mächtig ift, als ein Einzelnes. Es 
ift Daher dem Menfchen nichts nüßlicher als ber 
Mensch; nichts Befferes, wiederhole ich, Fönnen 
fih die Menfchen zur Erhaltung - ihres Seins 
wünſchen, ald daß Alle in Allem fo überein: 
fimmen, daß die Veifter und. Körper Aller 
gleihfam einen Geift und einen Körper bil- 
ben, und Alle zugleich, foviel fie vermögen, ihr 
Seyn zu erhalten fireben, und Alfe zugleich den 
gemeinfchaftlihen Vugen Mer. fir Cd ſuchen. 
Hieraus folgt, dag vie Merien, were m 
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der Bernunft geleitet werden, d. h. die Men« 
fhen, welche nah der Leitung der Vernunft 
ihren Nugen fuchen, nichts für fi begehren, 
was fie nicht auch für die übrigen Menfchen 
wünſchten, und daß fie alfo gerecht, treu und 
ehrenhaft find. 

Dieß find die Borfchriften der Bernunft, bie 
ih bier kurz darzuftellen mir vorgefegt hatte, 
bevor ih anfinge, fie weitläufig der Reihe nad 
zu beweiſen; ich that die deßhalb, um mir wo 
möglich die Aufinerkſamkeit derer zu verfchaffen, 
welhe glauben, dieſes Prinzip, daß nämlich 
Jeder gehalten ift, das ihm Nüßliche zu fuchen, 
fey die Grundlage des Laſters, und nicht viel: 
mehr die der Zugeud und Frömmigkeit. Nad- 
dem ich nun kurz gezeigt habe, dag die Sache 
fih umgefehrt verhält, fahre ich fort, dieß auf 
demfelben Wege zu beweifen, auf dem wir bis⸗ 
her forrtgefchritten find. 

Weunzehnter Satz. Jeder verlangt ober 
meidet nothwendig den Gefesen feiner Natur 
gemäß das, wag er für gut oder böfe hält. 

Beweis Die Erfenntniß des Guten und 
Böfen ift (nad S. 8 d. Th.) eben die Seelen- 
bewegung ber Luft oder Unluft, infofern wir ung 
berfelben bewußt find, und alfo werlonat ak 
©. 28 pl. 3) Jeder norhwendig vor, WR 
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für gut, und meidet Dagegen, was er für böfe 
Halt. Diefes Verlangen tft aber nichts Anderes, 
als eben das Wefen oder die Natur des Men⸗ 
fchen (nad) der Def. des Berlangens in der Anm. 
u S. 9 Th. 3 und Def. 1 der Seelenbew.). 
Alfo verlangt oder meidet nothwendig Jeder ben 
Gefegen feiner Natur gemäß ꝛc. W. 3. b. w. 

Bwanzigfter Satz. Ze mehr Jemand ſtrebt 
und vermag das ihm Nüsliche zu ſuchen, d. h. 
fein Seyn zu erhalten, um fo mehr ift er mit 
Tugend begabt, und dagegen infofern Jemand 
das ihm Nützliche zu fuchen, d. 5. fein Seyn 
zu erhalten unterläßt, infoweit iſt er unver 
mögend, 

Beweis. Tugend ift eben das menfchlide 
Dermögen, weldhes aus dem Wefen des Men: 
fchen allein erklärt wird (nad Def. 8 d. Th), 
d.h. (nad S. 7 Th. 3), weldes allein aus 
dem Beftreben erklärt wird, nach welchem der 
Menih in feinem Seyn zu beharren firebt. Je 
mehr daher Jemand fein Seyn zu erhalten firebt 
und vermag, um fo mehr if er mit Tugend 
begabt, und folglih- (nah. S. A und 6 Th. 3) 
infofern Jemand fein Seyn zu erhalten unter- 
läßt, infofern ift er unvermögend. W. 3. b. w. 

Anmerkung Niemand wnterlägt alfo, 

wenn er nicht von Außern mad Kuer Ram 
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entgegengefegten Urfachen befiegt wird, das ihm 
Nützliche zu verlangen oder fen Seyn zit erhal⸗ 
ten. Niemand, fage ih, meidet das Effen ober 
mordet fi felber der Nothwendigkeit feiner 
Natur gemäß, fondern von aͤußeren Urfachen 
gezwungen, Dieß kann auf viele Weifen ges 
ſchehen; der Eine mordet ſich ſelbſt von einem 
Andern gezwungen, ber ihm bie rechte Hand, 
in welde er zufällig ein Schwert hält, umbreht 
und ihn zwingt, die Spite gegen feine eigene 
Bruft zu fehrenz ein Andrer wirb durch ben 
Befehl eines Tyrannen gezwungen, wie Seneca, 
feine Adern zu Öffnen, d. h. er will einem 
größeren Uebel durch ein Fleinered entgehen; 
oder endlih, wenn: unbefannte Außere Urfachen 
feine Borftellungen fo difponiren und feinen Kör- 
per fo afficiren, daß biefer eine andre ber früs 
heren entgegengefeßte Natur annimmt, von ber 
es im Geifte Feine dee geben kann (nad) S. 10 
Th. 3). Aber daß der Menſch gemäß der Noth⸗ 
wenbigfeit feiner Natur fireben follte, nicht da 
su feyn, oder in eine andte Geſtalt verwandelt 
zu werden, ift fo unmöglid, als daß aus Nichts 
Etwas werde, wie Jeder mit wenigem Nach⸗ 
denken einſehen kann. 

Einundzwanzigfter Satz. Niemad tan 
glädte gu ſeyn, gut zu Handeln ud ON 
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leben begehren, der nicht zugleich zu feyn, zu 
handeln und zu Ieben, d. h. wirklich da zu feyn 
begehrt. 

‚ Beweis, Der Beweis dieſes Sabes oder 
vielmehr die Sache felbft iſt an fih Kar und 
auch aus ber Definition der Begierde. Denn 
die Begierde (nah Def. 1 ber Seelenbew.), 
glücklich oder gut zu leben, zu handeln u. ſ. w. 
ift eben das Wefen des Menfchen, d. h. (nad 
©. 7 Th. 3) das Beftreben, wonach ein Jeder 
fein Seyn zu erhalten firebt. Alfo kann Nie 
mand bie Begierde haben ꝛc. W. 3. b. m. 

Bweinndzwanzigfier Satz. Keine Tugend 
kann früher als dieſe (nämlich ald dag Beftreben, 
fih zu erhalten) begriffen werben. 

Beweis. Das Beftreben, ſich zu erhalten, 
ift eben das Wefen des Dinges (nah S. 7 Th. 3). 
Wenn daher eine Tugend früher ald biefe, näm- 
Yih als dieß Beftreben, begriffen werben Fönnte, 
fo würde alfo (nah Def. 8 d. TH.) das Wefen 
bes Dinges ſelbſt früher als es felbft begriffen 
werden, was (wie an fi klar) wiberfinnig if. 
Alfo Fann Feine Tugend ꝛc. W. 3. 5. mw. 

Solgefatz. Das Beſtreben, fih zu erhalten, 
ift die erſte und einzige Grundlage ber Tugend. 
Denn früher als dieß Proogho komm kein anderes 

gedacht werben (nach dem H,O.) ud Wyos vochrer. 
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(nad ©. 21 d. Th.) Tann Feine Tugend gedacht 
werden. 

Dreiundzwanzigfter Sab. Der Menfch, in- 
fofern er etwas zu thun dadurch beftimmt wird, 
daß er unabäquate been bat, von dem kann 
nit abfolut gefagt werden, daß er tugenbhaft 
handle; fondern nur infofern, er durch das be- 
ffimmt wird, was er erfennt. 

Beweis, Infofern der Menſch dadurch zum 
Thun befliimmt wird, daß er unadäquate Ideen 
bat, infofern leidet er (nah S.1 Th. 3), d. h. 
(nach Def. 1 und 2 Th. 3) er thut etwas, was 
aus feinem bloßen Wefen nicht aufgefaßt werben 
fann, d. 5. (nach Def. 8 d. Th.) was nidt 
vermöge feiner Tugend erfolgt. Inſofern er 
aber etwas zu thun durch das befiimmt wird, 
was er erfannt, infofern ift er (nach demfelben 
©. 1 Th. 3) thätig, d. h. (nad) Def. 2 TH. 3) 
er thut etwas, was aus feinem bloßen Wefen 
aufgefaßt wird, oder (nach Def. 8 d. Th.) was 
aus feiner Tugend adäquat erfolgt. W. 3. b. w. 

Dierundzwanzigfter Satz. Abfolut tugend- 
haft handeln ift nichts Anderes in ung, als nad) 
der Leitung ber Bernunft handeln, Ieben, fein 
Seyn erhalten Cdiefe drei bedeuten DIRECT, NS 
dem Grunde, daß man feinen Kamen TEN 

ſucht. 
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. Beweis Abfolut tugendhaft handeln ıft 
nichts Anderes (nad Def. 8 d. Th), als nad 
den Gefegen feiner eigenen Natur handeln. Wir 
handeln aber nur infofern, infofern wir erfen- 
nen (nad ©. 3 Th. 3). Alfo ift tugendhaft 
handeln nichts Anderes in und, ald nad ber 
Leitung der Vernunft handeln, leben, fein Seyn 
erhalten und zwar (nad) Folgeſ. zu ©. 22. 
Th.) aus dem Grunde, daß man feinen eignen 
Nutzen fuht. W. 3. b. w. 

Sünfundzwanzigfter Satz. Niemand ftrebt 
fein Seyn eines andern Dinges wegen zu et 
halten. 

Beweis. Das Beftreben, wonach jedes Ding 
in feinem Seyn zu beharren firebt, wird allein 
aus dem Wefen des Dinges felbft erflärt (nad) 
©. 7 Th. 3), und nur daraus, daß dieß gege- 
ben ift, nicht aber aus dem Wefen eines ande 
ren Dinges folgt nothwendig (nad S. 6 Th. 3), 
daß Jeder fein Seyn zu erhalten firebte, dann 
wäre dieſes Ding die erfte Grundlage ber Tu⸗ 
gend (wie fih von ſelbſt verfteht), was (nad 
dem angeführten Folgeſ.) widerfinnig ift. Alfo 
firebt Niemand fein Seyn ꝛc. W. 3. b. w. 

Sechsundzwanzigſter Satz. Alles das, wos 

nad wir ber Bernunit gewöh Nreben, N viiy& 
Anderes, als das Ertennen , ud ver Sch ib 
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fofern er die Vernunft anwendet, nur das für 
ihn nüßlih, was zum Erfennen führt. 
Beweis. Das Beftreben, fih zu erhalten, 
ift nichts als das Wefen des Dinges felbft (nad) 
©. 7 Th. 3), welches, infofern ed als ſolches 
da ift, im Beſitze der Kraft gedacht wird, im 
Dafeyn zu beharren (nad ©. 6.Th. 3) und dag 
zu thun, was aus feiner gegebenen Natur noth- 
wendig erfolgt (ſiehe die Def. des Verlangens 
in der Anm. zu S. 9 Th. 3). Das Wefen der 
Bernunft ift aber nichts Anderes, als unfer 
Geiſt, infofern er klar und beflimmt erfennt 
Cfiehe die Def. derfelben Anmerkung 2 zu ©. 
40 %. 29 Alſo if mad ©. 40 Th. 9 
Alles, wonach wir der Vernunft gemäß fireben, 
nichts als Erkennen. Ferner, da dieß Beftreben 
des Geifted, wonach der Geift, infofern er ver⸗ 
nunftmäßig verfährt, fein Seyn zu erhalten 
firebt, nichts Anderes als Erfennen ift (nad 
dem erften Theil dieſes Sages), fo ift alfo dieß 
Streben nah Erfenntniß (nad Folgef. zu S. 22 
d. Th.) die erfle und einzige Grundlage ber Tu- 
gend, und wir werben nicht irgend eined Zweckes 
wegen (nah S. 25 d. Th.) die Dinge zu er⸗ 
fennen ftreben, fondern vielmehr der Geift wird, 
infofern er vernunftmäßig verführt, WI DAL IR 
für ibn gut begreifen fönnen, was AM ErtTumRN 
führt (nah Def. 1d. CT. W. ud W- 


Siebenumdzwanzigfier Zah. Wir willen 
von nichts gewiß, daß es gut oder böſe fey, ald 
yon dem, was uns wirflid zur Erfenntniß führt, 
oder was ung an der Erfenntniß hindern kann. 

Beweis. Der Geift begehrt, infofern er 
yernunftgemäß verfährt, nichts Anderes, als 
das Eıfennen, und hält nichts Anderes für ihn 
nützlich als das, was zur Erfenntniß führt (nad) 
bem vor. ©.). Der Geift hat aber (nah S. Al 
und 43, Th. 2 nebft der Anm.) nur Gewißheit 
über die Dinge, inſofern er adäquate Ideen hat, 
oder (was nah Anm. zu S. 40, Th. 2 daſſelbe 
if) infofern er vernunftgemäß verfährt. Alſo 
wiffen wir nur von dem gewiß, daß es gut if, 
was und wirflih zur Erfenntniß führt, und da⸗ 
gegen von demjenigen, daß es böfe iſt, was und 
an der Erfenninig hindern kann. W. 3. b. w. 


Achtundzwanzigſter Satz. Das höchfte Gut 
des Geiſtes ift die Erkenniniß Gottes, und bie 
höchſte Tugend bes Geiftes ift, Gott zu erfemmen: 

Beweis. Das höchſte, was der Geiſt er- 
kennen kann, ift Gott, d. h. (nad) Def. 6, Th. 1) 
das abſolut unendliche Seyende, ohne welches 
(nah S. 15, Th. 1) nichts ſeyn noch begriffen 

verden Tann; folglih AR noch S. 28 uk 77 
A 25.) das höchſte Rünlihe \ür dran Sot, vun 


(nah Def. 1 d. TH.) das höchſte Gut die Er⸗ 
fenntnig Gotted. Ferner handelt der Geift nur 
infofern, inwiefern er erfennt (nad ©. 1 u. 3, 
Th. 3), und nur infofern kann man (nad) ©. 23 
d. TH.) von ihm abfolut fagen, daß er tugend- 
baft handle. Die abfolute Tugend bes Geiftes 
ift daher das Erfennen. Das höcfte aber, was 
der Geift erfennen kann, ift Gott (wie wir eben 
bewiefen haben). Alſo ift die höchſte Tugend 
des Geiftes, Gott zu erfennen oder einzufehen. 
W. z. b. w. 

Uennundzwanzigſter Satz. Jedes einzelne 
Ding, deſſen Natur von der unſrigen durchaus 
verſchieden iſt, kann unſer Thätigkeitsvermögen 
weder erweitern noch einfchränfen, und überhaupt 
kann fein Ding für ung gut oder ſchlecht ſeyn, >» 
wenn es nicht etwas Gemeinfames mit und hat. 

Beweis. Das Vermögen jedes einzelnen 
Dinges, und folglih (nach Folgef. zu S. 10, 
Th. 2) des Menfchen, dur welches er da ift 
und wirft, wird nur von einem andern einzelnen 
Dinge beſtimmt (nah S. 28, Th. 1) deſſen 
Natur (nah S. 6, Th. 2) aus demfelben Attri- 
but verftanden werden muß, aus welchem bie 
menfhlihe Natur begriffen wird. Unfer Thäkig⸗ 
Seitövermögen Fann alfo, wie es and beuciien 
werbe, beſtimmt und folglich erweitet Wet 
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eingefchränft werben ‚durch dad Vermögen eines 
andern einzelnen Dinges, welches etwas Gemein: 


james mit uns hat, und nicht durch das Ber: 


mögen eines Dingeg, deffen Natur von der unfri- 
gen durchaus verfchieden if. Und weil wir das 
gut oder fchledht nennen, was Urfache der Luft 
oder Unluft ift (nah ©. 8.d. Th.), d. h. (nad 
Anm. zu ©.11, Th. 3) was unfer Thätigfeite- 
vermögen vermehrt oder vermindert, erweitert 
oder einfchränft; fo Fann alfo ein Ding, beffen 
Natur von der unfrigen durchaus verſchieden if, 
für und weder gut noch fehlecht feyn. W. 3. b. m. 
Dreißigfter Satz. Kein Ding Tann durd 
Das, was es mit unfrer Natur gemein hat, 
ſchlecht ſeyn, fondern infofern es für ung fchledt 
ift, infofern ift ed ung entgegengefebt. 
Beweis. Wir nennen das fhlecht, was 
Urfache der Unluſt ift (nad ©. 80. Th.), d.h. 
(nad der Def. derf. in der Anm. zu S. Al, 
Th. 3) was unfer Thätigfeitsvermögen vermin⸗ 
dert oder einfchränkt, Wenn daher ein Ding, 
durch dad, was es mit und gemein bat, für 
uns ſchlecht wäre, fo koͤnnte alfo dieſes Ding 
eben das, was es mit und gemein hat, vermin 
bern oder einfchränfen. Dieß ift (nach ©. 4, 
ZP. 3) wibderfinnig. Rein Ding tan daer durch 


dad, was es mit und gemein\om ok, Kir u 


331 


Schlecht feyn, fondern umgekehrt, infofern es fchlecht 
ift, d. h. Cwie wir eben gezeigt) infofern es unfer 
Thätigfeitsvermögen vermindern oder einfchränfen 
fann, infofern ift e8 (nah ©. 5, Th. 3) ung 
entgegengefett. W. 3. b. w. 


Einunddreißigfter Satz. Infofern ein Ding 
mit unferer Natur übereinftimmt, infofern iſt es 
nothiwendig gut. 

Beweis. Denn infofern ein Ding mit un⸗ 
ferer Natur übereinftimmt, kann es (nad dem 
por. S.) nicht ſchlecht ſeyn, ed wird alfo noth= 
wendig entweder gut oder indifferent ſeyn; ge= 
fest, ed wäre das Ießtere, nämlich weder gut noch 
ſchlecht, ſo wirb alfo (nah Ariom 3, Th. 1) 
aus feiner Natur nichts erfolgen, was zur Er- 
haltung unferer Natur dient, d. h. (nach der 
Borausfegung) was zur Erhaltung der Natur 
des Dinges an fich dient. Diefes ift aber (nad) 
©. 6, Th. 3) widerfinnig, es wird daher, info- 
fern es mit unfrer Natur übereinftimmt, noth⸗ 
wendig gut feyn. W. 3. b. mw. 

Solgefah. Hieraus folgt, daß ein Ding ung 
um fo nüglidher, oder um fo befler ift, je mehr 
es mit unfrer Natur übereinfiimmt, und andrer⸗ 
feits, je möglicher und ein Ding it, um \o weit 
Aimmt ed infofern mit unſrer Parar überein. 

Al 
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Denn fofern es mit unfrer Natur nicht über 
einftimmt, wird es nothwendig von unfer Ratur 
verfchieden oder ihr entgegengefegt feyn; wenn 
verfohieden, dann fann e8 (nah ©. 29 d. T)y.) 
weder gut noch ſchlecht ſeyn; wenn aber entge- 
gengefegt, fo wird es auch dem entgegengefept 
feyn, was mit unferer Natur übereinftimmt, 
d. h. (nad ob. ©.) dem Outen entgegengefegt, 
oder Schlecht. Es kann alfo nichts auf eine andere 
Weife gut feyn, als infofern ed mit unfrer Na⸗ 
tur übereinftimmt, und folglich, je mehr ein Ding 
mit unfrer Natur übereinfiimmt, um fo nüglicher 
ift es, und umgefehrt. W. z. b. w. 

Bweinnddreißigfter Satz. Inſofern bie 
Menfhen den Leidenfchaften unterworfen find, 
jofern kann man nicht fagen, daß fie von Natır 
übereinftimmen. 

Beweis. Wenn man von etwag fagt, daf 
ed von Natur übereinflimme, verfteht man bars 
unter, daß es durch fein Vermögen übereinflimme 
(nah ©. 7, Th. 3), nicht aber durch fein Unver- 
mögen oder feine Negation, und folglich Cfiehe 
Anm. zu S. 3, TH. 3) auch nicht durch Leidenfchaft. 
Deßhalb kann man von den Menſchen, infofern 
fie den Leidenfchaften unterworfen find, nicht fagen, 
baß fie von Natur übereinfttumn. WE U. n. 

Anmerkung Die She R mh in u 


offenbar. Denn wer fagt, daß weiß und ſchwarz 
nur darin übereinftimmen, daß feines von beiden 
roth ift, der behauptet abfolut, daß weiß und 
fhwarz in Feiner Hinficht übereinftimmen. Go 
auch wenn Jemand fagt, daß Stein und Menſch 
nur darin übereinfiimmen, Daß beide begrenzt, 
unvermögend, oder daß fie nicht vermöge der 
Nothwendigfeit ihrer Natur da find, oder ende 
lich, daß fie von der Macht der äußeren Urſachen 
unbeftimmt übertroffen werden, fo behauptet diefer 
durchweg, dag Stein und Menſch in Feiner Hin- 
ſicht übereinftimmen ; denn Dinge, die in ber 
bloßen Negation, oder in dem, was fie nicht 
haben, übereinflimmen, flimmen in feiner Hin⸗ 
fiht wirklich überein. 

Dreiunddreißigſter Satz. Die Menfchen 
können von Natur von einander verfchieden feyn, 
infofern fie von Seelenbewegungen, welde Leis 
denfchaften find, beflürmt werben, und infofern 
ift ein und berfelbe Menſch ſich ungleich und un⸗ 
beſtändig. 

Beweis. Die Natur oder das Weſen der 
Seelenbewegungen kann nicht durch unſer Weſen 
oder durch unſere Natur allein ausgedrückt wer⸗ 
den (nach Def. 1 u. 2, Th. 3); ſondern muß 
aus dem Vermögen, d. h. (nah S. 1, &%. D 
aus der Natur ber äußeren Urſachen vxtr Wwoe 
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mit der unfrigen erklärt werben. Daher fommt 
ed, daß es fo viele Arten von jeder Seelenbe: 
wegung gibt, als es Arten der Objefte gibt, 
son denen wir affieirt werden (fiebe ©. 56, 
TH. 3), und daß die Menfchen von einem um 
demfelben Objekte verfchiedenartig afficirt werben 
(ſiehe S. 51, Th. 3), und infofern von Natur 
verſchieden find, und endlih, daß ein und ber 
felbe Menſch (nach demf. S. 51, Th. 3) gegen 
daffelbe Objekt verfehiedenartig afficirt wirb, und 
infofern fie ungleich ift 0. W. 3. b. w. 

Bierunddreißigfter Satz. Infofern die Men⸗ 
[hen von Seelenbewegungen, welche Teidenfchaften 
find, beftürmt werben, können fie einander ens 
gegengefett feyn. \ 

Beweis, Ein Menih, 3. D. der Seter, 
fann die Urfache feyn, dag der Paul Unluſt 
empfindet, weil er Aehnlichfeit mit einem Dinge 
hat, das Paul haft (nah ©. 16, Th. 3), oder 
weil der Peter allein ein Ding befist, welches 
Paul felbit auch liebt Cfiehe ©. 32, Th. 3 mit 
der Anm.), oder aus anderen Urſachen (bie 
wichtigften davon fiehe in der Anm. zu ©. 55, 
Th. 3). Und daher wird es fommen (nach Def. 7 
ber Seelenbew.), daß Paul den Peter. haßt, und 
folglich ift es Leit who mh S.A0, Th. 3 
mit ber Anm), das Herr ven don wm 
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haft, und daß fie alfo (nah ©. 39, Th. 3) 
einander Uebles zuzufügen fireben, d. h. (nach 
S. 30 d. Th.) daß ſie einander entgegen ſind. 
Die Seelenbewegung der Unluſt iſt aber immer 
Leidenſchaft (nah ©. 59, Th. 3). Alſo können 
die Menſchen, inſofern ſie von Seelenbewegungen, 
welche Leidenſchaften find, beſtürmt werden, ein⸗ 
ander entgegengeſetzt ſeyn. W. z. b. w. 
Anmerkung. Ich habe geſagt, Paul haſſe 
den Peter, weil er ſich vorſtellt, dieſer befite 
Das, was Paul felbft auch Tiebt. Hieraus ſcheint 
beim erften Anblide zu folgen, das dieſe beiden 
dadurch, daß fie daffelbe Lieben, und folglich da⸗ 
durch, daß fie von Natur übereinftimmen ein- 
ander zum Schaden gereichen, und fonad) wenn 
dieß wahr wäre, müßten Sab 30 u, 31 d. Th. 
falfh feyn. Wenn wir aber die Sache gehörig 
erwägen wollen, fo werben wir fehen, daß Alles 
dieß durchaus übereinfiimmt. Denn diefe beiden 
find einander nicht Täftig, infofern fie yon Natur 
übereinftimmen, d. h. infofern beide daffelbe lieben, 
fondern infofern fie von einander abweichen. Denn 
infofern beide daffelbe lieben, wird eben dadurch 
bie Liebe beider genährt (nad S. 31, Th. 3), 
d. h. (nad) Def. 6 der Seelenbew.) eben dadurch 
wird die Luft beider genährt, Weit wuiferet do⸗ 
der, daß beibe einander läſtig And, ioitn = 
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baffelbe Tieben und von Natur übereinftimmen, 
ift vielmehr die Urfache hievon, wie gefagt, Feine 
andere, als weil man unterftellt, daß fie von 
Natur von einander abweichen. Denn wir nehmen 
an, Peter habe die dee eines geliebten Gegen 
ftandes, den er jest in Befis hat, und Paul 
Dagegen die dee eines geliebten Gegenftandes, 
den er verloren bat. Daher kömmt ed, daß 
diefer von Unluft, und jener dagegen von Luft 
affieirt wird, und fie infofern einander entgegen- 
gefegt find. Und auf diefe Weiſe können wir 
Yeicht zeigen, daß die übrigen Urfachen des Haſſes 
darin allein liegen, daß die Menſchen von Natur 
verfchieden find, und nit darın, worin fie über 
einftimmen, 

Fünfunddreißigſter Satz. Inſofern Die Mens 
ſchen nach der Leitung der Vernunft leben, nur 
inſofern ſtimmen ſie von Natur ſtets nothwendig 
überein. 

Beweis. Inſofern die Menſchen von See 
lenbewegungen, welche Leidenſchaften ſind, be⸗ 
ſtürmt werden, können ſie von Natur verſchieden 
(nach S. 33 d. Th.), und einander entgegen⸗ 
geſetzt ſeyn (nach dem vor. S.). Aber nur in⸗ 
ſofern ſagt man, die Menſchen handeln, inſofern 
fie nach ber Leitung der Vernunft leben (nad 
©. 3, Th. 3), und lie mug Bird, wor mut 
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der menfhlihen Natur folgt, 'infofern fie durch 
Bernunft definirt wird (nach Def. 2, Th. 3), 
Durch die menfchlihe Natur allein, als durch 
feine nädfte Urfache verftanden werben. Weil 
aber jeder, den Gefegen feiner Natur gemäß, 
Das begehrt, was er für gut, und das zu ent- 
fernen ftrebt, was er für ſchlecht halt (nad ©. 19 
d. Th), und da überdieß dag, was wir nad) 
dem Gebote der Vernunft für gut oder fchlecht 
halten, nothwendig gut oder fehlecht ift (nad 
©. 41, Th. D, fo thun alfo die Menfchen, 
infofern fie nach der Leitung der Vernunft Teben, 
notbwendig nur dag, was der menfchlichen Natur, 
und folglid jedem Menfchen notbwendig gut if, 
d. h. (nach Folgeſ. zu ©. 31 d. Th.) was mit 
der Natur eines jeden Menfchen übereinftimmt, 
und alfo flimmen die Menfhen auch unter fich, 
infofern fie nad) der Leitung der Bernunft leben, 
nothwendig immer überein. W. 3. b. w. 

Erſter Folgeſatz. Es gibt in der Natur nichts 
Einzelnes, was dem Menſchen nützlicher wäre, 
als der Menſch, der nach der Leitung der Ver⸗ 
nunft lebt. Denn was mit feiner Natur am 
meiften übereinftimmt, ift dem Menfchen am nüg- 
lichſten (nach Folgef. zu S 31 d. Th.), d. h. 
(wie ſich von ſelbſt verſteht); der Mei. DC 
Menſoᷣ bandelt aber abſolut gewöſz Den SHrt 
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feiner Natur, wenn er nah ber Leitung der 
Bernunft lebt (nach Def. 2, Th. 3), und flimmt 
nur infofern immer nothwendig mit der Natur 
eines andern Menfchen überein (nach dem vor ©.); 
alfo gibt es unter den einzelnen Dingen für ben 
Menſchen nichts Nüslicheres, ald der Menſch ır. 
W. z. b. mw. 

Diweiter Solgefat. Wenn jeder Menſch am 
meiften feinen Nugen fucht, dann find Die Men⸗ 
Then am meiften einander nüglih, denn je mehr 
jeder feinen Nuten ſucht, und ſich zu erhalten 
firebt, um fo mehr ift er mit Tugend begabt 
(nad S. 20 d. Th.), oder was baffelbe ift (nad 
Def. 8 d. Th.), mit um fo größerem Bermögen 
ift er begabt, nach den Geſetzen feiner Natur zu 
handeln, d. h. (nah ©. 3, Th. 3) nad der 
Leitung der Vernunft zu Ieben. Die Deenfchen 
fiimmen aber dann am meiften von Natur übers 
ein, wenn fie nad) der Leitung ber Vernunft 
Yeben (nad) obig. S.). Alfo (nach dem vor. 
FTolgef.) werben die Menſchen dann am meiften 
einander nüslich feyn, wenn Sjeber am meiften 
feinen Nugen ſucht. W. 3. b. w. 

Anmerkung. Was wir ſo eben dargethan, 
beſtätigt auch die Erfahrung ſelbſt täglich durch 
fo viele und fo ventundige Yruaniie | VS ed 

faft in Zedermans Monte Ri: ver Tree R 
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dem Menfchen ein Gott. Dennoch ift es felten, 
dag die Menfchen nad) der Leitung ber Vernunft 
leben, vielmehr fteht es fo mit ihnen, daß fie 
meift neidiſch und einander zur Laſt find. Nichts 
defto minder können fie ein einfieblerifches Leben 
faum vollführen, fo daß die Definition: der Menſch 
fey ein geſellſchaftliches Thier, fehr beifällig auf- 
genommen wurde. Und in der That verhält fi 
die Sache fo, daß aus dem gemeinfchaftlichen 
Zufammenleben der Menfhen weit mehr Vor— 
theile als Nachtheile entfiehen. Die Satirifer 
mögen daher fo viel fie wollen bie menfchlichen 
Dinge verladhen, die Theologen fie verbammen, 
und die Melandolifchen mögen aus allen Kräften 
ein ungebildetes und bäurifches Leben preifen, 
die Menfchen verachten und die Thiere bewun- 
bern; die Menfchen werben doch die Erfahrung 
maden, daß fie durd gegenfeitige Hülfeleiftung 
fih das, was fie bedürfen, viel leichter vers 
fchaffen, und nur durch vereinte Kräfte die Ge⸗ 
fahren, die ihnen überall drohen, vermeiden 
fönnen, zu gefihweigen, daß es viel höher und 
unferer Erfenntnig weit würdiger ift, bie Thaten 
der Menfchen, als die der Thiere zu betrachten. 
Doch hievon an einem andern Orte austüsrkiäet. 
Sechsunddreißigfter Satz. Dos yuuir ON 
derer, bie ber Tugend nahwneln , V EN 
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gemeinfam, und Alle koͤnnen fich gleicher Weife 
beffelben erfreuen. 

Beweis. Tugendhaft handeln ‚ift nach ber 
Leitung der Bernunft handeln (nad S. 24 v. Th.), 
und. Alles, was wir der Vernunft gemäß zu thun 
fireben, ift Erfennen (nah S. 26 d. Th.), alfo 
ift (nad) ©. 28 d. Th.) das hoͤchſte Gut derer, 
welche der Tugend nachwandeln, die Erkennmiß 
Gottes, d. h. (nad ©. 47, Th. 2 mit der Anm.) 
ein Gut, welches allen Menſchen gemeinfam ifl, 
und von allen Deenfchen, infofern fie von ber- 
felben Natur find, gleicher Weife befeffen wer- 
den kann. W. 3. b. w. 

Anmerkung. Fragt aber Jemand, wenn 
nun das höchſte Gut derer, welche der Tugend 
nachwandeln, nicht Allen gemeinſam wäre, ob 
nicht daraus wie oben (ſiehe S. 34 d. Th.), die 
Menſchen, inſofern ſie von Natur übereinſtimmen, 
einander entgegengeſetzt wären, ſo dient ihm zur 
Antwort, daß es nicht aus einem Zufalle, ſon⸗ 
bern eben aus ber Natur ber Bernunft entfpringt, 
daß das höchſte Gut des Menfhen Allen ge 
meinfam ift, weil ed nämlich aus dem menfd- 
lichen Wefen felbft, infofern dieß durch Vernunft 
definirt ift, abgeleitet wird, und weil ein Menſch 
weber feyn noch begrifen werden Tone | wert 

er nicht das Vermögen Hatte , KH red Yun 
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Gutes zu erfreuen; denn es gehört (nah S. 47, 
Th. 2) zu dem Wefen bes menfchlichen Geiftes, 
eine adäquate Erfenntniß des ewigen und unend⸗ 
lichen Wefend Gottes zu haben. 

Siebenunddreißigfter Sab. Das Gut, wel⸗ 
ches Jeder, der ber Tugend nachwandelt, für fich 
begehrt, wirb er auch den übrigen Menſchen wün⸗ 
[hen und um fo mehr, je größer feine Erfennts 
niß Gottes ift. 

Beweis. Die Menfhhen, wenn fie nad 
der Leitung der Vernunft Ieben, find dem Men- 
[hen am nüslichften (nach Folgef. 1 zu ©. 35 
d. Th.); wir werben alfo (nah S. 19 d. Th.) 
nad der Leitung der Vernunft nothwendig zu 
bewirfen ftreben, dag die Dienfchen nad) der Lei⸗ 
tung der Vernunft leben. Aber das Gut, das 
jeder, der nach dem Gebote der Vernunft Yebt, 
d.h. (nah ©. 24 d. Th.) welcher der Tugend 
nachwandelt, für fich begehrt, ift das Erfennen 
(nad ©. 26 d. Th.). Alſo wird Jeder, der ber 
Tugend nachwandelt, das Gut, weldes er für 
fi) begehrt, auch den übrigen Menfhen wün- 
fchen. Ferner ift die Begierde, infofern fie ſich 
auf den Geift bezieht, eben das Wefen des Gei- 
fies (nad) Def. 1 der Seelenbew.). Das We⸗ 
fen des Geiftes befteht aber in der Ertaumus 
(na ©. 11, Th. 2), welche die EUR 
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Gottes in fich ſchließt nah S. 47, Th. 2) und 
ohne welche (nach ©. 15, Th. 1) er weder feyn, 
noch begriffen werden kann; folglih je größere 
Erfenntnig Gottes das Wefen bed Geifted in 
fih faßt, um fo größer wird auch Die Begierde 
feyn, mit welcher der, welcher der Tugend nad) 
wandelt, das für fi begehrte Gut einem Andern 
mitzutheilen wünſcht. W. z. b. w. 

Anderer Beweis. Ein Gut, das ein 
Menſch für ſich begehrt und liebt, wird er um 
ſo beſtändiger lieben, wenn er ſieht, daß Andere 
daſſelbe lieben (nah ©. 31, Th. 3), und folg⸗ 
lich (nach Folgef. deffelben ©.) wird er fidh be- 
fireben, daß Die Lebrigen daffelbe lieben. Weil 
nun dieß Gut Allen gemeinfam ift Cnach dem 
vor. ©.) und Alle fich deffelben erfreuen Fönnen, 
fo wird er alfo (aus demfelben Grunde) fid 
beftreben, daß Alle fich deffelben erfreuen, und 
(nad ©. 37, Th. 3) um fo mehr, je mehr cr 
dDiefes Gut genießt. W. 3. b. w. 

1. Anmerfung. Wer aus der bloßen Sees 
lenbewegung fich beftrebt, daß die Uebrigen lie- 
ben, was er felbft liebt, und daß die Uebrigen 
nad feinem Sinne leben, handelt nur mit Unges 
flüm und ift deßhalb verhaßt, hauptfächlich denen, 
welchen etwas Anderes gut fcheint, und die fih 
deßbalb auch bemühen und mit dewh Wvo Vngetfiun 
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fireben, daß die Uebrigen andererfeits nach ih⸗ 
rem Sinne leben. Da ferner das höchſte Gut, 
das die Menfchen ihrer Seelenbewegung gemäß 
begehren, oft ein ſolches ift, daß nur Einer es 
befigen fann, fo iſt die Folge, daß bie Liebenden 
im Geifte nicht einig mit ſich felbft find, und, 
während fie freudig dag Lob des geliebten Ge⸗ 
genftanded ausfprechen, fürdhten fie fih davor, 
Glauben zu finden. Wer aber die Uebrigen 
durch Vernunft zu leiten ftrebt, der handelt nicht 
mit Ungeſtüm, fondern human und wohlmollend, 
und ift im Geifte durchaus mit fich einig. Fer⸗ 
ner rechne ich zur Religion Alles, wonach wir 
begehren, und was wir thun, wovon wir bie 
Urfache find, infofern wir eine Idee von Gott 
haben, oder infofern wir Gott erfennen. Die 
Begierde, gut zu handeln, welche Daraus hervor 
geht, daß wir nach der Leitung der Vernunft 
Yeben, nenne ich Frömmigfeit. Sodann die Be- 
gierde, woburd der Menſch, der nach der Leitung 
der Vernunft lebt, gehalten ift, fi) die Uebrigen 
durch Freundfchaft zu verbinden, nenne ih Ehr⸗ 
barkeit, und das ehrbar, was die Menfchen lie⸗ 
ben, die nach der Leitung ber Bernunft leben, 
und das dagegen unehrbar, was der freundſchaft⸗ 
lichen Verbindung entgegen iſt. Weberuieg dobe 
5 aud; gezeigt, welches die Bruntlagn mb 
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Staates find. Der Unterſchied ferner zwiſchen 
wahrer Tugend und Unvermögen wird aus dem 
oben Gefagten Teicht gefaßt, dag nämlich bie 
wahre Tugend nichts Anderes tft, als nad) ber 
alleinigen Leitung der Vernunft leben, und fonad 
befteht das Unvermögen blos darin, baß ber 
Menſch von den außer ihm feyenden Dingen fid 
Yeiten läßt, und dasjenige zu thun yon ihnen be- 
flimmt wird, was die gemeinſchaftliche Beſchaf⸗ 
fenheit ber äußeren Dinge, nicht aber dag, mas 
feine für fich allein betrachtete Natur, felbft for- 
dert. Dieß ift es, was ich in der Anmerkung 
au ©. 18 d. Th. zu beweiſen verfprochen habe. 
Hieraus geht hervor, daß das Geſetz: man dürfe 
die Thiere nicht ſchlachten, mehr auf Teeren 
Aberglauben und weibifches Mitleid, als auf bie 
gefunde Bernunft gegründet if. Die Vernunft 
ehrt und wohl, wir müßten, um unferes Nutzens 
‚willen, mit den Menfchen in freundfchaftliches 
Berhältnig treten, nicht aber mit den Thieren 
oder den Dingen, deren Natur von ber menfd- 
lichen Natur verfchieden iftz vielmehr haben wir 
Daffelbe Recht auf fie, welches fie auf ung haben. 
Ja weil das Recht einer Jeden durch eines Je⸗ 
den Tugend oder Vermögen beftimmt wird, fo 
Jaben die Menſchen ein viel gögerrd Ve uf 
Die Thiere, als die Thiere auf Te Merken, 
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Ich Yeugne jedoch nicht, bag die Thiere Empfin- 
dung haben; ich leugne nur, daß es ung deßhalb 
verboten feyn fol, für unfern Nugen zu forgen 
und fie nach Gefallen zu gebrauchen und zu be= 
handeln, wie e8 ung mehr zufagt, da fie ja von 
Natur nicht mit und übereinftimmen, und ihre 
Geelenbewegungen von den menſchlichen Seelen 
bewegungen der Natur nad verfchieden find (fiehe 
die Anmerf. zu ©, 5, Th. 3). Ich Habe nun 
noch zu erflären, was gerecht und was unge- 
recht, was Sünde, und endlich was Verdienſt ift. 
Doch hierüber fiehe Die folgende Anmerfung. 

2. Anmerfung. Im Anhange zum erften 
Theile habe ich zu erflären verfprocden, was Lob 
und Tadel, was Verbienft und Sünde, was ge- 
recht und ungerecht if. Lob und Tadel habe 
ich ſchon in der Anmerkung zu ©. 29, Th. 3 
erflärt. Bon dem Uebrigen aber zu reden iſt 
bier der Ort. Doc ift vorher Einiges von dem 
natürlichen und bürgerlihen Zuftand des Men- 
fchen zu fagen. | 

Jeder ift nach dem höchſten Rechte der Na⸗ 

tur da, und folglich thut Jeder nad) dem höch— 
fien Rechte der Natur das, mas aus der Noth- 
wenbigfeit feiner Natur folgt; alſo Keuutgeiik 
Jeder nach bem höchften Rechte der Toarur, Wo 
gut und was ſchlecht fey, und ſorgt nad NM 
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Sinne für feinen Nuten (ſiehe S. 19 und 20 
d. Th.), rächt ſich Cfiehe Folgeſ. 2 zu S. 40, 
Th. 3), firebt dag, was er liebt, zu erhalten, 
und dag, was er haft, zu vernichten (fiehe ©. 
28, Th. 3). Wenn die Menfchen nach der Lei- 
tung der Vernunft Tebten, würde Syeber (nad 
Folgef. 1 zu ©. 35 d. Th.) dieſes fein Recht, 
ohne irgend einen Schaden des Andern, erlan- 
gen; weil fie aber den Seelenbewegungen untere 
worfen find (nah Yolgef. zu S A d Tb), 
welche das menfchliche Vermögen oder die Tu- 
gend des Menſchen weit übertreffen (nad ©. 6 
d. Th.), fo werden fie deßhalb nad) verfchiebe: 
nen Geiten hin geriffen (nah ©. 33 d. Th), 
und find einander entgegen (nad) ©. 34 d. Th.), 
während fie Doch gegenfeitiger Hülfe bebürfen 
(nad Anmerk. zu ©. 35 d. Th). Damit alfo 
die Menſchen einträchtig leben und einander Hülfe 
Yeiften können, fo müffen fie nothwendig ihr na 
türliches Recht aufgeben und ſich gegenfeitig bie 
Sicherheit gewähren, daß fie nichts unternehmen 
wollen, was einem Andern zum Schaden gereis 
hen könnte. Auf welche Weiſe e8 aber möglid 
fey, daß die Menfchen, die nothiwendig den Ser 
Ienbewegungen unterworfen (nad Kolgef. zu ©. 
A d. Tp.), wunbeftändig und wanteimüchie find 
Ga S. 33 d. Ty), dmanker Sarg 
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gewähren können und Bertrauen auf einanter 
fegen, das erhellt aud S. 7b. Th. und ©. 39 
zb. 3, daß nämlih eine Seelenbewegung nur 
durch eine Seelenbewegung, die flärfer und der 
einzufchränfenden Seelenbewegung entgegen ift, 
eingefhränft werben Tann, und daß Jeder fich 
enthält, Schaden zugufügen, aus Furcht vor grö- 
Berem Schaden. Der Berein kann alfo durd 
dieſes Geſetz Feftigfeit erhalten, wenn er ſich 
felbft das Recht aneignet, das jeder Einzelne hat, 
fih zu rächen, und über dad Gute und Schlechte 
zu entfcheiden; er hat alfo Die Macht, eine ge= 
meinfchaftlihe Lebensweiſe vorzufchreiben, Gefege 
zu geben, und fie nicht durch Bernunft, welche 
die Geelenbewegungen nicht einfchränfen Tann 
(nad) Anmerf. zu ©. 17 d. Th.), fondern durch 
Drohungen zu befeftigen. Diefer durch Gefege 
und die Kraft, fih zu erhalten, befeftigte Verein 
heißt Staat, und diejenigen, welde durch das 
Recht des Staates gefihügt werben, heißen Bür⸗ 
ger. Hieraus erfennen wir Ieicht, daß es im 
Naturzuſtande nichts gibt, was nach allgemeiner 
Vebereinftimmung gut oder ſchlecht ift, Da ja Je⸗ 
der, der im Naturzuftande ift, nur für feinen 
Nugen forgt, und nach feinem Sinn, und infos 
fern er nur auf feinen Nugen Rüdiihr win, 
entfopeibet, was gut oder ſchlecht iäz a VEN 
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als fih allein zu gehorchen; und folglich kann 
im Naturzuftande gar feine Sünde begriffen 
werden, wohl aber im bürgerlichen Zuftande, wo 
nach gemeinfchaftliher Uebereinfunft entfchieden 
wird, was gut oder fchlecht ifl, und Jeder ge: 
halten ift, dem Stante zu geborchen. Sünde ifl 
daher nichts Anderes, als Ungehorfam, welcher 
deßhalb allein nad) dem Staatsgeſetze beftraft wird, 
und Gehorfam wird Dagegen dem Bürger als Ber- 
dienft angerechnet, weil er eben dadurch für wür- 
dig erklärt wird, die Vortheile des Staates zu 
genießen. Ferner ift im Staturzuftande Niemand 
nach gemeinfchaftlicher Uebereinfunft Herr irgend 
eines Dinges, und ed gibt in der Natur nice, 
was gerade das Eigenthum biefes und nicht auf 
das jenes Menfchen genannt werben Eönnte, for 
dern Alles gehört Allen. Deßhalb gibt es auf 
im natürlichen Zuftande Feinen Begriff von dem 
Willen, einem Jeden das Seinige zu geben, ober 
Einem das, was ihm gehört, zu entreißen, d.h. 
im Naturzuftande gefchieht nichts, was geredt 
sder ungerecht heißen könnte, wohl aber im bür- 
gerlichen Zuftande, wo nad gemeinfchaftlicher 
Nebereinfunft entfchieden wird, was dieſem ober 
was jenem zukömmt. Hieraus erait ii x guet 
and ungerecht, Süude und Werden Ind ntuüilr 
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Begriffe, nicht aber Attribute, welche die Natur 
des Geiftes ausdrüden. Doc genug, hiervon. 

Adtunddreißigfter Satz. Was den menſch⸗ 
lichen Körper fo bieponirt, daß er auf mehre 
Weifen afficirt werden Fann, oder was ihn fähig 
madt, die äußeren Körper auf-mehre Weifen zu 
affieiren, tft für den Menfchen nüslih, und um 
fo nüglicher, je fähiger der Körper dadurch ge= 
madt wird, auf mehre Weifen affieirt zu wer⸗ 
den und andere Körper zu affieiren; und dage— 
gen ift das fhädlih, was den Körper weniger 
fähig biezu macht. 

Beweis. Se fähiger der Körper hiezu ge- 
madt wird, befto fähiger wird ber Geift zum 
Auffaffen gemacht (nad ©. 14, Th. 2), und 
folglich ift das, was den Körper auf diefe Weife 
bieponirt und ihn dazu fähig macht, nothwendig 
gut oder nüslih (nad S. 26 und 27 d. TH), 
und um fo nüglicher, je fähiger es den Körper 
hiezu maden Fann, und dagegen (nad) bemfelben 
umgefehrten ©. 14, Th. 2 und S. 26 und 27 
d. Th.) ſchädlich, wenn es den Körper weniger 
fähig hiezu made. W. 3. b. w. 

Mennnnddreißigfter Satz. Dasjenige, was 
bewirkt, daß das Verhältniß der Bewegung UND 
Hube, welde die Theile des menigtihen Wo 

perd gegen einander haben, halten WO ı I 
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gut; und dagegen das ſchlecht, was bewirkt, daß 
bie Theile des menjchlihen Körpers ein anderes 
Berhältnig der Bewegung und Ruhe gegen ein- 
ander haben. 

Beweis. Der menfhlihe Körper bedarf 
zu feiner Erhaltung vieler anderen Körper (nad 
Poſt. A, Th. 2); aber das, was die Gefalt 
des menfchlichen Körpers ausmacht, befteht darin, 
dag feine Theile ihre Bewegungen auf irgend 
eine beſtimmte Weife einander mittheilen (nad 
der Def. vor Lehnſ. A hinter ©. 13, Th. 2. 
Was alfo bewirkt, daß dag Verhältniß der Be 
wegung und Ruhe, welches die Theile des 
menfhlihen Körpers gegen einander haben, er 
halten wird, eben das erhält die Geftalt dei 
menfchlichen Körpers, und bewirkt folglich (nad 
Poſt. 3 und 6, Th. 2), daß der menfchliche Kör- 
per auf vielfache Weile affieirt werben, und daß 
er die Äußeren Körper auf vielfache Werfen affi⸗ 
ciren kann; es ift alfo (nad dem vor, S.) gut. 
Was ferner bewirkt, daß die Theile des menſch⸗ 
lihen ein anderes Berhältniß der Bewegung 
und Ruhe erhalten, das bewirkt (nach derfelben 
Def., Th. 2), daß der menſchliche Körper eine 
andere Geſtalt annimmt, d. h. (wie an fi Far 
it und wir am Schlufe der Einleitung is bielem 
Theile erinnert Haben), Day der mei: Ruine, 
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zerftört wird, und daß er folglich durchaus un⸗ 
fähig gemacht wird, auf mehre Weifen afficirt 
zu werden, und iſt beßhalb (nad dem vor. ©.) 
ſchlecht. W. 3. b. m. 

Anmerlung Wie viel dieß dem G@eifte 
fhaden oder nüsen Ffann, wirb in dem fünften 
Theile entwidelt werben. Hier ift aber zu be= 
merfen, daß ich unter dem Sterben des Körpers 
die Zeit verftehe, wenn feine Theile fo bisponirt 
find, daß fie ein anderes Verhältniß der Bewe- 
gung und Ruhe gegen einander erhalten. Denn 
ich wage nicht zu leugnen, daß der menfchliche 
Körper, obgleich er den Kreislauf des Blutes 
und mehres Andere behält, durch welches man 
den Körper leben glaubt, er dennod in eine 
andre von ber feinigen gänzlich verfchiedene Natur 
verwandelt werden könne. Denn es nöthigt 
mid fein Grund, anzunehmen, der menſchliche 
Körper fterbe aus, wenn er in eine Leiche ver- 
wandelt wird. Sa die Erfahrung felbft fcheint 
es ung anders zu ehren. Denn es gefchieht 
bisweilen, daß ein Menfch ſolche Veränderungen 
erleidet, dag man ihn kaum für denfelben halten 
fann, wie ic) von einem fpanifchen Dichter er- 
zählen hörte, ber frank gewefen war, und obgleich 
genefen, dennoch fein vergangenes Leben derumgen 
vergefjen hatte, daß er die yon ihm HErFrÜRen 
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Gedichte und Tragödien nicht für Die feinigen 
hielt, und gewiß für ein erwachſenes Kind hätte 
gehalten werben Fönnen, wenn er auch feine 
Mutterfprache vergeffen hätte. Wenn dieß un 
glaublich fcheint, was follen wir dann von ben 
Kindern fagen, deren Natur ein Mann von vor: 
gerücdtem Alter von der feinigen für fo verſchie⸗ 
den hält, daß er fich nicht würde überreden fün- 
nen, er fey jemals ein Kind gewefen, wenn er 
nicht von Andern auf fi fliegen müßte? Um 
aber den Befchränften feinen Stoff zu geben, um 
neue Fragen aufzuwerfen, will ich dieß Lieber 
bier abbrechen. 


Dierzigfter Satz. Was zum gemeinfamen 
Berein des Menfchen dient oder was bewirkt, 
dag die Menſchen einträchtig leben, ift nüglid, 
und dagegen alles das fchledht, was Zwietradt 
in den Staat bringt. 

Beweis. Denn was das einträchtige Leben 
der Menfchen bewirkt, bewirft zugleich, daß fie 
nah ber Leitung der Vernunft leben (nad ©. 
35 d. Th), und ift alfo (nad ©. 26 und 27 
d. Th.) gut, und (aus demfelben Grunde) alle 
das hingegen ſchlecht, was Zwietracht erregt. 
W. z. b. w. | 


Einundviergigher Sy WER nut 
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bar nicht ſchlecht, ſondern gutz Unluſt hingegen 
iſt unmittelbar ſchlecht. 

Beweis. Luſt iſt (nach S. 11, Th. 3 mit 
der Anm.) eine Seelenbewegung, wodurch das 
Thätigfeitövermögen des Körpers vermehrt. oder 
erweitert wird; Unluft ‚hingegen‘ iſt eine See— 
Ienbewegung, wodurd das Thätigfeitsvermögen 
des Körpers vermindert, ober eingeſchränkt wird, 
und folglih iſt (nach S. 38 d. Th.) Luft uns 
mittelbar gut ꝛc. W. z. b. w. 

Zweiundvierzigſter Satz. Wohlbehagen 
kann kein Uebermaß haben, ſondern iſt immer 
gut, Mißbehagen dagegen iſt immer ſchlecht. 

Beweis. Wohlbehagen (ſiehe die Def. in 
der Anm, zu S. 11, Th. 3) iſt Luft, welde, 
wenn fie fih auf den Körper bezieht, darin bes 
ftebt, daß alfe Theile des Körpers gleichmäßig 
afficirt find, d. he (nad S. 11, Th. 3), daß 
das Thätigfeitsvermögen des Körpers vermehrt 
oder erweitert ift, fo daß alle Theile deſſelben 
gegen einander daſſelbe Verhälmiß der. Bewe- 
gung und Ruhe behalten, und. alfo ift (nach ©: 
39 d. Th.) Wohlbehagen immer gut und kann 
kein Uebermaß haben; Mißbehagen aber (deffen 
Def. man gleichfalls‘ in derf. Anm. zu⸗S. 14, 
"8b 3 nachfehe) iſt Unluſt, welche iniotemn ie 

fih auf ben Körper bezicht, darin RE 2 ö 
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das Thätigfeitsvermögen des Körpers abfolut 
vermindert oder eingefehränft wird, und tft alſo 
(nad S. 38 d. Th.) immer ſchlecht. W. 3. b. w. 

Dreiundvierzigfter Satz, Wolluſt Fann 
Uebermaß und Schmerz haben und fchlecht feyn, 
Schmerz aber kann infofern gut feyn, als Woluft 
oder Luft fchlecht if. 

Beweis. Woluft ift Luft, welche, ‚ infofern 
fie fih auf den Körper bezieht, Darin befteht, 
daß ein ober einige Theile beffelben mehr als 
die übrigen afficirt werden (ſiehe die Def. derſel⸗ 
ben in der Anm, zu S.11, Th. 3). Das Ber- 
mögen diefer Seelenbewegung Tann fo groß feyn, 
daß es die übrigen Handlungen des Körpers über: 
trifft nah ©. 6 d. Ih.) und hartnädig an ihm 
haftet, und folglich den Körper an der Fähigfeit 
hindert, auf vielfache andere Weifen afficirt zu 
werden, und kann alfo (nah ©. 38 d. TE.) 
fhlecht feyn. Der Schmerz fodann, der Hingegen 
Unluſt ift, Tann für fi betrachtet nicht gut feyn 
(nad S. 41 d. Th.); weil aber feine Macht 
und fein Wachsthum aus der Macht einer äußern 
Urfadhe verglichen mit der unfrigen definirt wird 
(nad) ©. 5, d. Th.), fo Eönnen wir ung alfo unend⸗ 
liche Stufen und Daſeynsweiſen der Macht dies 
fer Seelenbewegung venten nah ©. 8. UL 

und ihn ung aljo als einen \nligen denken, ve 
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die Wolluſt hindern Tann, ein Uebermaß zu 
haben, und (nach dem erften Theil diefes Satzes) 
infofern bewirfen, daß der Körper nicht minder 
fähig werde; daher wird er infofern gut feyn. 
W. z. b. w. 


Vierundvierzigſter Satz. Liebe und Be⸗ 
gierde können Uebermaß haben. 

Beweis. Liebe iſt Luſt (nach Def. 6 der 
Seelenbew.), verbunden mit der Idee einer äuße⸗ 
ren Urſache; Woluft ift alfo (nah Anm. zu ©. 
11, Th. 3) Liebe verbunden mit der dee einer 
äußern Urſache, und fonah kann die Liebe 
(nad) dem vor. S.) Uebermaß haben. Ferner 
ift die Begierde um fo größer, je größer bie- 
GSeelenbewegung ift, aus welcher fie entfpringt 
(nah S. 37, Th. 3). Wie demnach die Seelen- 
bewegung (nad) ©. 6 d. Th.) die übrigen Danbd- 
Jungen des Menfchen übertreffen Tann, fo Tann 
auch die Begierde, welche. aus eben dieſer Sees 
lenbewegung entfpringt, die übrigen Degierben 
übertreffen, und deßhalb bafjelbe Uebermaß haben, 
welches die Wolluſt haben Tann, wie wir im 
vorigen Sage bewieſen. W. 3. b. w. 

Anmerfung Das Wohlbehagen, welches 
ich gut nannte, wird leichter beariken Ad ve⸗ 
wabrt. Denn bie Seelenbewegungen , DON DENN, 
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wir täglich beflürmt werben, beziehen fich meifl 
auf irgend einen Theil des Körpers, welder 
mehr ale bie übrigen affieırt wird, und deßhalb 
haben bie Seelenbewegungen : gewöhnlich ein 
Vebermaß und feffeln den Geiſt fo bei Der alleinigen 
Betrachtung eines einzigen Gegenftandes, daß 
er nicht an andere benfen kann. Und obgleid 
die Menfchen vielfachen Seelenbewegungen unter: 
worfen find, und man alfo felten folche findet, die 
immer von einer und berfelben Seelenbewegung 
beflürmt werben, fo gibt es doch Manche, an 
benen eine und biefelbe Seelenbewegung hart: 
nädig haftet. Denn wir fehen die Menſchen von 
einem Gegenftande zuweilen fo affieirt, daß fie ihn, 
ob er gleich nicht gegenwärtig ift, Dennoch vor 
fih zu haben meinen. Wenn dieß einem Men 
fhen, der nicht fchläft, begegnet, fagen wir, 
er fey verrüdt, wahnſinnig; und gleicherweife 
hält man die für wahnfinnig, welche in Liebes: 
brunft Tag und Nacht blos von ihrer Geliebten 
oder Buhlerin träumen, weil fie gewöhnlich 
Lachen erregen. Wenn aber ein Geiziger an 
nichts Anderes denft, als an Gewinn oder Gelb, 
und ein Ehrſüchtiger an Ruhm ꝛc., fo hält man 
diefe nicht für verrüdt, weil fie gewöhnlich läſtig 
find, und als haſſenswerth angefehen werben; 
in ber That aber find Seit, W 
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Yeicht aus dem in der Anmerkung zu S. 44 d. 
Th. Gefagten ſchließen kann), und würden von 
gar feinem Nugen feyn, wenn die Menfchen fi 
Yeicht bewegen ließen, nach dem alleinigen Ges 
bote der Vernunft zu leben, wie ih nun kurz 
zeigen werbe. 

Ueunmdfünfigfter Satz. Zu allen Tha- 
ten, zu welchen wir durch eine Seelenbewegung, 
die eine Leidenfchaft ift, beftimmt werden, können 
wir au ohne diefe durch die Vernunft beftimmt 
werben. 

Beweis. Bernunftmäßig handeln ift nichts 
Anderes (nah S. 3 und Def. 2, Th. 3), als 
Das thun, was aus der Nothwendigfeit unferer 
für fih allein. betrachteten Natur erfolgt. Unluſt 
aber ift fofern fchlecht, infofern fie dieſes Thä- 
tigfeitsvermögen vermindert oder einſchränkt (nach 
©. 419. Th.). Alfo können wir durch diefe See⸗ 
Ienbewegung zu feiner That beſtimmt werben, 
welche wir nicht thun Fönnten, wenn die Ver⸗ 
nunft ung leitete. Ferner ift Luft nur in fo fern 
ſchlecht, als fie die Fähigkeit des Menſchen zur 
Tchätigfeit hindert (nah ©. Al und 43 d. Th), 
and folglich fönnen wir auch infofern zu Feiner 
That beftimmt werden, welde wir nicht thun 
könnten, wenn bie Bernunft ung Iettetr. EW- 
Ko, infofern Luft gut if, \otern Kir ie It 
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alfo, wenn nicht im Uebermaß, an fich gut (nad 
©. 41 d. Th). Wahrlih nur ein düſterer und 
trübfeliger Aberglaube verbietet, fih zu erfreuen. 
Denn weßhalb ziemt es fih mehr, Hunger und 
Durft zu ftillen, als den Mißmuth zu verjagen? 
Meine Anfiht und meine Gefinnung ift diefe: 
Kein höheres Wefen und nur ein Neidifcher freut 
fih über mein Unvermögen und meine mißliche 
Lage, oder rechnet und Thränen, Schluchzen, 
Furcht und Anderes der Art, was Zeichen eines 
unvermögenden Geiſtes ift, als Zugend anz 
fondern umgefehrt, mit je größerer Luſt wir 
affieirt werden, zu deſto größerer VBollfommen- 
heit gehen wir über, d. h. wir nehmen daburd 
nothwendig um jo mehr Theil an der göttlichen 
Natur. Der Weiſe genießt daher die Dinge 
und erfreut fih an ihnen fo viel als möglich 
(nicht zwar bis zum Efel, denn das heißt nicht 
ſich erfreuen). Der Weife, fage ih, erquickt und 
erfrifht fih an mäßiger und angenehmer Speife 
und Tranf, fowie an Geruch und Lieblichfeit der 
Pflanzen, an Kleiderſchmuck, Muſik, Fechterfpie- 
Ien, Theater und anderen bergleichen, welche 
Jeder ohne irgend eines Andern Schaden haben 
Tann. Denn der menſchliche Körper ift aus viel 
fachen Theilen von verkäjiebener Rover alunuas- 
gefegt, welche beſtaͤndig neuer uh wumniaiaiie. 
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Nahrung bedürfen, damit ber ganze. Koͤrper zu 


Allen, was: aus ſeiner Rafın: erfolgen - ame, 
gleich fehr fähig. ſey, und folglich damit bee 
Geift auch eben. fa Fähig ſey, Mehres zugleich 


zu erfennen. ‚ Diefe Einrichtung bes Lebens Kimmt - " 


alfo ſowohl mit -unfern Prinzipien, ale auch 
mit ber’ allgemeinen Praris-aufe Beſto Aberein. 
Deßhalb ift dieſe Lebensweiſe, wenn irgend eins, 
bie befte und in jeber Hinfiik zu empfehlen, 
und es ift nit nohig, hierüber deutlicher unb 
weitläufiger zu Ipregen. 


Sechs undvie Rab. Wer nad der 
Leitung ber Bei ‚ fireßt fo viel er kann, 
Haß, Zorn, g u. few. eines Andern 


gegen ihn durch eibe ober —* zu ver⸗ 
gelten. 

Beweis. Alle Sclentewegungen des Safe: 
find ſchlecht (nach Folgeſ. L zum vor. ©). Alſo 
wird der, der nach ber Peiung. der Vernunft 
Yebt, fo viel er kann, zu bewirfen ſtreben, daß 
ihn die Seelenbewegungen bes Haffes nicht "be 
fürmen (nad ©. 19 u Th.), und folglich (nach 
S. 37 9. Th.) wird er ſtreben, daß auch kein 
Anderer von dieſen Seelenbewegungen leide. Der 
Haß wird aber durch gegenſeitigen Hoh er 









mebrt, und Tann vagegen dorch Veor ER 


werben (m 43, Th. vy, 10 DW 
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Liebe übergeht (nah) S. 44, Th. 3). Wer alſo 
nad) der Leitung der Vernunft Iebt, firebt ben 
Haß ꝛc. eines Andern durch Liebe zu vergelten, 
d. h. durch Edelfinn (die Def. defielben fiehe in 
ber Anm. zu ©. 59, Th. 9. W. z. b. w. 

Anmerfung. Wer Beleidigungen durch ges 
genfeitigen Haß rächen will, hat gewiß ein trau⸗ 
riges Leben. Wer aber hingegen Haß mit Liebe 
au befämpfen trachtet, der Fämpft gewiß mit 
Freude und Zuverfihtz er widerſteht ebenfo leicht 
einem Menfchen ald mehren, und bedarf der 
Hülfe des Glücks faft gar nicht; diejenigen, bie 
er befiegt hat, geben mit rende nach, und zwar 
nicht aus Verluſt, fondern aus Zuwachs an 
Kräften. Alles dieß folgt fo deutlich aus ben 
bloßen Definitionen von Liebe und Erkenntniß, 
daß es nicht nöthig ift, es einzeln zu beweifen. 

Siebenundvierzigfter Satz. Die Seelenbe⸗ 
wegungen ber Hoffnung und Furcht können an 
fih nicht gut feyn. 

Beweis. Es gibt Feine Seelenbewegungen 
der Hoffnung und Furt ohne Unluſt; denn 
Furcht ift (nach Def. 13 der Seelenbew.) line 
Juft, und Hoffnung (fiehe Erläuterung der Def. 
12 und 13 der Sceelenbew.) gibt es nicht ohne 
Furcht, und daher tünnen wo ©. d. Te.) 

biefe Seelenbewegungen wit U N 8 \eye 
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fondern nur, infofern fie das Uebermaß der Luft 
einfchränfen können (nah ©. 430. Th.). W. z. b. w. 

Anmerkung. Hiezu kömmt, daß dieſe See⸗ 
lenbewegungen einen Mangel der Erkenntniß und 
ein Unvermögen des Geiſtes anzeigen, und aus 
dieſer Urſache iſt auch Zuverſicht, Verzweiflung, 
Freude und Gewiſſensbiß Zeichen der unvermö⸗ 
genden Seele. Denn obgleih Zuverfiht und 
Freude Seelenbewegungen ber Luft find, fo fegen 
fie doc voraus, daß ihnen Unluft, nämlich Hoff⸗ 
nung und Furcht vorangegangen fey. Je mehr 
wir daher ftreben nad der Leitung der Vernunft 
zu leben, um fo mehr fireben wir, weniger von 
der Hoffnung abzuhängen, uns von der Furcht 
zu befreien, das Schickſal, fo viel wir vermögen, 
zu beherrfhen, und unfere Handlungen nad) dem 
fihern Rathſchluſſe der Vernunft einzurichten. 

Adıtundvierzigfier Satz. Die Seelenbe= 
wegungen ber Ueberſchätzung und Geringſchätzung 
find ſtets ſchlecht. 

Beweis. Denn dieſe Seelenbewegungen 
widerſtreiten (nach Def. 21 u. 22 der Seelenbew.) 
der Vernunft, und find alfo (nah ©. 26 u. 27 
d. Th.) ſchlecht. W. z. b. w. 

Vennundvierzigſter Satz. Ueberſchätzung 


macht ben Menſchen, den man Their, WR 


Sodmüthig. 
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Beweis. Wenn wir fehen, daß Jemand 
aus Liebe mehr als recht ift von ung hält, wers 
den wir ung leicht rühmlich erfcheinen (nad) Anm. 
zu S, 41, Th. 3), oder mit luft afficirt werden 
(nad Def. 30 der Seelendbew.), und das Gute, 
was wir von ung gepriefen hören, leicht glauben 
(nach ©. 25, Th. 3), und werden alfo aus 
Liebe zu ung mehr ald recht ift von ung halten, 
d. h. (nach Def. 28 der Seelenbew.) wir wer 
den leicht hochmüthig werden. W. 3. b. w. 

Fünfzigſter Satz. Mitleiden ift bei einem 
Menfchen, der nah der Leitung der Vernunft 
Yebt, an ſich fehlecht und unälls: 

Beweis. Denn Mitleiben iſt (nach Def. 18 
der Seelenbew.) Unluft, und alfo (nah ©. 4 
d. Th.) an fih ſchlecht. Das Gute aber, das 
aus ihm folgt, daß wir nämlich den Menſchen, 
den wir bemitleiden, aus dem Leiden zu befreien 
ſuchen (nad) Folgkf. 3 zu S. 27, Th. 3), fuchen 
wir nad dem bloßen Gebote der Vernunft zu 
tun (nad ©. 37 d. Th.), und wir Fönnen nur 

. nah dem bloßen Gebote der Vernunft ewas 
thun, von dem wir gewiß wiflen, Daß es gut 
it (rnach ©. 27 d. Th), und ſonach if Mit 
Jeiben bei einem Menſchen, ber nach ber Leitung 
der Bernunft lebt, an Ih heit wo min, 


W. 3. b. w. 
v 


Folgefat. Hieraus folgt, daß der Menſch, 
welcher nad) dem Gebote der Vernunft lebt, fo 
viel als möglich zu bewirken firebt, daß er nicht 
son Mitleiven berührt werde. 


Anmerfung Wer wahrhaft weiß, daß 
Alles aus der Nothwendigfeit der göttlichen Natur 
erfolgt, und nad den ewigen Geſetzen und Re⸗ 
geln der Natur gefchieht, der findet gewiß nichts, 
was des Haffes, des Verlachens oder der Ver⸗ 
achtung werth ift, und bemitleidet Niemanden, 
fondern er firebt, fo weit die menfchlihe Tugend 
es vermag, wohl zu thun, wie man fagt, und 
fih zu freuen. Dazu kömmt, daß der, der von 
der Seelenbewegung bed Mitleidens Teicht ge- 
rührt, und durch das Leiden oder die Thränen 
eines Andern bewegt wird, oft etwas thut, was 
ihn hernach gereut, fowohl weil wir nichts aus 
einer Seelenbewegung thun, wovon wir gewiß 
wiffen, daß es gut fey, ald auch weil wir leicht 
durch falfhe Thränen betrogen werden. Ich 
fpreche bier aber ausdrüdlich von dem Dienfchen, 
der nad der Leitung der Vernunft lebt; denn 
wer weder durch Vernunft noch durch Mitleiden 
bewegt wird, Anderen Hülfe zu leiften, der heißt 
mit Recht inhuman; denn er {heit nah S.TI, 
25. 3) Teinem Menſchen ähnlih zu \eyt- 
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Einundfünfzigfter Satz. Zugeneigtheit wi 
berftreitet der Vernunft nit, fondern kann mit 
ihr übereinflimmen und aus ihr entfpringen. 

Beweis. Denn Zugeneigtheit ift Liebe gegen 
den, der einem Andern wohlgeiban hat (nad) 
Def. 19 der Seelenbew.), und Tann ſich alfo 
auf den Geift beziehen, infofern von dieſem ge= 
fagt wird, daß er thätig ift (nah S.59, Th. 3), 
d. h. (nad ©. 3, Th. 3) infofern er erfennt, 
und ſonach mit der Vernunft übereinftimmt ır. 
W. z. b. w. 

Andrer Beweis. Wer nach der Leitung 
der Vernunft lebt, wünſcht auch einem Andern 
das Gut, das er für ſich begehrt (nach ©. 37 
dv. Th.). Dephalb wird dadurch, Daß er Ges 
manden einem Andern wohlthun fieht, fein eig 
ned Beſtreben wohlzuthun genährt, d. h. (nad 
©. 11, Th. 3) er wird Luft empfinden, und 
zwar (nad der Borausfegung) verbunden mit 
ber Idee deffen, der dem Andern wohlgethan 
hat, und folglich ift er ihm (nad Def. 19 der 
Seelenbew.) zugeneigt. W. 3. b. w. 

‚ Anmerfung. Indignation, wie fie von und 
definirt wird. Cfiehe Def. 20 der Seelenbew.), 
ift nothwendig ſchlecht (nach S. 45 d. Th.). 
Es ift aber zu bemerten, day ih won er ii 

fen Gewalt, wenn fie aus dem Keriongen N 


365 


Ruhe zu fihern einen Bürger ftraft, der einem 
andern Unrecht gethan hat, nicht fage, daß fie 
gegen den Bürger indignirt fey, weil fie nicht 
von Haß getrieben wird, den Bürger zu vers 
derben, fondern ihn von Frömmigkeit geleitet, 
beſtraft. 

Bweiundfünfzigfter Satz. Zufriedenheit mit 
ſich ſelbſt kann aus der Vernunft entſpringen, 
und nur dieſe Zufriedenheit, welche aus der Ver— 
nunft entſpringt, iſt die höchſte, die es geben kann. 

Beweis. Zufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt 
Luſt, daraus entſprungen, daß der Menſch ſich 
ſelbſt und ſein Thätigkeitsvermögen betrachtet 
(nach Def. 25 der Seelenbew.). Das wahre 
Thätigkeitsvermögen des Menſchen oder die Tu— 
gend iſt aber die Vernunft ſelbſt (nach S. 3, 
Th. 3), welche der Menſch klar und beſtimmt 
betrachtet (nah ©. 40 und 43, Th. 2). Alſo 
entfpringt Zufriedenheit mit ſich felbft aus der 
Vernunft. Ferner faßt der Menfh, wenn er fi 
feibft betrachtet, nichts Klar und beftimmt oder 
adäquat auf, ale das, was aus feinem Thätig- 
feitövermögen erfolgt (nah Def. 2, Th. 3), 
d.h. (nach ©. 3, Th. 3) was aus feinem Er⸗ 
fenntnißvermögen erfolgt, und alfo entfteht blos 
aus dieſer Betrachtung die höchſte Yuikwücsgst, 
die ed geben Fann. W. z. db. w. 
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Anmerfung. Zufriedenheit mit ſich ſelbſt 
ift wahrhaft das Höchſte, was wir hoffen können; 
denn Niemand firebt Cwie wir S. 25 d. Th. 
gezeigt haben) fein Seyn irgend eines Zweckes 
wegen zu erhalten. Und weil biefe Zufriedenheit . 
durch Belobungen mehr und mehr genährt ımd 
verftärkt (nach Folgef. zu ©. 53, Th. 3), und 
Dagegen (nad) Folgeſ. zu 55, Th. 3) durch Tabel 
mehr und mehr geftört wird, werden wir deß⸗ 
halb am meiften durch den Ruhm geleitet, und 
fönnen ein ſchmachvolles Leben kaum ertragen. 

Dreinndfünßigfter Satz. Niedergefchlagen- 
heit ift nicht Tugend, oder entjpringt nicht aus 
der Dernunft, 

Demweis.. Niedergefchlagenheit iſt Unluſt, 
welde daraus entipringt, daß der Menſch fein 
Unvermögen betrachtet (nach Def. 26 der Sees 
lenbew.). Inſofern aber der Menfch fich ſelbſt 
vernunftmäßig erfennt, fofern nimmt man an, 
bag er fein Wefen, d. h. (nah ©. 7, TH. 3) 
fein Vermögen erfennt. Wenn daher der Menſch, 
während er fich felbft betrachtet, irgend ein Un⸗ 
vermögen an fih wahrnimmt, fo kömmt das 
nit daher, weil er fich felbft erfennt, ſondern 
(wie wie ©. 55, Th. 3 gezeigt haben) baher, 
weil fein Thätigleitävermügen ciuriigräntt wird, 

Wenn wir aber annehmen , DaB ver Miesi Wo 
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größeres Gut zu genießen hindert, ift eigentlich 
ein Uebel; denn gut und übel wird (wie wie in 
der Einleitung zu d. Th. gezeigt haben) von den 
Dingen gefagt, infofern wir fie mit einander 
vergleichen, und (aus demfelben Grunde) ift das 
Tleinere Uebel eigentlich ein Gut, deßhalb werden 
wir (nah Folgeſ. zu S. 63 d. Th.) nad der 
Leitung der Vernunft nur das größere Gut und 
das kleinere Uebel begehren oder wählen. W. 
3. b. w. 

Folgeſatz. Wir wählen nach der Leitung ber 
Vernunft ein Fleinered Uebel um eines größeren 
Gutes willen, und verfchmähen ein Fleineres 
Out, das die Urfache eines größeren Uebels ift. 
Denn bag Uebel, das hier Kleiner heißt, ift 
eigentlih ein Gut, und das Gut dagegen ein 
Uebel, deßhalb begehren wir (nach Folgef. zu 
©. 63 d. TH.) jenes und verfchmähen dieſes. 
W. z. b. w. 

Sechsundſechzigſter Satz. Nach der Lei⸗ 
tung der Vernunſt ſuchen wir das größere Fünf- 
tige Gut ſtatt des gegenwärtigen geringeren zu 
erlangen, und das gegenwärtige geringere Lehel 
ftatt eines größeren Fünftigen Uebels. 

Beweis. Wenn ber Geift eine adäquate 
Erfenntniß eines Fünftigen Dinges gaben Tune, 
würbe er gegen ein künftiges und u 
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e3 beffer nach diefer Seite hin.zu fündigen. Denn 
wenn die Geiftesfhwächlinge alle gleich ſehr hoch⸗ 
müthig wären, fih über nichts ſchämten, noch 
etwas fürchteten, wie könnten fie dann burd 
Bande vereinigt und zufammengehalten werben? 
Der große Haufe ift furdtbar, wenn er nidt 
fürchtet. Darum ift es Fein Wunder, daß bie 
Propheten, welche nicht für den Nutzen einiger 
MWenigen, fondern für den allgemeinen Sorge 
trugen, Niedergefchlagenheit, Neue und Ehrfurdt 
fo fehr empfohlen haben. Und gewiß fönnen bie, 
welche diefen Seelenbewegungen unterworfen find, 
viel leichter als Andere dahin gebracht werden, 
endlich nach der Leitung der Vernunft zu Yeben, 
d. h. frei zu feyn, und das Leben der Glüc⸗ 
feligen zu genießen. 

Fünfundfünfzigfier Satz. Der größte Hod- 
muth oder der größte Kleinmuth ift die größte 
Unfenntniß feiner felbft. 

Beweis. Diefer erhellt aus Definition 28 
und 29 der Seelenbewegungen. 

Sechsundfünfzigſter Satz. Der größte 
Hochmuth oder der größte Kleinmuth bezeichnet 
das größte Unvermögen der Seele. | 

Beweis. Die erite Grundlage der Tugend 
Kt, fein Seyn zu erhalten HR MON. 


d. Th), und zwar nad ber Beitung der Ver⸗ 
nunft (nah ©. 24 d. Th.). Wer daher fih 
ſelbſt nicht kennt, kennt die Grundlage aller Tu⸗ 
genden, und folglich alle Zugenden nicht. Ferner 
ift tugendhaft handeln nichts Anderes, als nad 
der Leitung der Vernunft Handeln (nad ©. 24 
d. Th), und wer nad ber Leitung der Vernunft 
handelt, muß nothwendig willen, daß er nad 
der Leitung der Vernunft handle (nad ©. 43, 
Th. 2). Wer daher felbft, und folglih Cwie 
wir eben gezeigt haben) alle Tugenden durchaus 
nicht Fennt, der handelt am wenigften tugend- 
haft, d. h. (wie aus Def. 8 d. Ih. erhellt), ex 
ift am meiften unvermögend in Beziehung auf 
die Seele. Und folglih (nach dem vor. ©.) 
bezeichnet der größte Hochmuth, ober ber größte 
Kleinmuth das größte Unvermögen ber Seele. 
W. z. b. m 


Folgeſatz. Hieraus folgt ganz deutlich, daß 
die Hochmüthigen und Kleinmütrhigen den Sees 
Venbewegungen am meiften unterworfen ſind. 


Anmerfung. Kleinmuth Tann jedoch leichter 
abgelegt werben als Hochmuth, Da ja dieſer bie 
Geelenbewegung einer Luft, jene aber bie einer 
Untuft iſt; und folglih (nah ©. AB 0.) 
iene flärfer ift als dieſe. 
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Siebenundfünfzigfier Sab. Der Hochmi- 
thige Tiebt die Nähe von Schmarogern oder 
Schmeidhlern und haft die der Aufrichtigen. 

Beweis. Hochmuth ift Luft, Daraus ent- 
fprungen, daß der Menfh mehr als recht ift 
von fih Hält (nah Def. 28 und 6 der Seelen 
bew.) Diefe Meinung ftrebt der hochmüthige 
Menſch fo viel als möglih zu nähren (ſiehe 
Anm. zu ©. 13, Th. 3. Und folglich Tiebt er 
die Nähe ber Schmarnger oder Schmeichler (deren 
Erklärungen ich ausgelaffen habe, weil fie zu 
befannt find), und ſcheut die Nähe der Aufrich⸗ 
tigen, welche son ihm halten was recht if. 
W. z. b. w. 

Anmerkung. Es würde zu lang werden, 
wenn ich hier alle Uebel des Hochmuths auf 
zählen wollte, da ja die Hochmüthigen allen 
Seelenbewegungen, am wenigjten aber den Ser- 
Ienbewegungen der Liebe und des Meitgefühld 
unterworfen find, Wir dürfen aber bier nidt 
unberührt Taffen, daß auch der hochmüthig ge 
nannt wird, der von ben Uebrigen weniger hält, 
als recht ift, und in diefem Sinne alfo ift Hod- 
muth zu definiren als Luft, entfprungen aus ber 
ee Meinung, daß ein Menfch fi) über den 

ebrigen erhaben glauht. Der Viren Hadymutke 
entgegengefegte Kieinmury mühe Teint wenn 
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als Umluft, entfprungen aus ber falfchen Mei⸗ 
nung, daß ber Menſch fih unter den Vebrigen 
ftehend glaubt. Dieß angenommen, begreifen 
wir leicht, daß der Hocmüthige nothwendig 
neidiſch ift Cfiehe Anm. zu S.,55, Th. 3), und 
die am meiften haft, die am meiften wegen 
ihrer Tugenden gepriefen werden, daß fein Haß . 
nicht leicht durch ihre Liebe ober Güte befiegt 
werden kann (fiehe Anm. zu ©. 41, Th. 3), 
und daß er nur an der Nähe berfenigen ſich er⸗ 
freut, welche feinem unvermögenden Geifte nach⸗ 
geben, und aus dem Narren einen Wahnfinnigen 
machen. Obgleich der Kleinmuth dem Hochmuth 
entgegengefebt ift, fo fteht dennoch der Kleinmüthige 
dem Hochmüthigen fehr nahe; denn da feine Un- 
luft daraus entfpringt, daß er fein Unvermögen 
nad) dem Bermögen oder der Tugend Anderer 
beurtheilt, fo hat er alfo Erleichterung von feiner 
Unluft, d.h. er hat Luſt, wenn feine Vorftellung 
fih mit der Betrachtung fremder Gebrechen bes 
[häftigt, woraus der Spruch entflanden iſt: 
Tröftung im Unglüd iſt's, des Leidens Genoſſen zu haben. 
Dagegen wird er um fo mehr Unluſt haben, 
je mehr er fih unter ben Uebrigen flehend 
glaubt; daher kömmt es, dag Niemand mehr zum 
Neide geneigt ift, ald die Kleinminigigen, U 
daß biefe am meiften die Thaten ver MUÜRN 
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freie Menſch vermeidet die Gefahren mit derſel⸗ 
ben Tugend des Gemüths, mit welcher er fie 
zu überwinden fudht. W. 3. b. m. 

Folgefab. Dem freien Dienfchen wird baher 
die Flucht zu rechter Zeit eben fo ſehr als Be 
fonnenheit angerechnet, wie der Kampf; ober, 
ber freie Menſch erwählt mit derfelben Seelen- 
ftärfe oder Standhaftigfeit der Seele die Flucht 
wie den Kampf. 

Anmerfung Was Seelenflärfe ift, ober 
was ich Darunter verftehe, babe ich in der Anm. 
zu ©. 59, Th. 3 erläutert. Unter Gefahr ver- 
ftehe ich aber Alles, was Urſache irgend eines 
Uebels feyn Tann, wie der Unluſt, des Haffes, 
der Zwietradht ıc, 

Siebzigſter Satz. Der freie Menſch, ber 
unter Ungebilbeten lebt, fucht foviel als möglich 
ihre Wohlthaten abzulehnen. | 

Beweis. Jeder beurtheilt nach feiner Sin 
nediweife, was gut iſt (ſiehe Anm. zu S. 39, 
Th. 3). Der Ungebilbete alſo, der Jemanden 
eine Wohlthat erwiefen hat, wird fie nach feiner 
Sinnesweiſe ſchaͤtzen, und wenn er ficht, daß 
fie von dem, dem fie erwiefen worden, geringet 
geſchaͤtzt wird, wird er Unluſt empfinden (nad 
&, 42, Th. 3). Der dete Merk; Rohex uher, 

ſich die übrigen Menihen vH TTuHR tt 
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verbinden (na S. 37 d. TH.) und ben Mens 
fhen nicht nach ihrer Seelenbewegung Gleiches 
zu vergelten, fondern er firebt, fih und bie 
Uebrigen durch das freie Urtheil der Vernunft 
zu leiten und nur das zu thun, was er felbft 
als das Höchſte erkennt. Daher. fucht der freie 
Menfh, um den Ungebildeten nicht verhaßt zu 
werden, und um nicht ihrem Berlangen, ſon⸗ 
dern ber DBernunft allein zu gehorhhen, ihre 
Wohlthaten fo viel als möglich abzulehnen. W. 
z. b. w. 

Anmerkung. Ich ſage, ſo viel als mög⸗ 
lich. Denn obgleich die Menſchen ungebildet 
ſind, ſind es doch Menſchen, welche menſchliche 
Hülfe, die vorzüglichſte von allen, in der Noth 
leiſten können. Und deßhalb iſt es oft nöthig, 
Wohlthaten von ihnen anzunehmen, und folglich 
ihnen dagegen nach ihrer Sinnesweiſe zu will⸗ 
fahren. Dazu kömmt, daß die Ablehnung von 
Wohlthaten der Vorſicht bedarf, damit wir ſie 
nicht zu verachten oder aus Geiz die Wieder⸗ 
erſtattung zu ſcheuen ſcheinen, und ſo, während 
wir ihrem Haſſe entgehen wollen, eben dadurch 
in den Kampf mit ihnen hineinrennen. Deß⸗ 
halb muß man bei dem Ablehnen von Wohls 
thaten Nüdfiht auf das Nüͤtzliche win SU 
Jige nehmen. 


Einundfiebzigfter Satz. Die freien Men⸗ 
fhen allein find gegen einander höchſt dankbar. 
Beweis. Die freien DMenfchen allein find 
einander höchſt nützlich, und verbinden ſich unter 
einander durch die höchſte Nothiwendigfeit der 
Freundſchaft (nah ©. 35 d. Th. und Folgef. 1 
deſſ. S.), und fireben mit gleichem Liebegeifer 
einander wohlzuthun (nad ©. 37 d. Th.). Und 
folglih (nach Def. 34 der Seelenbew.) find die 
freien Menſchen allein gegen einander hödft 
dankbar. W. 3. b. w. 

Anmerfung. Der Dank, weldhen die Men 
ſchen einander abftatten, die von blinder Begierde 
geleitet werden, ift meift eher ein Handel ober 
ein Köder als Danf. Ferner ift Undankbarkeit 
feine Seelenbewegung. Doch ift Undanfbarfeit 
unehrbar, weil fie meiftentHeild anzeigt, Daß ber 
Menfh mit zu viel Haß, Zorn, Hochmuth oder 
Geiz ꝛc. affieirt il. Denn wer aus Dummheit 
Gaben nicht zu vergelten weiß, iſt nicht undank⸗ 
bar, und viel weniger, wer durch die Gaben 
einer Buhlerin nicht bewegt wird, ihrer Wolluſt 
zu dienen, durch die eined Diebes, feine Dieb- 
ftähle zu verhehlen, oder irgend eines Andern. 
Denn im Gegentheil zeigt der einen feften Geifl, 
ber ſich burch Leine Saben yo \einem Aapen, der 

zum allgemeinen Berverb werleiten TARt. 


Bweinndfiebzigfier Satz. Der freie Menſch 
handelt nie mit böfer Hinterlift, fondern ſtets 
mit Aufrichtigfeit. 


Beweis. Wenn der freie Menſch, infofern 
er frei tft, etwas aus böfer Hinterlift thäte, fo 
würde er ed nad) dem Gebote der Vernunft thun 
(denn nur infofern nennen wir ihn frei). Und 
folglich wäre mit böfer Hinterlift handeln, Tu- 
gend (nah S. 24 d. Th.), und alfo (nad) demf. ©.) 
wäre es für Jeden gerathener, wenn er fein 
Seyn erhalten wollte, mit böfer Hinterlift zu 
handeln, d. h. (wie an fidh erhellt) es wäre 
den Menfchen gerathener, blos in Worten über- 
einzuftimmen, in der That aber einander ent- 
gegen zu ſeyn; dieß ift (nach Folgef. zu S. 31 
d. Th.) widerſinnig; demnach handelt der freie 
Menſch ꝛc. W. z. b. w. | 


Anmerfung Fragt man nun: wenn ber 
Menſch fih durch Treulofigfeit von vorhandener 
Todesgefahr befreien könnte, ob dann nicht bie 
Bernunft, damit er fein Seyn erhalte, durchaus 
räth, treulos zu ſeyn; fo antwortet man auf 
diefelbe Weife: wenn die Vernunft dieß räth, 
räth fie es alfo allen Menfchen, und alfo räth 
bie Bernunft überhaupt den Menihgen wur WR 
böfer Hinterlift einen Bertrag zu lichen, Wr. 
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Kräfte zu vereinigen: und gemeinfchaftfiche Rechte 
zu haben. Dieß ift wiberfinnig. 
Mreinndfiebzigftier Satz. Der von ber 
Vernunft geleitete Menſch ift im Staate, mo 
er nad gemeinfamem Befchluffe lebt, mehr frei, 
als in der Einfamfeit, wo er fi allein gehordt. 

Beweis. Der von der Vernunft geleitete 
Menſch wird nicht durch Furt zum Gehorſam 
gefeitet (nah ©. 63 d. Th.), fondern infofern 
als er fein Seyn nad dem Gebote der Vernunft 
zu erhalten firebt, d. h. (nach Anm. zu ©. 66 
d. Th.) infofern er frei zu leben firebt, auf das 
gemeinfchaftliche Leben und den gemeinfchaftlicdhen 
Nutzen Rüdfiht zu nehmen (nad S.37 d. Th), 
und folglich (wie wir in der Anm. 2 zu S. 37 
b. Th. gezeigt haben) gemäß ber gemeinfaft- 
lichen Vebereinfunft des Staates zu leben. Der 
von der Vernunft geleitete Menfch beftrebt fh 
alfo, um freier zu leben, die allgemeinen Gefebe 
des Staates zu beobachten. 

Anmerfung Dieß und Achnfihes, was 
wir von der wahren Freiheit des Menſchen ge 
zeigt haben, gehört zur Thatfraft, d. h. (nad 
Anm. zu S. 59, Th. 3) zur Seelenflärfe und 
zum Edelſinn. Und ich halte es nicht für der 
Möüpe werth, alle Eigeniiyoten ver Tharkraft 

Ber einzeln anzugeben, nad wel weni v 


beweiſen, daß der thutfräffige Menſch Niemanden 
Haft, auf Niemander zärmt, Riemanden beneibet, 
auf Niemanden unwillig iſt, Riemanden gering 
fhäst, und durchaus nit hochmüthig if. Dem 
dieß und alles Andere, was fih anf das wahre 
Leben und auf die Religion bezieht, Laßt fich 
feiht aus ©. 37 u. 46 d. Th. erweifen, daß 
nämlich Haß im Gegentheil durch Liebe zu über- 
winden ift, und daß Seder, den die Vernunft 
leitet, auch für die Llebrigen dag Gute begehrt, 
welches er für fich felbft begehrt. Hiezu kömmt 
das, was wir in der Anmerkung zu S. 50 d. Th. 
und an anderen Stellen bemerft haben, daß 
nämlich der thatkräftige Mann das vor Allen 
im Auge behält, daß Alles aus der Nothwendig⸗ 
feit der göttlichen Natur erfolgt, und daß folglich 
Alles, was er fih als läſtig und böfe denkt, 
und was übetdieß noch als gottlos, ſchrecklich, 
ungerecht und unehrbar erfcheint, daraus ent⸗ 
fpringt, daß er die Dinge felbft verkehrt, ver- 
fümmelt und vermorren begreift. Und aus biefer 
Urſache befonders firebt er die Dinge, wie fie 
an fi find, zu begreifen, und die Hinderniſſe 
Der wahren Erfenntnig zu entfernen, als da 
find: Haß, Zorn, Neid, Berhöhnung, Hoch⸗ 
muih und dergleichen mehr, wie wie Im Bsturn 
bemerkt haben, und folglich fur er dA ® 
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möglih, wie wir erwähnten, fi) wohl zu bes 
finden und Luft zu empfinden. Wie weit aber 
die menfchlihe Tugend zur Erlangung dieſes 
reicht, und was fie vermöge, werde ich im fols 
genden Theile zeigen. 


Anhang. 


Was ich in dieſem Theile über die wahre 
Lebensweiſe geſagt, iſt nicht ſo geſtellt, daß es 
mit einem Blick überſchaut werden kann, ich 
habe es vielmehr zerſtreut bewieſen, je nachdem 
ich nämlich eines aus dem andern leichter ab⸗ 
leiten konnte. Ich will es daher hier wieder 
zuſammenfaſſen und in überſichtlichen Sägen auf 
ftellen. 

$. 1. 

Alle unfre Beftrebungen oder Begierben ers 
folgen fo aus der Nothwendigfeit unfrer Natur, 
daß fie entweber durch fie allein, als ihre nächſte 
Urſache, verftanden werben können, oder infofern 
wir ein Theil der Natur find, der aus fich ohne 
andre Zudivibnen wicht adäanar hegrifen wecken 


ſchränkt „ fo daß bie übrigen ein Uebergewicht 
N fo wird auf diefelbe Weife bewiefen, daß 
die Begierde, welche aus ber Unluft ent» 
; je, nicht in Beziehung mit dem Ganzen 

db W. z. b. w. 

Anmerkung. Da ſich nun die Luſt meiſt 
ach Anm. zu S. 44 d. Th.) auf einen Theil, 
bes Körpers bezieht, ſo find wir daher meiſt ge— 
ft, unfer Seyn zu erhalten, ohne Nüdficht 
uf unfer gefammtes Wohlbefinden zu nehmen. 
Hiezu kömmt, daß die ung am meiften feffelnden 
Begierden (nach Folgef. zu S. 9 d. Th) ſich 
nur auf die Gegenwart, nicht aber auf die Zus 
Zunft beziehen. 

‚ Einundfechzigfter Sah. Die Begierde, wel⸗ 
che aus der Vernunft entfpringt, kann Fein Ueber— 
maß haben. ! 

Beweis. Begierde ift (nah Def. 1 ber 
Seelenbew.), abfolut betrachtet, eben das Wefen 
des Menſchen, infofen es begriffen wird, als 
auf irgend eine Weiſe beftimmt etwas zu thun. 
Demnach ift die Begierde, welche aus der, Ver— 
nunft entfpringt, d. 5. (nad ©. 3, Th.3) welde 
ſich in ung erzeugt, infofern wir handeln, eben 
das Wefen oder die Natur des Menfchen, info 
fern es begriffen wird, als das zu thun bektuunt, 
was aus dem alleinigen Weſen des Mein 
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abäguat Kegriffen wird (nach Def. 2, 
Wenn alfo diefe Begierde ein Leben 
önnte, fo könnte alfo die menſchliche 
fich allein betrachtet ſich ſelbſt überfe 
vermöchte mehr, als fie vermag, was 
barer Widerfpruch it; und folglich f 
Begierde fein Uebermaß haben. W. 





















wird er gleicher Weife erregt, es ma; 
eines fünftigen, vergangenen, oder 
gen Dinges feyn. 

Beweis. Alles, was der Geift 
feitung ber Vernunft begreift, begreift 
derfelben Form der Ewigkeit ober Roth 
feit (nah Folgef. 2 zu S. 44, Th.2) ım 
mit derfelben Gewißheit afficirt (nach 
Th. 2 und der Anm.). Mag es daher 
eines fünftigen, vergangenen oder gegen 
Dinges ſeyn, fo begreift der Geiſt 
mit berfelben Noihtvendigkeit, und wird mit De 
ſelben Gewißheit affieirt, und die Idee if 
fie die eines fünftigen, vergangenen ober 
waͤrtigen Dinges, dennoch gleich wahr 
41, Th. 9, d.h. Cuach Def. 4, U. 9 
benmod; immer biefelhen Eigenſchaften 

ie Und ſonach wird der &; 
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er nad dem Gebote ber Bernunft die Dinge be- 
greift, auf biefelbe Weife afficirt, mag es bie 
Idee eines Fünftigen, vergangenen oder gegen⸗ 
wärtigen Dinges ſeyn. W. 3. b. w. 
Anmerfung Wenn wir von ber Dauer 
der Dinge eine adäquate Erfenntnig haben, unb 
die Daſeynszeiten bderfelben Durch die Vernunft 
beftimmen fönnten, fo würden wir bie Fünftigen 
Dinge mit berfelben Seelenbewegung, wie bie 
gegenwärtigen, betrachten; der Geift würde bag 
Gute, welches er als zufünftig begreift, eben fo 
fehr wie das gegenwärtige erftreben, würde folg- 
Yıh das Fleinere gegenwärtige Gut nothiwendig 
für ein größeres Fünftiges Gut Bintanfegen und 
keineswegs nad) dem fireben, was jeßt gut, aber 
die Urfache eines Fünftigen Uebels ift, wie wir 
bald beweifen werden. Wir Tönnen aber von 
der Dauer der Dinge (nad ©. 31, Th. 2) nur 
eine fehr unadäquate Erfemtniß haben, und bes 
flimmen die Dafeyngzeiten der Dinge (nad) An⸗ 
merk. zu ©. 44, Th. 2) nur nad) der Vorftellung, 
welche durch die VBorftellung eines gegenwärtigen, 
und durch die eines Fünftigen Dinges nicht glei- 
cherweiſe afficirt wird. Daher kömmt es, daß 
die wahre Erkenntniß des Guten und Böfen, 
welche wir haben, nur eine abflrafte oder allge⸗ 
meine it, und das Urtheil, welches wir arg, 
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$. 9. 

Nichts Tann mehr mit der Natur eines Dinges 
übereinflimmen, als die übrigen Individuen ber 
felben Art, und folglih gibt e8 (nah $.7) 
nichts, was zur Erhaltung feines Seyns und 
zum Genuß des vernünftigen Lebens für den 
Menfchen nüslicher wäre, als der Menſch, ben 
die Vernunft Teitet. Weil wir ferner umter ben 
einzelnen Dingen nichts Tennen, was vortreff- 
licher ift als der Menſch, den die Bernunft leitet, 
fo fann Jeder am meiften dadurch zeigen, wie 
viel Geſchick und Geift er befite, daß er bie 
Menfchen fo heranbildet, daß fie endlich nad 
eigner Vernunftherrſchaft Ieben. 

$. 10. 

Snfofern die Menfhen von Neid oder irgend 
einer Seelenbewegung des Hafles gegen ein- 
ander getrieben werden, infofern find fie ein⸗ 
ander entgegengefest, und folglih um fo meh 
zu fürchten, je mächtiger fie find als bie übrigen 
Individuen der Natur. 

$. 11. 
Die Herzen werben jeboch nicht durch Waffen, 
fondern durch Liebe und Edelfinn überwunden. 
$. 12. 
Es iſt den Menihen yanısahtih sun Notzen. 
Berbindungen einzugehen, wod RU vurd ir 
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Bande aneinander zu fnüpfen, durch welche fie 
beffer aus ihnen Allen eins machen, und abfolut 
das zu thun, was dazu dient, die Freundſchafts⸗ 
verbindungen zu befefligen. 

$. 13. 

Dieß erheifcht aber Gefhik und Wachſamkeit. 
Denn die Menfchen find wanfelmüthig (denn die 
nah der Vorſchrift der Bernunft Ieben,. find 
Wenige), und dennoch meiftentheild neidifh und 
mehr zur Rache als zum Mitgefühl geneigt. 
Es gehört daher eine befondere Kraft der Seele 
dazu, um einen Seden nach feinem Sinne zu 
tragen, und fi) davor zu bewahren deffen Sees 
Ienbewegungen nachzuahmen. Diejenigen aber 
hingegen, die die Deenfchen zu tadeln, und flatt 
fie Tugenden zu lehren, ihnen fehler onrzurüden, 
und ihren Geift nicht zu flärfen, fondern zu 
brechen verftehen, die find fi) und den Anderen 
zur Laſt. Hieraus haben Viele, aus allzu großer 
Unduldfamfeit ihres Geiftes und aus falſchem 

. Religiondeifer, lieber unter Thieren, als unter 
Menfchen leben wollen; wie Knaben oder Jüng⸗ 
Yinge, die die Vorwürfe der Eltern nicht gleich- 
müthig ertragen können, unter die Soldaten fliehen, 
und die Unbequemlichkeiten des Krieges und ben 
Befehl willfürlicher Oberhertſchaft ven yausligen 
Bequemlichfeiten und elterlichen Ermsym 

Epinoza. II, 26 
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vorziehen und ſich jede Laſt auferlegen laſſen, 
nur um fi an den Eltern zu rächen. 
$. 14. 

Obgleich daher die Menſchen Alles meif 
nach ihrem Gefallen einrichten, fo ergeben fid 
doch aus ihrem gemeinfhaftlihen Vereine viel 
mehr Vortheile, ald Nachtheile. Deßhalb ift es 
beffer, ihre Beleidigungen mit Gleichmuth zu er- 
tragen und das eifrig zu betreiben, wag zur Er- 
Yangung der Eintracht und Freundſchaft bient. 

$. 15. 

Mas Eintracht erzeugt, ift Das, was zur 
Gerechtigkeit, Billigfeit und Ehrbarfeit gehört. 
Denn die Menfchen ertragen außer dem linge 
sehten und Unbilligen auch dag ungern, was 
man für unehrbar hält, oder wenn Jemand bie 
gebräuchlichen Sitten eines Staates nicht achtet. 
Um aber Liebe zu gewinnen, iſt hauptſaͤhlich 
nöthig, was fi auf Neligion und Frömmigkeit 
bezieht. Hierüber fiehe man Anm. 1 und 2 zu 
©. 37, Anm. zu ©. 46 und Anm. zu ©. 73 
dieſes Theile, 

$. 16. 

Durch Furcht wird gewöhnlich auch Eintradt 
erzeugt, aber ohne Treue. Dazu kömmt, daß 
Furcht aus dem ‚nvermögn Ver Seele ent 
fpringt, und deßhalb wiät un Scront is 
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Bernunft gehört, fo wenig als Mitleiden, ob⸗ 
gleich fie den Anfchein der Frömmigfeit äußerlich 
zu haben fcheint. 

$. 17. 

Die Menfchen werden auch durch Freigebig- 
feit gewonnen, Diejenigen befonders, die nichts 
haben, wodurch fie fih das zur Erhaltung des 
Lebens Nothwendige verfchaffen fünnen. Aber 
jedem Bedürftigen Hülfe zu Ieiften, überfteigt 
bei weitem bie Kräfte und den Nugen eines ein 
zelnen Manned. Denn der Reichthum eines 
Privatmannes reiht bei weitem nicht hin, dieß 
zu leiſten. Zudem tft die Fähigkeit eines ein 
zelnen Mannes zu befchränft, um fih Alle durch 
Freundfhaft verbinden zu können. Deßhalb Tiegt 
die Sorge für die Armen der ganzen Gefellfchaft 
ob, und gehört nur zum Gemeinwohl. ® 

$. 18. 

In der Annahme von Wohlthaten und Danf- 
bezeugung muß unfere Sorge wieder eine ganz 
andere feyn; fiehe hierüber Anm. zu S. 70 und 
Anm. zu S. 71 d. Th. 

$. 19. 

Auch buhlerifche Liebe, d. h. die Geſchlechts⸗ 
Yuft, welche aus gefälligem Aeußern entiprinat, 
und abfolut jebe Liebe, weldye eine andere Dis. 
face, als bie Freiheit des Geiſßes, met 
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geht leicht in Haß über, wenn fie nicht, was 

noch ſchlimmer ift, eine Art des Wahnfinng if, 

und dann mehr durh Zwietradht als Eintradt 

genährt wird. Siehe Folgef. zu ©. 31, Th. 3. 
$. 20. 

Was die Ehe betrifft, fo ift ed gewiß, baf 
fie mit der Bernunft übereinftimmt, wenn bie 
Begierde nad Förperliher Vermifchung nicht 
durch gefälliges Aeußere allein entfteht, fondern 
auch durch die Liebe zum Erzeugen und zur ver- 
nünftigen Erziehung von Kindern; und wenn 
überbieß die Liebe beider, ded Mannes und des 
Weibes, nicht allein das gefällige Aeußere, fon- 
dern vornehmlich Die Seelenfreiheit zur Urſache hat. 

$. 21. 

Auch Schmeichelei erzeugt Eintracht, aber 
Mich das fhimpfliche Lafter der IUnterthänigfeit 
oder durch ZTreulofigfeit. Denn Niemand wird 
mehr durch Schmeichelei gefangen, als die Hod- 
müthigen, die die erſten feyn wollen und doch 
nit find, 

$. 22. 

In der Selbfterniebrigung ftedt der falſche 
Schein der Frömmigfeit und Religion. Und obs 
gleich die Selbfterniebrigung dem HoGwwch entges 

gengefeßt iſt, ſteht doch der ih (eihh Eruienruen. 
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dem Hodhmüthigen am nächflen. Siehe Anm. zu 
©. 57 d. Th. 
$. 23. 

Auch Scham kann nur in ſolchen Dingen zur 
Eintradht führen, welche ſich nicht verbergen laſ⸗ 
fen. Weil ferner Scham felbft eine Art der Un: 
luſt ift, hat fie Feine Beziehung auf den Gebrauch 
der Bernunft. 

$. 24. 

Die übrigen Seelenbewegungen ber Unluft 
gegen die Menſchen fliehen unmittelbar der Ge⸗ 
rechtigkeit, Billigfeit, Ehrbarfeit, Frömmigfeit 
und der Religion entgegen; und obgleich bie In⸗ 
Dignation den Anfchein von Billigfeit zu haben 
fcheint, fo Tebt man doch da gefetlog, wo einem 
‘jeden geftattet ift, über die Thaten eines Andern 
abzuurtheilen, und fein oder eines Andern Recht 
zu ahnden. 

| 25. 

Beicheidenheit, d. h. Begierde, den Menfchen 
zu gefallen, die durch die Vernunft beftimmt 
wird, gehört zur Srömmigfeit, wie wir in ber 
Anmerf. zu ©. 37 d. Th. gefagt haben. Aber 
wenn fie aus einer Seelenbewegung entfpringt, 
ift fie Ehrfucht, oder eine Begierde, durch melde 
die Menfhen unter dem fallen Shen SU 
örömmtigkeit meift Zwietracht und Aufruhr ve 
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Denn wer. ben Uebrigen burh Rath ober 
That dazu zu verhelfen wünfdht, daß fie afle zu- 
gleich das höchſte Gut genießen, ber trachtet vor 
Allem darnach, fi ihre Liebe zu erwerben, nidt 
aber fie zur Bewunderung zu verleiten, fo baß 

feine Lehre feinen Namen trage, noch irgend 

Beranlafjungen zum Neid zu geben. Auch im 

gewöhnlihen Gefpräd hütet er fih, die Fehler 

ber Menfchen aufzuzählen, und bemüht fi, nur 

fpärlih von dem menfchliden Unvermögen zu 

fprehen, häufig dagegen von der menſchlichen 

Tugend oder Macht, und auf welche Weife fie 

vervollkommnet werden könne, daß die Menſchen 

fo, nicht aus Furcht oder Abfcheu, fondern allein 

durch die Seelenbewegung ber Luft getrieben, 

fi) beftreben, fo viel an ihnen liegt, nad ber 

Vorſchrift der Bernunft zu Ieben. 

$. 28. 

Außer den Menfchen Fennen wir nichts Ein- 
zeines in der Natur, an: deſſen Geiſt wir und 
erfreuen, oder was wir durch Sreundfchaft ober 
irgend eine Art des Zuſammenlebens an me 
Inüpfen können; und was es alfo noch in ber 
Natur außer den Menfchen gibt, fo fordert bie 
Rückſicht auf unfern Nugen, nicht es zu erhal 
sen, fondern fie Lehrt uns, es je wach feiner 
verfchiebenen Anwendung ya erhalten, a win 
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ober auf jeglihe Weife zu unferm Gebraude 
zu verwenden. 


$.27. . 


Der Nutzen, ben wir von den außer ung ſey⸗ 
enden Dingen ziehen, befteht außer der Erfah⸗ 
rung und Erkenntniß, die wir dadurd erlangen, 
daß wir fie beobadhten und aus ihren Geflalten 
in andere verwandeln, hauptfädhlich in der Er- 
haltung des Körpers. Und in dieſer Rüdficht 
find diejenigen Dinge befonders nüßlich, Die den 
Körper fo erhalten und nähren Fönnen, daß alle 
feine Theile ihre Funktionen gehörig verrichten 
Tonnen. Denn je befähigter der Körper iſt, auf 
mehre Weiſen affieirt zu werden und bie dußes 
ren Koörper auf mehre Weifen zu afficiren, deſto 
befähigter ift der Geift zum Denfen (fiehe S. 38 
und 39 d. Th.). Es ſcheint aber fehr wenig der⸗ 
gleichen in ber Natur zu geben; daher bedarf 
man, um den Körper, wie es erforderlich if, zu 
nähren, vieler Nahrungsmittel von verjchiedener 
Natur. Denn der menfchliche Körper iſt aus 
vielfachen Theilen von verfchiedener Natur zur 
fammengefegt, welche einer ununterbrochenen und 
mannigfaltigen Nahrung :bedürfen, bamit ber 
ganze Körper zu Allem, vond aus \einer Rott 
erfolgen Kann, gleich befähigt {ey wD MN . 
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möglih, wie wir erwähnten, fih wohl zu bes 
finden und Luft zu empfinden. Wie weit aber 
die menfchlihe Tugend zur Erlangung diefes 
reicht, und was fie vermöge, werbe ich im fols 
genden Theile zeigen. 


Anhang. 


Was ich in dieſem Theile über bie wahre 
Lebensweiſe gefagt, ift nicht fo geftellt, daß es 
mit einem Blick überfchaut werden kann, id 
habe es vielmehr zerftreut bewiefen, je nachdem 
ih nämlih eines aus dem andern Leichter abs 
leiten konnte. Ich will es daher bier wieder 
zuſammenfaſſen und in überfichtlichen Sägen aufe 
ftellen. 
$. 1. 

Alle unfre Beftrebungen oder Begierben ers 
folgen fo aus der Nothwendigkeit unfrer Natur, 
daß fie entweder durch fie allein, als ihre nächfe 
Urſache, verftanden werben fönnen, oder infofere 
wir ein Theil der Natur find, ber aus ſich ohne 
andre Individuen vicht odänaıt Kearifen werben 

Fann. 


6. 2, 

Die Begierden, welde fo aus unfrer Natur 
erfolgen, daß fie aus ihr allein verflanden wer: 
den fönnen, find ſolche, die fih auf den Geift 
beziehen, infofern dieſer als aus abäquaten Ideen 
beftehend begriffen wird ; die übrigen Begierben 
aber beziehen fih nur auf ben Geift, infofern 
er die Dinge unabäquat begreift, und ihre Macht 
und ihr Wachsthum nicht als das menſchliche, 
ſondern als das Vermögen der Dinge, welche 
außer uns ſind, definirt werden muß, und deß⸗ 
halb werden jene richtig Handlungen, dieſe aber 
Leidenſchaften genannt. Denn jene zeigen ſtets 
unſer Bermögen an, dieſe hingegen unſer Uns 
vermögen und unfere verftümmelte Erkenntniß. 

$. 3. 

Unfere Handlungen, d. b. Die Begierben, . 
welche aus dem DBermögen des Menſchen oder 
aus ber Bernunft erklärt werben, find fletd gut, 
die übrigen aber konnen fowohl gut als fchlecht feyn. 

$. 4. 

Es ift daher für das Leben hauptſächlich von 
Nuten, den Verſtand oder bie Vernunft fo viel 
als möglich zu vervollfommnen, und hierin allein 
befteht das höchſte Glück oder die Glückſeligkeit 
des Menfchenz denn die Glüdfeligleit IR NEM 
Anberes, als eben die Zufriedengeit der Srt, 


Einundfiebzigfter Satz. Die freien Dien- 
fhen allein find gegen einander höchſt dankbar, 
Beweis. Die freien Menſchen allein find 
einander höchſt nüglich, und verbinden ſich unter 
einander durch die höchſte Nothwendigkeit der 
Freundſchaft (nah S. 35 d. Th. und Folgef. 1 
deſſ. S.), und ftreben mit gleichem Liebeseifer 
einander wohlzuthun (nah ©. 37. d. Th.). Und 
folglich (nad) Def. 34 der Seelenbew.) find die 
freien Menſchen allein gegen einander höchſt 
dankbar. W. 3. b. w. 

Anmerkung. Der Dank, welchen die Men- 
ſchen einander abftatten, die von blinder Begierde 
geleitet werden, ift meift eher ein Handel oder 
ein Köder als Danf. Ferner ift Undankbarfeit 
feine Seelenbewegung. Doch ift Undankbarkeit 
unehrbar, weil fie meiftentheilg anzeigt, daß ber 
Menfh mit zu viel Haß, Zorn, Hochmuth oder 
Geiz ꝛc. affieirt if. Denn wer aus Dummheit 
Gaben nicht zu vergelten weiß, ift nicht undank⸗ 
bar, und viel weniger, wer durch die Gaben 
einer Buhlerin nicht bewegt wird, ihrer Wolluſt 
zu dienen, durch die eines Diebes, feine Diebe 
ftähle zu verhehlen, oder irgend eined Andern. 
Denn im Gegentheil zeigt der einen feften Geifl, 
der ſich durch Feine Gaben zu feinem eignen, ober 

dum allgemeinen Verderb verleiten KARL. 
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. Bweinndfiehzigfter Sa. Derfreie Menfh 
handelt nie mit böfer Hinterlift, fondern ſtets 
mit Aufrichtigkeit. 

Beweis. Wenn der freie Menfch, infofern 
er frei iſt, etwas aus böfer Hinterlift tbäte, fo 
würbe er es nach dem Gebote der Vernunft thun 
&enn nur infofern nennen wir ihn frei). Und 
folglich wäre mit böfer Hinterfift handeln, Tu— 
‚gend (nad) ©. 24 d. Th.), und alfo (nad) demf. ©.) 

© wäre es für Jeden gerathener, wenn er fein 
Seyn erhalten wollte, mit böfer Hinterlift zu 
handeln, d. h. (wie an fich erhellt) es wäre 
den Menfchen gerathener, blos in Worten über- 
einzuftimmen, in der That aber einander ent- 
gegen zu feynz dieß iſt (nach Folgef. zu ©. 31 
d. Th.) widerfinnig; demnach — der freie 
Menſch ꝛc. W. z. b. w. 


Anmerkung. Fragt man nun; wenn ber 
Menſch fih duch Treulofigkeit von vorhandener 
Todesgefahr befreien fünnte, ob, dann nicht die 
Vernunft, damit er fein Seyn erhalte, durchaus 
zäth, treulos zu ſeyn; fo antwortet man auf 
dieſelbe Weife: wenn die Vernunft dieß räth, 
zäth fie es alſo allen Menſchen, und alfo räth 
bie Vernunft. überhaupt den Menſchen wur mit 


böfer Hinterlift einen Vertrag zu Hehe 
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$. 9. 

Nichts Tann mehr mit der Natur eines Dinges 
übereinftimmen, als die übrigen Individuen der 
felben Art, und folglih gibt ed (nad $. 7) 
nichts, was zur Erhaltung feines Seyns und 
zum Genuß bes vernünftigen Lebens für ben 
Menfchen nüslicher wäre, als der Menſch, den 
die Vernunft leitet. Weil wir ferner unter den 
einzelnen Dingen nichts kennen, was vortreff- 
licher ift ale der Menſch, den die Vernunft leitet, 
fo fann Feder am meiften dadurch zeigen, wie 
viel Geſchick und Geiſt er befite, Daß er bie 
Menfchen fo heranbildet, daß fie endlich nad 
eigner Vernunftherrſchaft Teben. 

$. 10. 

Snfofern die Menfhen von Neid oder irgend 
einer Seelenbewegung des Haffes gegen ein⸗ 
ander getrieben werden, infofern find fie eis 
ander entgegengefest, und folglich um fo mehr 
zu fürchten, je mächtiger fie find als die übrigen 
Individuen der Natur. 

$. 11. 

Die Herzen werben jedoch nicht Durch Waffen, 

fondern durch Liebe und Edelfinn überwunden. 
$. 12. 

Es ift den Menſchen hauntlählich yon Augen. 

Berbindungen einzugehen, wm AN \arty ir 
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Bande aneinander zu fnüpfen, dur welche fie 
beffer aus ihnen Allen eins machen, und abfolut 
Das zu thun, was dazu dient, die Freundfchaftg- 
verbindungen zu befefligen. 

$. 13. 

Dieß erheifcht aber Geſchick und Wachſamkeit. 
Denn die Menfchen find wanfelmüthig Cdenn die 
nad der Vorſchrift der Bernunft Ieben,. find 
Wenige), und dennoch meiftentheild neidifch und 
mehr zur Rache ald zum Mitgefühl geneigt. 
Es gehört Daher eine befondere Kraft der Seele 
dazu, um einen Jeden nach feinem Sinne zu 
tragen, und fi) davor zu bewahren deſſen Sees 
Ienbewegungen nacdzuahmen. Diejenigen aber 
hingegen, die die Menfchen zu tadeln, und flatt 
fie Tugenden zu lehren, ihnen Fehler vorzurüden, 
und ihren Geift nit zu flärfen, fondern zu 
brechen verftehen, die find fi) und den Anderen 
zur Laft. ‚Hieraus haben Viele, aus allzu großer 
Unduldfamfeit ihres Geiftes und aus falfhem 
. Religiongeifer, lieber unter Thieren, ale unter 
Menfchen Ieben wollen; wie Knaben oder Jüng⸗ 
Yinge, die die Borwürfe der Eltern nicht gleich- 
müthig ertragen können, unter die Soldaten fliehen, 
und die Unbequemlichfeiten Des Krieges und ben 
Befehl willfürlicher Oberherrſchaft ven yanalihen 
Bequemlichkeiten und elterlichen Ermagunurn 

Epınoza. III, 235 
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vorziehen und ſich jede Laſt auferlegen laſſen, 
nur um fih an den Eltern zu rächen. 
$. 14. 

Obgleich daher die Menſchen Alles meiſt 
nad ihrem Gefallen einrichten, fo ergeben fih 
doch aus ihrem gemeinfchaftlihen Vereine viel 
mehr Vortheile, als Nachtheile. Deßhalb ift es 
beſſer, ihre Beleidigungen mit Gleichmuth zu er⸗ 
tragen und das eifrig zu betreiben, was zur Er⸗ 
langung der Eintracht und Freundſchaft dient. 

$. 15. 

Was Eintracht erzeugt, ift das, wag zur 
Gerechtigkeit, Billigfeit und Ehrbarfeit gehört. 
Denn die Menfchen ertragen außer dem Unge⸗ 
rechten und Unbilligen aud) dag ungern, mad 
man für unehrbar hält, oder wenn Jemand bie 
gebräuchlichen Sitten eines Staates nicht achtet. 
Um aber Liebe zu gewinnen, ift hauptſaͤhlich 
nöthig, was fih auf Religion und Frömmigfeit 
bezieht. Hierüber fiehe man Anm. 1 und 2 zu 
©. 37, Anm. zu ©. 46 und Anm. zu ©, 73 
diefes Theile. 

$. 16. 

Durch Furcht wird gewöhnlich auch Eintradt 
erzeugt, aber ohne Treue. Dazu kömmt, daß 
Furcht aus dem ‚Unvermigen her Seele ent 
foringt, und deßhalb wihr un Scrrou W 
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Bernunft gehört, fo wenig als Mitleiden, ob⸗ 
gleich fie den Anfchein der Frömmigfeit äußerlich 
zu haben fcheint. 

$. 17. 

Die Menfchen werden auch durch Freigebig- 
feit gewonnen, Diejenigen befondere, bie nichts 
haben, wodurd fie fih das zur Erhaltung des 
Lebens Nothwendige verfchaffen Fünnen. Aber 
jedem Bedürftigen Hülfe zu Ieiften, überfteigt 
bei weiten die Kräfte und den Nutzen eines ein- 
zelnen Manned. Denn der Reihthum eines 
Privatmannes reicht bei weitem nicht hin, dieß 
zu leiſten. Zudem ift die Fähigkeit eines ein- 
zelnen Mannes zu bejchränft, um ſich Alle dur 
Freundfchaft verbinden zu können. Deßhalb Liegt 
die Sorge für die Armen der ganzen Gefellfchaft 
sh, und gehört nur zum Gemeinwohl. r 

$. 18. 

In der Annahme von Wohlthaten und Danf- 
bezeugung muß unfere Sorge wieder eine ganz 
andere ſeyn; fiehe hierüber Anm. zu S. 70 und 
Anm. zu S. 71 d. Th 

$. 19. 

Auch buhleriſche Liebe, d. h. die Gefchlechte- 
Yuft, welche aus gefälligem Aeußern entiprinat, 
und abfolut jede Liebe, welche eine ambere Vr=. 
fade, als bie Freiheit des Geiſtes, anerisuet, 
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welche aus der intuitiven Erfenntniß Gottes ent- 
fpringt ; den Berfiand vervollkommnen ift aber 
auch nichts Anderes, als Gott und Gottes Attri- 
bite und Thaten, bie aus der Nothwendigfeit 
feiner Natur erfolgen, verfiehen. Deßhalb iſt 
der letzte Zweck des von der Bernunft geleiteten 
Menfchen, d. h. bie höchfte Begierde, nach welcher 
er alle übrigen zu lenken arachtet, diejenige, 
durch welche er dahin gebracht wird, fih uud 
ale Dinge, die in ben Bereich feiner Intelli⸗ 
genz fallen können, adäquat zu begreifen. 
$. 5. 

Es gibt daher Fein vernünftiges Leben ohne 
Erfenntniß, und die Dinge find nur in fo fern 
gut, infofern fie den Menſchen unterftügen, das 
Geiftesleben zu genießen, das als Erfenntnif 
definirt wird. Was aber hingegen den Menfchen 
hindert, die Vernunft zu vervollfommnen und 
das vernünftige Leben zu genießen, das allein 
nennen wir böfe. 


| 8. 6. 

Weil aber Alles, wovon der Menſch die 
wirfende Urfache ift, nothwendig gut ift, fo kann 
daher dem Menfchen nur durch äußere Urſachen 
Böſes begegnen, infofern er nämfich ein Theil 
der ganzen Natur it, deren Sekegenir meskälicde 
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Natur geboren, und fih ihr auf faft unendliche 
Weiſen anbequemen muß. 
$. 7. 

Es ift unmöglih, daß der Menſch nicht ein 
Theil der Natur ift, und nicht ihrer gemeinfchaft- 
lichen Ordnung folgen muß; wenn er fi aber 
unter ſolchen Individuen befindet, welche mit 
der Natur des Menſchen ſelbſt übereinſtimmen, 
ſo wird eben dadurch das Thätigkeitsvermögen 
des Menſchen erweitert und gehegt. Wenn er 
hingegen unter ſolchen iſt, welche mit ſeiner 
Natur gar nicht übereinſtimmen, ſo wird er ohne 
große Veränderung ſeiner ſelbſt, ſich ihnen ſchwer 
anbequemen können. 

8. 8. 

Alles, was es in der Natur gibt, das wir 
für ſchlecht, oder für möglicherweiſe hinderlich 
halten, um Daſeyn oder vernünftiges Leben ge⸗ 
nießen zu fönnen, das dürfen wir Durch die Weife, 
Die ung ficherer feheint, von ung entfernen, und 
Dagegen dürfen wir zu unferm Bortheil anwen⸗ 
Den, und auf jegliche Weiſe Alles benüben, was 
es gibt, das wir für gut oder nüglih zur Er- 
Haltung unferes Seyns und zum Genuß des ver- 
nünftigen lebend erachten; und nach dem höchſten 
Recht der Natur darf Jeder abfolut das hun, 
wpppn er glaubt, daß es zu feinem Nrugen gerät. 
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geht Teicht in Haß über, wenn.fie nicht, was 

noch fehlimmer ift, eine Art des Wahnfinns if, 

und dann mehr durch Zwietracht ald Eintradt 

genährt wird. Siehe Folgeſ. zu S. 31, Th. 3. 
$. 20. 

Was die Ehe betrifft, fo iſt es gewiß, daß 
fie mit der Bernunft übereinfliimmt, wenn bie 
Begierde nah Förperlicher Vermiſchung nicht 
durch gefälliges Aeußere allein entfteht, fondern 
auch durch die Liebe zum Erzeugen und zur ver: 
nünftigen Erziehung von Kindern; und wenn 
überdieß die Liebe beider, des Mannes und dee 
Weibes, nicht allein das gefällige Aeußere, fon- 
dern vornehmlich Die Seelenfreiheit zur Urfache hat. 

$. 21. 

Auch. Schmeichelei erzeugt Eintracht, aber 
Mich das fchimpfliche Lafter der Unterthänigfeit 
oder durch ZTreulofigfeit. Denn Niemand wird 
mehr durch Schmeichelei gefangen, als die Hoch⸗ 
müthigen, bie die erften feyn wollen und doch 
nicht find, 

$. 22, 

In der Selbfterniedrigung ſteckt der falfche 
Schein der Frömmigfeit und Religion. Und ob⸗ 
gleich die Selbfterniebrigung dem Hochmuth eniges 

gengefest ift, ſteht doch der Th Wh Ernie 
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dem Hochmüthigen am naͤchſten. Siehe Anm. zu 
©. 57». Th. 
$. 23. 

Auch Scham kann nur in folhen Dingen zur 
Eintracht führen, welche ſich nicht verbergen laſ⸗ 
fen. Weil ferner Scham ſelbſt eine Art der Un— 
Yuft ift, hat fie Feine Beziehung auf den Gebrauch 
der Vernunft. 

$. 24. 

Die übrigen Seelenbewegungen der Unluft 
gegen die Menfchen ſtehen unmittelbar der Ge- 
rechtigkeit, Billigfeit, Ehrbarfeit, Frömmigfeit 
und der Religion entgegen; und obgleich bie In⸗ 
Dignation den Anfchein von Billigfeit zu haben 
feheint, fo lebt man doch da gefetlog, wo einem 
‘jeden geftattet ift, über die Thaten eines Andern 
abzuurtheilen, und fein oder eines Andern Recht 
zu ahnden. 

$.25. . 

Beicheibenheit, d. h. Begierde, den Menſchen 
zu gefallen, bie durch die Vernunft beftimmt 
wird, gehört zur Frömmigkeit, wie wir in ber 
Anmerf. zu S. 37 d. Th. gefagt haben. Aber 
wenn fie aus einer Seelenbewegung entfpringt, 
ift fie Ehrfucht, oder eine Begierde, durch welche 
die Menſchen unter dem falſchen Sem un 
Srömmtgfeit meift Zwietracgt und Aufroyt vexxver 
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Denn wer. ben Lebrigen durch Rath ober 
That dazu zu verhelfen wünfcht, daß fie alle zu- 
gleich das höchfte Gut genießen, der trachtet vor 
Allem darnach, fich ihre Liebe zu erwerben, nicht 
aber fie zur Bewunderung zu verleiten, fo daß 
feine Lehre feinen Namen trage, noch irgend 
Beranlafjungen zum Neid zu geben. Auch im 
gewöhnlichen Geſpräch hütet er fih, Die Fehler 
der Menfchen aufzuzählen, und bemüht fi, nur 
fpärlih son dem menfchliden Unvermögen zu 
fprechen, häufig dagegen von ber menfchlichen 
Tugend oder Macht, und auf welche Weife fie 
vervollkommnet werden könne, daß die Menſchen 
fo, nicht aus Furcht oder Abfcheu, fondern allein 
durch die Seelenbewegung der Luft getrieben, 
fih beftreben, fo viel an ihnen liegt, nad der 
Borfehrift der Vernunft zu leben. 
$. 28. 

Außer den Menfchen Fennen wir nichts Ein- 
zelnes in der Natur, an deſſen Geift wir und 
erfreuen, oder was wir burch Freundfchaft oder 
irgend eine Art des Zufammenlebens an une 
fnüpfen fönnen; und was es alfo noch in ber 
Natur außer den Menfchen gibt, fo fordert bie 
Nüdfiht auf unfern Nugen, nicht es zu erhal 
sen, fondern fie lehrt ung, es je nach feiner 
verfehiebenen Aunwervung vu eryalira, Ta wrinmn 
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ober auf jegliche Weife zu unferm Gebraude 
zu verwenden. 


$. 27. . 


Der Nuben, ben wir von den außer ung ſey⸗ 
enden Dingen ziehen, befteht außer der Erfah⸗ 
rung und Erfenntniß, bie wir dadurch erlangen, 
daß wir fie beobachten und aus ihren Geflalten 
in andere verwandeln, hauptſächlich in der Er- 
haltung des Körpers. Und in diefer Rüdficht 
find diejenigen Dinge befondersd nützlich, die den 
Körper fo erhalten und nähren können, baß alle 
feine Theile ihre Funftionen gehörig verrichten 
Tonnen. Denn je befähigter der Körper iſt, auf 
mehre Weifen affieirt zu werden und bie duße- 
ren Körper auf mehre Weifen zu afficiren, deſto 
befähigter ift der Geift zum Denken (ſiehe S. 38 
und 39 d. Th.). Es ſcheint aber fehr wenig ber- 
gleichen in der Natur zu geben ; daher bedarf 
man, um den Körper, wie es erforderlich ifl, zu 
nähren, vieler Nahrungsmittel von verjchiedener 
Natur. Denn ber menfchliche Körper iſt aus 
vielfachen Theilen von verfchiedener Natur zur 
fammengefegt, welche einer ununterbrochenen und 
mannigfaltigen Nahrung ;bebürfen, bamit ber 
ganze Körper zu Allem, was aus feiner Maker 
erfolgen Fan, gleich befähigt dey, wm MÄR 
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damit auch der Geift gleich befähigt fey, dieſes 
zu begreifen. 
$. 28. 

Um dieß aber zu erreichen, würden die Kräfte 
jedes Einzelnen ſchwerlich binreichen, wenn fid 
die Menfchen nicht gegenfeitige Hülfe Yeifteten. 
Nun ift das Geld ein Darftellungsmittel alle 
Dinge geworben; daher fümmt ed, daß die Vor: 
ftellung beffelben den Geiſt des großen Haufens 
am meiften befchäftigt, weil er ſich fäſt gar Feine 
Art der Luft vorftellen kann, mit welcher nicht 
die Idee des Geldes ald Urfache verbunden wäre. 

$. 29. 

Dieß ift aber nur bei denjenigen ein Fehler, 
die fih nicht aus Dürftigfeit, noch zu ihrem Des 
bürfniffe Geld erwerben, fonbern weil fie bie 
Handelsfünfte gelernt, mit denen fie großthum. 
Im MUebrigen füttern fie den Körper aus Bes 
wohnheit, doch nur kärglich, weil fie von ihren 
Gütern fo viel zu verlieren glauben, als ſie auf 
die Erhaltung ihres Körperd wenden. Wer bas 
gegen den richtigen Gebrauch bes Geldes fennt, 
und das Maß des Reichthums nur nad dem 
Beduͤrfniß beftimmt, lebt mit Wenigem zufrieden. 

$. 30. 
Da alfo die Dinge aut (ab, welche bie 


Theile bes Körpers unterögen, Üger Kustium 
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verrichten, und die Luft darin beſteht, daß das 
'ermögen des Menſchen, infofern er aus Geift 
nd Korper befteht, erweitert oder vermehrt wird, 
vi Alles, was Luft verfhafft, gu. Weil die 
Yinge hingegen aber nicht zu dem Zwecke thä- 
g find, um ung mit Luft zu erfüllen, und ihr 
hätigleitsvermögen nicht unferm Nuten gemäß 
emildert wird, und da endlich die Luft fich meift 
auptfächlih auf einen Theil des Körpers be- 
echt, fo haben die Seelenbewegungen ber Luft 
wenn nicht Vernunft und Wachfamfeit dabei 
D, und folglich die von ihnen erzeugten Be⸗ 
ierden, meift ein Uebermaß. Hiezu kömmt, daß 
sie ‚vermöge der Seelenbewegung das für das 
Sorzäglichfte halten, was für den Augenblid ans 
enehm ift, und das Künftige nicht mit gleicher 
Seelenbewegung ſchätzen können. Siehe Anm. 
u ©. 44, Th. 3 und Anm. zu ©. 60 d. Th. 

$. 31. 

Der Unfinn ſcheint dagegen dasjenige ale 
ut feftzufegen, was Unluſt; und dasjenige da⸗ 
egen als ſchlecht, was Luft bringt. Aber, wie 
chon gefagt (ſiehe Anm. zu S.45 d. Th.), Nies 
nand, als ein Neidifcher, freut fich über mein 
Invermögen und meine mißlihe Lage. Denn 
nit je größerer Luft wir afficiet werben, 1a As 
vößerer Bollfommenheit geben wir Über, UW 
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haben folglich um fo mehr Theil an ver zii 
lichen Natur; und eine Luft, welche durch die 
wahre Rüdjiht auf unfern Augen gemäfigs wıt, 
kann nie ſchlecht ſeyn. Wer dagegen von te 
Furcht geleitet wirb und das Gute thut, um 
das Böſe zu vermeiden, wird nicht von ter Ber 
nunft geleitet. 
$. 32. 

Das menfchlide Vermögen ift aber ſebr ke- 
fchränft, und wird von dem Bermögen ber änfe⸗ 
ren Urfachen unendlich übertroffen, und folglıd 
haben wir feine abfolute Macht, die Dinge, 
welche außer uns find, nach unferm Nugen zu ' 
fügen. Doc werden wir Alles gleihmüthig er 
tragen, was fih und dem entgegen ereignet. 
was die Nüdfiht auf unfern Nuten verlangt, 
wenn wir das Bewußtſeyn Haben, unferer Pflicht 
Genüge geleiftet zu haben, und daß das Ber 
mögen, weldyes wir haben, fich nicht fo weit er- 
ſtreckt, um es vermeiden zu fönnen, und daß 
wir ein Theil der gefammten Natur find, deren 
Drdnung wir befolgen. Wenn wir bieß flar 
und beftimmt erfennen, fo wird der Theil von 
und, welcher als Erkennmiß definirt wirb, d. h. 
der beflere Theil von uns, dabei völlig beruhigt 
ſeyn und in dieſer Beruhlaung du verharren 
fiteben. Denn iniofern wir eituumen, Tyan 
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nur das begehren, was nothwendig if, unb 
wir nur bei dem Wahren uns völlig bern⸗ 
a3 und infofern wir alfo biefes richtig er- 
ıen, fofern fiimmt das Befireben bes befiern 
ils von uns mit der Ordnung ber ganzen 
tur überein. 


410 


haben folglich um fo mehr Theil an der gött⸗ 
Yihen Natur; und eine Luft, welche burd bie 
wahre Rückſicht auf unfern Nutzen gemäßigt wir, 
fann nie ſchlecht ſeyn. Wer dagegen von ber 
Furcht geleitet wird und das Gute thut, um 
das Böſe zu vermeiden, wird nicht von der Ver⸗ 
nunft geleitet. | 

$. 32, 

Das menfhlihe Vermögen ift aber fehr be- 
fchränft, und wirb von dem Vermögen der äuße⸗ 
ren Urfachen unendlich übertroffen, und folglich 
haben wir feine abjolute Macht, die Dinge, 
welche außer ung find, nah unferm Nugen zu 
fügen. Doc werben wir Alles gleihmüthig er- 
tragen, was fih und dem entgegen ereignet, 
was die Rüdfiht auf unfern Nuten verlangt, 
wenn wir das Bewußtfeyn Haben, unferer Pflicht 
Genüge geleiftet zu haben, und daß das Ver⸗ 
mögen, welches wir haben, fi) nicht fo weit er- 
firedt, um es vermeiden - zu Tönnen, und daß 
wir ein Theil der gefammten Natur find, deren 
Drdnung wir befolgen. Wenn wir dieß klar 
und beftimmt erfennen, fo wird ber Theil von 
und, welcher als Erfenniniß definixt wird, d. h. 
der. befiere Theil von ung, babei völlig beruhigt 
ſeyn und in dieſer Beruhlaung du verharren 

fireben. Denn infofern wie eitenmrn, Tvanın 
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nur das begehren, was nothiwendig ift, und 
wir nur bei dem Wahren ung völlig beru- 
a3 und infofern wir alfo dieſes richtig er⸗ 
nen, ſofern ſtimmt das Beſtreben des beſſern 
eils von uns mit der Ordnung der ganzen 
tur überein. 


| 


kan inne mt a 
"Men Natur; und eine Luſt, welche 

wahre ucſit auf unfern Rugen 

Tann nie ſchlecht ſeyn. Wer dagegen von det 


Furcht geleitet wird und das Gute thut, um 

das Böſe zu vermeiden, wird nicht von der Ver⸗ 

aunft. geleitet. a) 7025 
$ 32. ‚ur VO 


Das menſchliche Vermögen iſt aber fehr ber 
ſchränkt, und wird von dem Vermögen ber äuße— 
ven Urfachen unendlich übertroffen, und folglich 
Haben wir feine abfolute Macht, die. Dinge, 
welde außer uns find, nach unferm Nugen zu 
fügen. Doc werden wir Alles gleichmüthig er⸗ 
tragen, was ſich uns dem entgegen ereignek, 
was die Nüdfiht auf unfern Nutzen verlangt, 
wenn wir das Bewußtſeyn Haben, unferer Pflicht 
Genüge geleiftet zu haben, und daß das Ver— 
mögen, weldes wir haben, fi nicht fo weit er—⸗ 
firedt, um es ‚vermeiden- zu Fönnen, und daß 

‚ein Theil der gefammten Natur find, deren 
wir. befolgen. Wenn wir dieß Har 
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wir nur das begehren, was nothwendig ift, und 
bag wir nur bei dem Wahren uns völlig beru⸗ 
bigenz und infofern wir alfo dieſes richtig er⸗ 
kennen, ſofern ſtimmt das Beſtreben des beſſern 
Theils von uns mit der Ordnung der ganzen 
Natur überein. | 


Ethik. 


Fänfter Theil 





Von der Wacht der Erfenntnif oder 
von der menſchlichen Freiheit. 





Einleitung. 


Ich gehe nunmehr zum andern Theile der 
Ethik über, ter von den Mitteln und Wegen 
handelt, die zur Freiheit führen. Ich werbe alfo 
hier von der Macht der Bernunft handeln, in- 
dem ich zeige, was bie Bernunft an fidh über 
Die Seelenbewegungen vermag, was ſodann 
Bepiheit des Geiſtes oder Glüdijeligfeit iſt, woraus 

F exfehen Fünnen, wie viel mächtiger ber Weiſe 

als der Ungebildete. Wie und auf weldem 

ge aber die Erfenntnig vervollfommnet, und 
& welcher Kunft der Körper vehanelt weten 
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mũſſe, um feine Funktionen gehörig verrichten 
zu können, gehört nicht hieher; denn Letzteres 
gehört zur Heilkunde, erftered aber zur Logik. 
Ich will daher hier blos von der Madıt des 
Geiftes oder der Bernunft handeln, und vor 
Allem zeigen, von welder Art und Größe bie 
Herrſchaft if, die fie über die Seelenbewes 
gungen hat, um fie einzufhränfen und zu mäßis 
gen. Denn daß wir feine abfolute Herrichaft 
über fie befigen, haben wir ſchon oben bewiefen. 
Die Stoifer jedoch meinten, daß fie abfolut von 
unferm Willen abhängen und wir abfolut über 
fie gebieten Fönnen; fie wurden indeg durch den 
Widerſpruch der Erfahrung zwar nicht von ihren 
Prinzipien, aber doch zu dem Cingeftändniffe 
gezwungen, daß zu deren Einfchränfung und 
Mäßigung bedeutende Uebung und Anftrengung 
erfordert werde. jemand verfudhte dieß an dem 


. Beifpiel zweier Hunde, und zwar (wenn ih mid 


recht erinnere) eines Haus hundes und eines Jagd⸗ 
hundes zu zeigen, weil er eg nämlich durch Hebung 
endlich dahin bringen Fonnte, daß der Haushund 
an die Jagd, .der Jagdhund dagegen von ber 
Berfolgung der Hafen abzulaffen fi gewöhnte. 
Zu dieſer Anficht neigt fi auch Gartefius fehr 
bin; denn er nimmt an, bie Seele oder der 
Geiſt ſiege Jauptfählih in einem Tore WE 
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den Seelenleidenſchaften). Da wir aber mit 
jevem Willen jede Bewegung der Drüfe, und 
folglich der Lebensgeifter, verbinden fönnen, und 
die Beflimmung des Willens ganz von unferer 
Gewalt abhängt, wenn wir nur unfern Willen 
durch fichere und fefte Urtheile beflimmen, nad 
denen wir die Handlungen unferes Lebens Ieiten 
wollen, und die Bewegungen der Leidenſchaft, 
die wir haben wollen, mit biefen Urtbeilen in 
Berbindung bringen, fo erlangen wir eine abfo- 
Iute Herrfchaft über unfere Leidenfchaften. Dieß 
die Anficht diefes hochberühmien Mannes (fo 
viel ih aus feinen Worten entnehmen fann), 
welche ich, wenn fie nicht fo feharffinnig wäre, 
faum für die eines fo großen Mannes halten 
könnte. Sch fann mich wahrlih nicht genug 
wundern, daß ein Philofoph, der ſich feft vor 
gefest hatte, Alles aus bios durch fich offenba- 
ren Prinzipien abzuleiten und nichts zu behaup- 
ten, als was er klar und beftimmt wahrnähme, 
und der die Scholaftifer fo oft getadelt hatte, 
weit fie dunkle Dinge dur unbefannte Eigen- 
fhaften erklären wollten, eine Borausfegung an- 
nimmt, die unbekannter ift, als jede unbekannte 
Eigenſchaft. Was verjteht er denn unter Ber: 
einigung des Geiſtes und des Körpers? Welchen 
Haren und beftimmten Beat HR et dema uıs 
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einem Denfen, das innig verbunden ft mit 
einem Theildhen einer Maſſe? Sch wänfchte 
wahrlich, dag er diefe Bereinigung aus ihrer 
nächſten Urfache erklärt hätte; er hat aber ben 
Geiſt fo von dem Körper getrennt aufgefaßt, 
Daß er weder eine befondere Urfache diefer Ber 
einigung, noch des Geiſtes felbft angeben Fonntez 
er mußte daher nothwendig big auf die Urſache des 
ganzen Ale, d. h. bie auf Gott zurückgehen. 
Sodann möchte ih fehr gerne wiffen, wie viel 
Grade der Bewegung der Geift diefer Zirbel- 
drüſe mittheilen, und wie groß die Kraft ifl, 
mit der er fie ſchwebend erhalten kann; denn ich 
weg nicht, ob dieſe Drüfe Iangfamer ober 
fopneller vom Geift herumgetrieben wird, ale 
son den Lebensgeiftern, und ob Die Bewegungen 
der Leidenschaften, die wir mit feflen Urtheilen 
innig verbunden haben, nicht durch Förperliche 
Urſachen wieder von ihnen getrennt werben koͤnn⸗ 
ten, woraus folgen würde, daß, wenn auch der 
Geiſt ſich feſt vorgeſetzt hätte, den Gefahren ent⸗ 
gegen zu gehen, und mit dieſem Entſchluß die 
Bewegungen ber Kühnheit verbunden hätte, beim 
Anblid der Gefahr die Drüſe doch fo fehweben 
fönnte, daß der Geift nur an die Flucht zu 
denfen vermöchte; und in der That, do iin 
Wille und Bewegung Fein Berhiliig Ss RI, 


Epinoza. HI, 


fo findet auch fein Vergleich Statt zwifchen bem 
Bermögen oder ben Kräften des Geiftes und 
denen des Körpers, und folglih Fönnen bie 
Kräfte des letztern keineswegs durch die Kräfte 
des erftern beftimmt werden. Hiezu fümmt, daß 
man biefe Drüfe nicht in der Mitte bes Ge- 
hirns fo gelegen findet, daß fie fo Leicht und 
auf fo viele Weifen herumgetrieben werden fann, 
und daß fih nicht alle Nerven bis zu den Ge⸗ 
hirnhöhlen erftreden. Alles, was er ſodann von 
dem Willen und feiner Freiheit behauptet, über: 
gehe ih, da ich mehr ale hinlänglich bewiefen 
babe, wie falfch es iſt. Weil alfo das Vermoͤ⸗ 
gen des Geiftes, wie ich oben dargethan, blos 
durch den Berftand befinirt wird, fo wollen wir 
die Mittel gegen die Seelenbewegungen, bie, 
wie ich glaube, zwar alle Menfchen erfahren, 
aber nicht forgfältig beobachten und genau erfen- 
nen, blos aus ber Erfenntniß des Geiftes be 
fliimmen, und "aus ihr Alles ableiten, was zu 
feiner Glüdfeligfeit gehört. 
Ariome. 

1. Wenn in bemfelben Subjefte zwei entges 
gengejeste Thätigfeiten angeregt werden, fo muß 
nothiwendig entweder in beiden oder in einer 
allein eine DBeränderung aehyehen, 18 Ge auf 

Dören, entgegengelegt zu \ryn. 
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2. Das Bermögen der Wirkung wird durch 
das Vermögen der Urfache felbft beftimmt, info- 
fern ihr Wefen durh das Wefen der Urſache 
felbft dargeftellt oder erklärt wird. 

Dieſes Ariom erhellt aus Sat 7, Th. 3. 


Erſter Satz. Geradefo wie die Gedanfen 
und Speen der Dinge im Geifle geordnet und 
verfettet werden, ebenfo werben die Erregungen 
des Körpers oder die Borftellungen von ben 
Dingen im Körper geordnet und verfettet. 
Beweis. Die Ordnung und Berfettung ber 
Seen ift (nah ©. 7, Th. 2) diefelbe, wie die 
Drdnung und Berfettung der Dinge, und um⸗ 
gekehrt, die Ordnung und Berfettung der Dinge 
ift diefelbe (nad) Folgef. zu ©. 6 u. 7, Th. 2), 
wie die Ordnung und Berfetinng ber een. 
Wenn demnad die Ordnung und Verfettung der 
Speen im Geifte nah der Ordnung und Ver⸗ 
fettung der Körpererregungen entftebt (nach ©. 18, 
TH. 2), fo entfteht umgefehrt die Ordnung und 
Derfettung der Körpererregungen, je nachdem 
die Gedanfen und die Ideen yon den Dingen im 
Geifte geordnet und verfettet werben. W. z. b. w. 


Bweiter Satz. Wenn wir eine Eeelenauf- 
wallung oder eine Seelenberwegung Hu DE 
Gebanfen der äußern Urjache irenmen, WW SS 
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anderen Gedanken verbinden, dann wird Liebe 
oder Haß gegen bie Äußere Urſache, wie auch 
das Schwanfen der Seele, das aus dieſen See 
Ienbewegungen entfteht, vernichtet werben. 

Beweis. Denn dag, was bie Korm ber 
Liebe oder des Haffes ausmacht, ift Luft ober 
Unluft, verbunden mit der Idee einer äußern 
Urfahe (nach Def. 6 und 7 der Seelenbew.). 
Sft diefe alfo aufgehoben, ift die Form ber Liebe 
oder des Haſſes zugleih mit aufgehoben, und 
folglich werden dieſe Seelenbewegungen und bie, 
welche daraus entfpringen, vernichtet. W. z. b. w. 

Dritter Satz. Eine Seelenbewegung, bie 
Leidenfchaft ift, Hört auf, Leidenfchaft zu feyn, 
fobald wir ung eine klare und beftimmte dee 
derfelben bilden. 

Beweis. Eine Seelenbewegung, die Lei- 
benfchaft ift, ift eine verworrene Idee (nach ber 
allg. Def. der Seelenbew.); wenn wir und da 
her eine Flare und beflimmte Idee der Seelen 
bewegung felbft bilden, fo unterfcheidet fich dieſe 
Idee von der Seelenbewegung felbft nur in der 
Beziehung, infofern fie ſich auf den Geift allein 
bezieht (nah ©. 21, Th. 2 und Anm.), und 
folglich (nach ©. 3, Th. 3) hört: Die Seelen: 
Bewegung auf, Leiveniyat m wu W. 3b. w. 

Solgefah. Je Vrtonmier un alyer Car 
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Seelenbewegung tft, um fo mehr ift fie in unferer 
Gewalt, und um fo weniger leidet ber Geift 
son ihr. 

Bierter So. Es gibt Feine Körperers 
regung, son der wir und nicht einen Flaren und 
beſtimmten Begriff bilden koͤnnen. 

Beweis. Das, was Allen gemeinfam ift, 
kann nur adäquat begriffen werben (nad S. 38, 
Th. 2), und folglich gibt es (nah S. 12 und 
Lehnf. 2 nah Anm. zu ©. 13, Th. 2) feine 
Körpererregung, von der wir ung nit einen 
Haren und beftimmten Begriff bilden Fönnen. 

Solgefah. Hieraus folgt, daß es Feine See» 
Venbewegung gibt, von der wir und nicht einen 
Maren und beflimmten Begriff bilden Tünnenz 
denn die Geelenbewegung ift die Idee einer 
Körpererregung (nach der allg. Def. der Sees 
Ienbew.), welche deßhalb (nad) obigem S.) einen 
Maren und beflimmien Begriff in fich fchließen muß. 

Anmerfung Da es nichts gibt, woraus 
nit eine Wirkung erfolgt (nad) S. 36, Th. 1), 
und wir Alles Har und beſtimmt erfennen, was 
aus einer in und adäquat vorhandenen Idee er⸗ 
folgt (nah ©. 40, Th. 2), fo folgt hieraus, 
Daß Jeder bie Macht hat, ſich und feine See⸗ 
Ienbeiwegungen, wenn auch nidt ahieiur, VON 
Seitwelfe lar und beftimmt zu etenmen, SW 
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Seelenbemegung tft, um fo mehr ift fie in unferer 
Gewalt, und um fo weniger leidet der Geift 
yon ihr. 

Bierter Sat. Es gibt Feine Körperer 
regung, von der wir und nicht einen Flaren und 
Beftimmten Begriff bilden koͤnnen. 

Beweis. Das, was Allen gemeinfam if, 
kann nur adäquat begriffen werben (nad) S. 38, 
Th. 2), und folglich gibt es (nah S. 12 und 
Lehnf. 2 nah Anm. zu ©. 13, Th. 2) Teine 
Körpererregung, von der wir und nidt einen 
Haren und beftimmten Begriff bilden können. 

Selgefah. Hieraus folgt, daß es feine Sees 
Ienbewegung gibt, von der wir und nicht einen 
Maren und beflimmten Begriff bilden Tönnenz 
denn bie Geelenbewegung ift die dee einer 
Körpererregung (nach der allg. Def. der Sees 
Ienbew.), welche deßhalb (nach obigem ©.) einen 
Haren und beſtimmten Begriff in fich ſchließen muß. 

Anmerlung Da es nichts gibt, woraus 
nicht eine Wirkung erfolgt (nad S. 36, Th. 1), 
und wir Alles klar und beſtimmt erfennen, was 
aus einer in und adäquat vorhandenen dee ers 
folgt (nah S. 40, Th. 2), fo folgt hieraus, 
daß Jeder bie Macht bat, fi und feine Sees 
Ienbewegungen, wenn auch nicht ahieiur, Dh 
Beilweiſe Kar und beftimmt zu ertenuen, iD 
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folglich zu bewirken, daß er minder von ihnen 
leide. Wir. müffen alſo Hauptfächlich hierauf Fleiß 
verwenden, jede Seelenbewegung fo viel als 
möglich klar und beflimmt zu erfennen, damit 
ber Geift fo durch die Seelenbewegung beflimmt 
werde, dag zu denken, was er Flar und beflimmt 
auffaßt, und wobei er ſich völlig beruhigt, und 
fo die Seelenbewegung an fi von. dem Ge⸗ 
danfen der Außern Urfahe getrennt und mit 
richtigen Gedanfen verbunden werde. Die Folge 
bievon wird feyn, daß nicht nur Liebe, Haß ꝛc. 
vernichtet werden (nah S. 2 d. Th), fondern 
auch, dag das Derlangen und bie Begierde, 
welche gewöhnlich aus einer ſolchen Seelenbes 
wegung entfpringen, Fein Uebermaß haben können 
(nad ©. 61, Th. 4. Denn ed muß haupt 
fächlich bewirkt werben, daß es ein und baffelbe 
Berlangen ift, wegen beffen der Menſch ſowohl 
thätig als Teidend genannt wird; wenn wir 5.2. 
gezeigt haben, duß die menfchliche Natur fo be- 
fhaffen ift, daß Jeder begehrt, die Uebrigen 
möchten nad feinem Sinne Ieben (ſiehe Folgeſ. 
zu ©. 31, Th. 3), fo ift diefes Verlangen bei 
einem DMenfchen, der nicht von der Bernunft ges 
leitet wird, eine Leidenſchaft, die Eprfucht Heißt, 
and ſich nicht {ehr won Hoya unserkheiket ; 
Dagegen ift fie aber bei einem Mesiien, Wo 
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nad) dem Gebote der Vernunft Iebt, eine Hand⸗ 
Jung ‘oder Tugend, die Frömmigfeit genannt 
wird (ſiehe Anm. 1 zu ©. 37, Th. 4 u. Beweis 2 
def. Satzes). Gleicherweife find alle Begierden 
oder Berlangen nur in fo fern Leidenfchaften, als 
fie aus unadäquaten Ideen entfpringen (fiehe 
©. 59, Th. 4). Und (um wieder auf das zu 
fommen, wovon ich ausgegangen bin) e8 kann 
fein berrlicheres, in unferer Macht ſtehendes 
Mittel gegen die Seelenbewegungen erdacht wer- 
den, als dieſes, das nämlich in der wahren Er- 
fenntniß derfelben befteht, da es ja Fein anderes 
Vermögen des Geiftes gibt, als zu denfen und 
adäquate Ideen zu bilden, wie wir oben (S. 3, 
Th. 3) gezeigt haben. 

Fünfter Satz. Die Seelenbewegung gegen 
ein Ding, das wir ung einfach, und weder als 
nothwendig, noch als möglich oder zufällig vor⸗ 
ftellen, if, wenn alles Andere gleich if, am 
größten unter Allen. Ä 

Beweis. Die -Seelenbewegung gegen ein 
Ding, das wir und als frei vorftellen, ift größer 
als gegen ein nothwendiges (nad ©. 49, Th. 3), 
und folglih noch größer als gegen eines, das 
wir ung als möglich oder zufällig vorftellen (nad 
©. 11, 3. 4). Ein Ding {hy A ei Sur 

flellen, kann aber nichts Anderes \rya, MP x 
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wir une ein Ding einfach vorftellen, indem wir 
die Urſachen, von denen ed zum Handeln beftigmt 
wurde, nicht kennen (nach dem was wir in der 
Anm, zu ©. 35, Th. 2 gezeigt). Alſo iſt jede 
Seelenbewegung gegen ein Ding, das wir und 
einfach vorflellfen, wenn alles Uebrige gleich if, 
größer ald gegen ein noihwendiges, mögliches 
oder zufälliges, und folglich am größten. W. z. b. w. 

Sechſter Satz. Inſofern der Geift alle 
Dinge als nothwendige erfennt, fofern hat er 
eine größere Macht über die Seelenbewegungen, 
oder leidet er weniger von ihnen, 

Beweis. Der Geift erfennt, daß alle Dinge 
nothwendig find (nad S. 29, Th. 1) und burd 
eine unendliche Berfnüpfung von Urfachen zum 
Dafeyn und Wirken beftimmt werben (nad) S. 28, 
Th. 1), und bewirkt fonach (nach dem por. ©.), 
daß er von den aus ihnen entfpringenden Sees 
Ienbewegungen minder leidet und (nach ©. 48, 
Th. 3) minder gegen fie affieirt wird. W. z. b. w. 

Anmerfung Je mehr biefe Erkenniniß, 
daB die Dinge nothwendig find, fi auf bie 
einzelnen Dinge bezieht, die wir uns beflimmter 
und lebendiger vorftellen, um fo größer ift dieſe 
Macht des Geiſtes über die Seelenbewegungen. 
Dieß bezeugt auch vie Erioheamg WR: deu 

Wr fehen, daß die Vntuk Üher din werlarmi 
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&ut gemilbers wird, ſobald der Menſch, der es 
serloren Hat, bedenkt, daß dieß But auf Feine 
Weite erhalten werben konnte. So fehen wir, 
Daß Niemand ein Kind deßhalb bemitleidet, weit 
ed nicht fprechen, geben, Feine Bernunftfchläffe 
maden kann, und weil es fo viele Sabre, ges 
wißermaßen ohne Bewußtfeyn feiner ſelbſt, ver⸗ 
lebt; wenn aber die Meiften ald erwachſen, und 
Einer oder ber Andere als Kind geboren würde, 
dann würde Jeder die Finder bemitleiden, weil 
Feder dann die Kindheit an ſich, nicht als etwas 
Natürliches und Nothwendiges, fondern als einen 
Sehler oder ein Gebrechen der Natur anfehen 
würde, und fo könnten wir noch Anderes ans 
führen. 

Biebenter Satz. Die Seelenbewegungen, 
Die aus der Vernunft entfpringen ober von ihr 
erregt werben, find vüdfichtlich der Zeit mäch⸗ 
iger als Diejenigen, die .fih auf die einzelnen 
Dinge beziehen, welche wir ald abweſend be⸗ 
trachten. 

Beweis. Wir beiradten ein Ding nit 
vermoͤge der Seelenbewegungen, durch welde 
wie es uns vorftellen, als abwefend, ſondern 
Deßhalb, weil der Körper von einer andern 
Seelenbewegung affieirt if, vie VAd Das 
deſes Dinges ausfhließt (nad ©. I, %9. un) 
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Deßhalb ift die Seelenbewegung, die fich auf 
ein Ding bezieht, das wir als abweſend be 
trachten, nicht von ber Beichaffenheit, daß fie 
die übrigen Handlungen und dad Vermögen des 
Menfchen übertrifft Cfiehe S. 6, TH. 4), fondern 
vielmehr fo befchaffen, daß fie von den Erre 
gungen, die das Dafeyn ihrer. äußern Urfache 
ausfchließen, auf gewiffe Art eingefchränft wer- 
den kann (nah ©. 9, Th. 4). Die Seelenbe- 
wegung aber, die aus der Vernunft entfpringt, 
bezieht fich nothwendig auf die gemeinfamen Ei⸗ 
genfchaften der Dinge Cfiehe die Def. der Bers 
nunft in der Anm. 2 zu ©. 40, Th. 9, bie 
wir ſtets ald gegenwärtig betrachten (denn es 
fann nichts geben, was ihr gegenwärtiges Da- 
feyn ausfchließen Fönnte), und die wir ung ſtets 
auf dieſelbe Weife vorftellen (nad) ©. 38, Th. 2). 
Deßhalb bleibt eine ſolche Seelenbewegung flets 
biefelbe, und folglih müffen (nad Ariom 1 
d. Th.) die Seelenbewegungen, bie ihr entge⸗ 
gengefegt find, und die nicht von ihren Äußeren 
Urſachen genährt werden, fih ihre mehr und 
mehr anbequemen, bis fie nicht mehr entgegens 
gefegt find, und infofern find die aus der Vers 
nunft entfpringenden Seelenbewegungen mächtiger. 
W. z. b. w. 


Achter Satz. Je wage Wripigen eh 
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Erregung einer Seelenbewegung zufammentreffen, 
um fo größer ift fie. 

Beweis. Mehre Urfachen vermögen mit- 
einander mehr, ald wenn es Weniger wären 
(nad S. 7, Th. 3, und folglihd (nach ©. 5, 
Th. 4) von je. mehr Urfachen miteinander eine 
Seelenbewegung erregt wird, um fo flärfer ift fie. 

Anmerfung. Diefer Sat erhellt auch aus 
Ariom 2 d. TH. 

Mennter Satz. Eine Seelenbewegung, bie 
fi auf mehre und verfchiedene Urſachen bezieht, 
welche der Geift mit der Seelenbewegung felbft 
zugleich betrachtet, ift minder fchädlich, und wir 
leiden minder durch fie, und find gegen jede Urs 
fache minder affieirt, als eine andere, gleich große 
Seelenbewegung, die ſich blos auf eine Urſache 
oder auf wenigere bezieht. 

Beweis. Eine Seelenbewegung ift nur in⸗ 
fofern ſchlecht oder ſchädlich, inwiefern der Geift 
duch fie am Denken gehindert wird (nad S. 26 
u. 27, Th. A); demnach ift die Seelenbewegung, 
durch welche der Geift beflimmt wird, mehre 
Dbjekte zugleich zu betrachten, minder ſchaͤdlich, 
ale eine andere, glei große Seelenbewegung, 
die den Geift gewaltfam in der Betrachtung 
eines oder weniger Gegenfänne To TRY, 
daß er nit an andere denten tan. DW N 
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das erſte. Weil ſodann das Velen bed Geiſtes, 
d. h. (nah ©. 7, Th. 3) fein Vermögen bios 
in Denten befteht (nad S.11, Th. 2), fo leidet 
der Geift minder durch eine Seelenbewegung, 
bie ihn Mehres zugleich zu betrachten beflimmt, 
als durch eine gleich große Seelenbemegung, 
die den Geiſt in der Betrachtung eines oder 
weniger Gegenftände befchäftigt Hält. Dieß war 
dag zweite. Endlich iſt auch diefe Seelenbewes 
gung, infofern fie fih auf mehre äußere Urfachen 
bezieht, gegen jede derfelben Heiner. W. z. b. w. 
Behnter Satz. Sp lange wir nicht von 
Seelenbewegungen beflürmt werben, bie unferer 
Nantur entgegengeſetzt find, fo lange find wir im 
Stande, ' die Flörpererregungen gemäß der Ord⸗ 
nung im Berftande zu ordnen und zu verfetten. 
Beweis, Die unfrer Natur entgegengefeß- 
ten, d. h. (nah ©. 30, Th. 4) die fehlechten 
Seelenbewegungen find infofern ſchlecht, als fe 
den Stift am Erfennen hindern (nah ©. 37, 
Th. 4). So Tange wir daher nicht von G©ees 
Ienbewegungen beftürmt werben, die unferer Ras 
tur entgegengefest find, fo lange wird das Ber 
mögen bes Geiſtes, wodurch er die Dinge zu 
erfennen firebt (nah ©. 26, Th. A), nicht ges 
Jinbert, und demnad sermag ur \d \omar klare 
und beflimmte Ideen zu bien, oh Vie cum 


aus den anderen abzuleiten Cfiehe Anm. 2 zu 
©. 40 und Anm. zu S. 47, Th. 2). Demnach 
vermögen wir (nah S. 1 d. Th.) fo Tange bie 
Körpererregungen ber Ordnung im Berftanbe 
gemäß zu ordnen und zu verfetten. W. z. b. w. 
Anmerfung. Durch biefes Vermögen, bie 
Körpererregungen ridhtig zu orbnen und zu ver- 
Zetten, Tönnen wir bewirfen, daß wir nicht Teicht 
son ſchlechten Seelenbewegungen affieirt werben; 
denn es erfordert (nah S. 7 d. Th.) größere Kraft, 
die nad der Ordnung im Berftande geordneten 
und verfetteten Seelenbewegungen einzufchränfen, 
ats die unficheren und ſchwankenden. Das Beſte 
alfo, was wir bewirfen Tonnen, fo ange wir 
feine vollfommene Erfenntnig unferer Seelenbe- 
wegungen haben, ift, daß wir eine richtige Le⸗ 
bensweife oder beflimmte Lebensdogmen feftftellen, 
fie ind Gedächtniß prägen, und bei den oft vor⸗ 
Tommenden Einzelfällen des Lebens beftändig an⸗ 
wenden, Damit fo unfere Borftellung durchweg 
davon erfüllt werde, und fie ung immer zur 
Hand feyen. Wir haben 3. B. unter die Dog⸗ 
men für das Leben geftellt (ſiehe S. 46, Th. A 
und Anm.), Haß müfje durch Liebe oder Edel⸗ 
finn überwunden und nicht durch gegemfeitigen 
Haß vergolten werden. Damit wir aber biele 
Borfoprift ber Bernunft zur Unwendamn O5 
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hei der Hand Haben, müflen wir bie gewoͤhn⸗ 
lichen Beleidigungen der Menfchen oft erwägen 
und überdenfen, wie und auf welde Weife man 
fie dur Edelfinn am beften abwehrt; denn fo 
yerbinden wir die Vorftellung der Beleibigung 
mit der Borftellung dieſes Dogma’d, und (nad 
©. 18, Th. 2) wird fie ung immer gegenwärtig 
ſeyn, wenn ung eine Beleidigung zugefügt wird. 
Wenn wir audh noch die Rüdfiht auf unfern 
wahren Nuten vor Augen behalten, fowie aud 
auf das Gute, das aus gegenfeitiger Freund- 
fhaft und gemeinfchaftlihem Vereine erfolgt, 
und zudem, daß aus ber richtigen Lebensweiſe 
bie höchſte Zufriedenheit der Seele entfpringt 
(nah ©. 52, Th. A), und daß die Menſchen, 
wie alles Andere, nad) Naturnothwendigkeit han 
deln, dann wird die Beleidigung oder der Haß, 
der aus ihr zu entfpringen pflegt, den kleinſten 
Theil der Borftellung einnehmen und Yeicht über- 
wunden werden; oder, wenn der Zorn, ber aus 
den größten Beleidigungen zu entfpringen pflegt, 
nicht fo Teicht überwunden wird, fo wird er, 
wenn auch nicht ohne Seelenfampf, doch in 
weit Eeinerm Zautraum überwunden, als wenn 
wir dieß nicht fo vorher: durchdacht gehabt hätten, 
wie aus S. 6, T und 8 v. Th. exhellt. Gleicher- 
weiſe müffen wir über die Srelentiiite none, 
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um die Furcht abzulegen; wir müffen ung 
nämlich die gewöhnlichen Gefahren des Lebens 
häufig vorrechnen und vorftellen, und wie fie 
Durch Geiftesgegenwart und Tapferfeit am beften 
vermieden unb überwunden werden fönnen. Dan 
bemerfe aber, daß wir bei dem Ordnen unferer 
Gedanken und Borftelungen (nah Folgef. zu 
©. 63, Th. A und ©. 69, Th. 3) flets auf 
das achten müffen, was in jedem Dinge gut ifl, 
damit wir fo flets durch die Seelenbewegung der 
Luft zum Handeln beftimmt werben. Wenn 3.2, 
Semand fiehbt, daß er gar fehr dem Ruhme 
nachtrachtet, fo muß er über ben richtigen Ge⸗ 
brauch deſſelben nachdenfen, zu welchem End⸗ 
zweck ihm nachzutrachten, und durch welche Mittel 
er zu erlangen fey, nicht aber über Mißbrauch 
und Eitelfeit deſſelben, und über die Unbeftän- 
digfeit der Dienfchen ober über dergleichen, woran 
Niemand denkt, außer wer im Geifte Fränfeltz 
denn durch ſolche Gedanken quälen ſich die Ehr- 
ſüchtigen am Meiften, wenn fie daran verzweis 
feln, die Ehre zu erlangen, um welche fie fi 
abmühen, und während fie ihren Zorn ausfchüt- 
ten, wollen fie weife erfcheinen. Deßhalb ift es 
gewiß, daß diejenigen am ruhmbegierigften find, 
die das größte Gefchrei über dehen Miysrout 
und über bie Eitelfeit der Welt exhehen. DW 


bieß ift nicht den Ehrſüchtigen allein eigen, fon- 
dern es ift Allen gemein, denen das Schidfal 
entgegen ift und bie geiftesunvermögend ſind. 
Auch der habſüchtige Arme fpricht unaufhörlih 
yon dem Mißbrauch des Geldes und den Laftern 
der Reichen, wodurd er blos bewirkt, daß er 
fich felber quält und Anderen zeigt, daß er nicht 
blog feine Armuth, fondern auch den Neichthum 
Anderer mit Mißmuth erträgt. So denfen aud 
diejenigen, bie von ihrer Geliebten übel aufge 
nommen wurden, an nichts Anderes, ald an bie 
Unbeftändigfeit und den betrügerifchen Sinn ber 
Weiber und an ihre äbrigen Iandfundigen Sehler, 
und vergefien Alles dieß alsbald wieder, ſobald 
fie von der Geliebten wieder angenommen wers 


den. Wer daher feine Seelenbewegungen und 
Verlangen aus alleiniger Liebe zur Freiheit zu 


mäßigen trachtet, ber beftrebe fich foviel er ver- 
mag bie Tugenden und ihre Urfachen Fennen zu 
lernen, und die Seele mit ber Freude zu er 
füllen, die aus ihrer wahren Erfenntnig ent 
fpringt, nicht aber die Fehler der Menfchen zu 
beobachten, die Menfchen durchzuhecheln und feine 
Freude an einem falfhen Schein der Freiheit zu 
haben. Wer dieß eifrig beobachtet hat (denn 
es iſt nicht ſchwer) und es in Zukunft übt, 
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anderen Dinge mit biefen ald mit anderen zu⸗ 
fammen betrachten, und daß fie folglich (nad 
©. 18, Th. 2) leichter mit diefen, als mit an- 
dern, verbunden werben. W. 3. b. w. 


Dreizchnter Satz. Eine Vorſtellung lebt 
um fo öfter auf, je mehr fie mit anderen Vor⸗ 
ftellungen verbunden ift. 

Beweis. Denn mit je mehr anderen Bor- 
Rellungen eine Borftelung verbunden ift, um fo 
mehr Urfadhen gibt ed (nah ©. 18, Th. 2), 
durch welche fie erregt werben kann. W. z. b. w. 


Vierzehnter Satz. Der Geiſt kann bewir⸗ 
ken, daß alle Körpererregungen oder Vorſtellun⸗ 
gen der Dinge ſich auf die Idee Gottes beziehen. 

Beweis. Es gibt Feine Körpererregung, 
yon welcher der Geiſt nicht einen klaren und be- 
flimmten Begriff bilden fönnte (nad S. 4 d. Th.), 
und folglih kann er bewirken (nah ©. 15, 
Th. 1), daß fih alle auf die Idee Gottes be⸗ 
ziehen. W. 3. b. w. 


Fünfzehnter: Satz. Wer ſich und feine Sees 
Venbewegungen Far und beflimmt erfennt, liebt 
Gott, und das um fo mehr, fe mehr er ſich und 
feine Seelenbewegungen erfennt. 

Beweis. Wer Ih und ine Seelenbeiwe- 
gungen klar und befiiiumt erienn, YaL UT ont, 
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©. 53, Th. 3), und zwar verbunden mit ber 
bee Gottes (nach dem vorigen Sabe) ; fonadh 
liebt er Gott (nad) Def. 6 der Seelenbew.), und 
(aus demfelben Grunde) dieg um fo mehr, je 


mehr er fih und feine Seelenbewegungen erkennt. 
W. z. b. w. 


Sechzehnter Satz. Dieſe Liebe zu Gott 
muß den Geiſt am meiſten inne haben. 

Beweis. Denn dieſe Liebe iſt mit allen 
Körpererregungen verbunden (nach S. 14d. Th.), 
von welchen allen.fie genährt wird (nah S. 15 
d. Th.), und folglich (nach ©. 11 d. TH.) muß 
fie den Geiſt am meiſten inne haben. W. z. b. w. 


Siebzehnter Satz. Gott iſt der Leidenſchaf—⸗ 
ten untheilhaftig und wird durch feine Seelen⸗ 
bewegung der Luft oder Unluft afficirt. 

Beweis. Alle Ideen find wahr, infofern 
fie fi auf Gott beziehen (nah S. 32, Th. 2), 
d. h. (nad) Def. A, Th. 2) adäquat, und dem⸗ 
nach ift Gott (nach der allg. Def. der Seelen- 
beweg.) der Leidenfchaften untheilhaftig. Ferner 
Tann Gott weder zu größerer, noch zu geringes 
rer Bollfommenheit übergehen (nah Folg. 2 zu 
©. 20, T. 1), demnach wird er (nad Def. 2 
und 3 der Seelenbew.) von feiner Seileheie- 
gung der Luft oder Unluſt afficket. W. de 0 D- 
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Sulgefag. Eigentlich geſprochen, Tiebt und 
haßt Gott Niemanden, denn Gott wird (nad 
obigem Say) von feiner Seelenbewegung ber 
Luft oder Unluft affieirt, und folglich (nad Def. 
6 und 7 der Seelenbew.) Tiebt und haßt er auf 
Niemanden. 

Achtzehnter Satz. Niemand kann Gott 
haſſen. 

Beweis. Die Idee Gottes, welche in uns 
iſt, iſt adäquat und vollkommen (nach S. 46 und 47, 
Th. 2), inſofern wir demnach Gott betrachten, 
inſofern ſind wir thätig (nach S. 3, Th. 3), und 
folglich (nach S. 59, Th. 3) kann es Feine Un 
luſt geben, verbunden mit der Idee Gottes, d.h. 
(nah Def. 7 der Seelenbew.) Niemand kann 
Gott haſſen. W. z. b. w. 


Folgeſatz. Die Liebe zu Gott kann ſich nicht 
in Haß verwandeln. 

Anmerkung. Man kann aber einwenden, 
wenn wir unter Gott die Urſache aller Dinge 
verſtehen, betrachten wir eben dadurch Gott als 
die Urſache der Unluſt; hierauf entgegne ich 
aber: inſofern wir die Urſachen der Unluſt er⸗ 
kennen, inſofern hört ſie auf, eine Leidenſchaft zu 
ſeyn, d. h. (nach S. 59, Th. 3) inſofern hoͤrt 

"fie auf, Unluſt zu ſeyn word Tai neun ar 
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Gott als die Urſache der Unluſt erfennen, infe- 
fern haben wir Luſt. 


Uennzehnter Satz. Wer Gott liebt, Tann 
nicht danach ftreben, dag Gott ihn wieder liebe. 


Beweis. Wenn der Menfch danach firebte, 
würde er begehren (nach Folgef. zu S. 17 d. 
Th.), daß Gott, den er Tiebt, nicht Gott wäre, 
und folglich (nad S.19, Th. 3) würde er wiün- 
fen, Unluſt zu haben, was (nad) S. 28, Th. 3) 
widerfinnig if. Alfo wer Gott liebt, ꝛc. W. 
z. b. w. 


Zwanzigſter Satz. Dieſe Liebe zu Gott 
kann weder durch bie Seelenbewegung des Neis 
des, noch der Eiferfucht befleckt werden, fondern 
fie wird um fo mehr genährt, je mehr Menfchen 
wir ung durch daffelbe Band der Liebe mit Gott 
yereinigt vorftellen. 

Beweis. Diefe Liebe zu Gott ift das höchſte 
Gut, welches wir gemäß dem VBernunftgebote 
erfireben koͤnnen (nah S. 28, Th. A), und iſt 
allen Menfchen gemeinfam (nad S. 36, Th. A), 
und wir wünfchen, dag Alle ih deſſelben er- 
freuen (nah S. 37, Th. A). Demnad) Tann fie 
(nach Def. 23 der Seelenbew.) nicht durch bie 
Seelenbewegung bed Neides vexwoxexchoh Wets 
den, mo auch (na ©. AB vd. %%- Dr 
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Def. der Eiferfucht in der Anmerk. zu S. 35, 
Th. 3) durch die Seelenbeivegung der Eiferſucht, 
fondern muß vielmehr (nah S. 31, Th. 3) um 
fo mehr genährt werden, je mehr Menfchen wir 
uns fi daran erfreuend vorftellen. W. 3. b. w. 


Anmerfung. Gleiherweife können wir 
zeigen, daß ed feine Seelenbewegung gibt, bie 
diefer Liebe gerade entgegengefegt wäre, woburd 
eben diefe Liebe vernichtet werden könnte, und 
ſonach können wir fchließen, daß biefe Liebe zu 
Gott die beftändigfte von allen Seelenbewegun- 
gen ift, und infofern fie fih auf den Körper bes 
zieht, nur mit dem Körper felbft vernichtet wer⸗ 
ben fannz von welcher Befchaffenheit fie aber 
ift, infofern fie fih auf den Slörper bezieht, das 
werden wir fpäter fehen. 

Hiemit habe ich alle Mittel gegen die See 
Ienbewegungen durchgegangen, oder Alles, was 
ber Geift blos an fich betrachtet gegen die Sees 
Venbewegungen vermag, zufammengefaßt; hier 
aus erhellt, daß die Macht des Geiftes über bie 
Seelenbewegungen befteht : 

1) Eben in der Erkenntniß der Seelenbewe⸗ 
gungen (fiehe Anm. zu S. A d. Th); 

2) In der Trennung der Serlenkewequngen 

von dem Denken der Augrren rar ‚Vie Ws 
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ung verworren vorſtellen (ſiehe S. 2 und S. 4 
nebſt der Anm. in diefem Theile) 5 

3) In der Zeit, worin die Bewegungen, bie 
fich auf ſolche Dinge beziehen, welche wir erfennen, 
über benjenigen ftehen, die fi) auf Dinge bes 
ziehen, welche wir verworren und verfiümmelt 
begreifen (fiehe S. 7 d. Th.); 

4) Sn der Menge der Urfachen, von benen 
die Bewegungen genährt werden, welche ſich auf 
die gemeinfamen Eigenfchaften der Dinge oder 
auf Gott beziehen Cfiehe ©. 9 und 11 d. Th.); 

5) Sn der Ordnung, in welder der Geift 
feine Bewegungen ordnen und mit einander ver- 
fnüpfen kann (fiehe Anm. zu S. 10 und ©. 12, 
13 und 14 d. Th.). 

Zur befferen Erkenntniß dieſer Macht des 
Beiftes über die Seelenbewegungen müffen wir 
jedoch bier befonders bemerfen, daß wir die See⸗ 
Ienbewegungen heftig nennen, wenn wir die See⸗ 
Ienbewegung bes einen Menfchen mit der Seer 
Ienbewegung eines andern vergleichen, und ben 
einen mehr als den andern von berfelben See⸗ 
lenbewegung beflürmt fehen, oder wenn wir bie 
Seelenbewegungen eines und beffelben Dienfchen 
mit einander vergleichen, und wir benfelben Mens 
Schen von der einen Seelenbewegung mehr als 
von einer andern afficirt ver wewerr Wre- 
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Dean nah ©.5, Th. 4) wirb bie Macht jeder 
Seelenbewegung aus dem DBermögen der duße- 
sen Urſache, verglihen mit dem unfrigen, erklärt. 
Das Bermögeu des Geifted aber wird aus ber Er⸗ 
keuntniß allein erklärt, fein Iinvermögen aber, ober 
feine Leidenfchaft, wird blos durch Die Abweſenheit 
der Erfenninig beſtimmt, d. h. durch dasjenige, 
weßhalb feine Ideen unadäquat heißen. Hieraus 
folgt, daß ein ſolcher Geiſt am meiften leide, 
defien größten Theil unabäquate Ideen ausma⸗ 
chen, fo daß er mehr dur) das, was er leidet, 
als durch das, was er ihut, von anderen unters 
fihieden wird; und daß dagegen ein folcher Geiſt 
am meiften thätig ift, deſſen größten Theil abs 
äquate Ideen ausmaden, fo daß, obgleich in 
ihm eben fo viel unabäquate Ideen als in jenem 
find, er doch mehr durch jene ſich unterfcheibet, 
die zur menſchlichen Tugend gehören, als durch 
biefe, die vom menſchlichen Unvermögen zeugen. 
Ferner iſt zu bemerken, daß bie Seelenfchmerzen 
und Unfälle meift in ber übermäßigen Liebe zu 
einem Gegenftande ihren Urfprung baben, ber 
vielem Wechſel unterworfen ift, und ben wir nie 
befigen Eönnen 5 denn man ifl nur wegen eines 
Gegenſtandes, den man liebt, beforgt und aͤngſt⸗ 
Hg, und Beleivigungen, Aranohn , Keindfchafr 
sen sc. eutfpringen nur and Liebe zu Srauohiuivon, 








nur, fo Tange der Körper dauert, 
ftelfen, ober ſich vergangener Dinge 
Beweis. Der Geiſt drückt mur, 
der Körper dauert, das wirkliche 
Körpers aus, und begreift aud ı 
die Körpererregungen als wirkliche (1 
zu ©. 8, Th. 2)5 und folglich (na 
Th. 2) begreift er jeben Körper mu 
als wirklich dafeyend, als fein Kör 
und. fann ſich daher nur Etwas vo 
die Def, der Vorftellung in der Anm, 
Th. 2) und fi vergangener Dinge 
fo lange der Körper dauert (fiehe die 
Gedächtniſſes in der —— zu 5 
Bir b. w. 
————— Sat. 
in Gott nothiwendig eine Idee 
dieſes oder jenes menſchlichen 
Form der Ewigfeit ausdrüdt. 
Beweis. Gott iſt night ı 
vom Dafepn, fondern auch vom“ 
ober jenes menſchlich Ri 
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Th. 1)5 dieſes Wefen muß deßhalb nothwendig 
durch Gottes Wefen felbft begriffen werben (nach 
Ar. A, Th.1), und zwar mit einer ewigen Nothwen⸗ 
digkeit (nach S. 16, Th. 1), und diefen Begriff 
muß ed nothwendig in Gott geben (nad ©. 3, 
Th. 2). W. z. b. w. 

Hreinndzwanzigfier Satz. Der menſchliche 
Geiſt kann mit dem Körper nicht abſolut vers 
nichtet werben, fondern es bleibt Etwas von ihm 
übrig, das ewig if. 

Beweis. Ed gibt in Gott nothwendig einen 
Begriff oder eine Idee, die das Wefen des 
menfhlihen Körperd ausbrüdt (nach dem vor. 
Sag), die deßhalb nothwendig etwas ift, dag 
zum Weſen des menfchlichen Körpers gehört (nach 
©. 13, Th. 9. Wir legen aber dem menſch⸗ 
lichen Geifte blos infofern eine Dauer bei, bie 
durch die Zeit definirt werben Fann, inwiefern er 
das wirkliche Dafeyn des Körpers ausdrückt, das 
durh Dauer erflärt, und durch Zeit beflimmt 
werben kann, d.h. (nad Folgef. zu S.8, Th. 2) 
wir legen ihm nur fo Tange Dauer bei, als der 
Körper dauert. Da es jedoch Etwas gibt, was 
mit ewiger Nothwendigfeit durch Gottes Wefen 
ſelbſt begriffen wird (nad vor. ©.), fo ift dieſes 
Etwas, das zum Weſen des Geiftes gehört, noth- 
wendig ewig W. 3. db. w. 


444 


Anmerfung. Diefe Idee, Die das Weſen 
des Körpers unter ‚ver Form der Ewigfeit aus⸗ 
drückt, ift, wie gefagt, eine gewiſſe Weife des 
Denkens, die zum Wefen des Geiſtes gehört, und 
die nothwendig ewig iſt. Demnach ffl es unmoͤg⸗ 
lich, daß wir uns erinnern, vor dem Körper da 
geweſen zu ſeyn, ba es ja in dem Körper Feine 
Spuren davon geben, no die Ewigkeit durch 
Die Zeit definirt werben, nocd irgend eine Bes 
ziehung auf die Zeit haben Fann 5; und boch nehmen 
wir wahr und erfahren, daß: der Geift ewig 
it. Denn der Geift nimmt diejenigen Dinge, 
die er durch den Verſtand begreift, nicht minder 
wahr, als diejenigen, die er im Gedächtniß hat. 
Denn die Augen bed Geifled, womit er bie 
Dinge fieht umd beobachtet, find eben die Bes 
weiſe. Wenn wir und daher auch nicht erinnern, 
yor dem Körper da gewefen zu feyn, fo nehmen 
wir doc wahr, daß unfer Geift ewig iſt, infos 
fern er das Wefen des Körpers unter einer Form 
der Emigfeit enthält, und daß biefes fein Da- 
ſeyn nicht durch Die Zeit befinirt, oder durch 
Dauer erflärt werben könne. Unfer Geift fan 
baher nur infofern dauernd genannt, und fein 
Dafeyn durch eine gewiſſe Zeit definivt werben, 
ale er das wirkliche Doheyo des Kichers in fi 

fliegt, und hat wur In. \p kera 1o& Wrrainea, 
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Das Dafeyn der Dinge in ber Zeit zu beftimmen, 
unb fie unter der Form der Dauer zu begreifen. 


Bierandzwanzigfier Satz. Je mehr wir 
Die einzelnen Dinge erfennen, um fo mehr ers 
fennen wir Gott. 

Beweis. Diefer erhellt aus Folgeſatz zu 
S. 25, Th. 1. 


Fünfundzwanzigfter Satz. Das yöchſte 
Beſtreben des Geiftes und feine höchfte Tugend 
if, die Dinge nach der dritten Erfenntnißgattung 
zu erfennen, 

Beweis. Die dritte Erfenntnißgattung gebt 
yon der adäquaten Idee gewiffer Attribute Got⸗ 
tes, bis zur adäquaten Erfenntniß des Wefens 
der Dinge (ſiehe die Def, derf. in der Anm. 2 
su © Al, Th. 2). Je mehr wir daher bie 
Dinge auf diefe Weife erfennen, um fo mehr 
erfennen wir (nah dem vor. S.) Gott, und 
folglich (nad S. 28, Th. 4) ift die höchſte Tu- 
gend des Geiſtes, d. h. (nach Def. 8, Th. 4) 
das Vermögen oder die Natur des Geifted, oder 
(nah ©. 7, Th. 3) fein höchſtes Beftreben, bie 
Dinge nad) der britten Erfenntnißgattung zu er⸗ 
Tennen. W. 3. b. w. 

Sechsundzwanzigfter Satz. Je bekähigter 
der Geiſt iſt, die Dinge nach der dritten Ertenuuiig 
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gattung zu erfennen, um fo ‚mehr begehrt er die 
Dinge nad diefer Erfenntnißgattung zu erfennen. 
Beweis. Diefer ift offenbar. Denn infe- 
fern wir den Geift als befähigt begreifen, bie 
Dinge nad) diefer Erfenntnißgattung zu erfennen, 
infofern begreifen wir ihn als beftimmt, bie 
Dinge nach diefer Erfenntnißgattung zu erkennen, 
und folglich (nach Def. 1 der Seelenbew.) je 
befähigter der Geift dazu ift, defto mehr begeht 
er danach. W. 3. b. w. 
Siebenundzwanzigfler Satz. Aus dieſer 
dritten Erkenntnißgattung entfpringt die hoͤchſte 
Zufriedenheit des Geiſtes, die ed geben Tann. 
Beweis. Die höcdfte Tugend des Geiſtes 
ift, Sott zu erfennen (nad) S. 28, Th. A) oder 
die Dinge nad) der dritten Erfenntnißgattung zu 
erfennen (nah ©. 25 d. Th.). Diefe Tugend if 
um fo größer, je mehr der Geift die Dinge nad 
diefer Erkenntnißgattung erkennt (nah ©. A 
d. Th.); wer daher die Dinge nad) diefer Er 
fenntnißgattung erkennt, geht zur höchſten menſch⸗ 
lichen Bollfommenheit über, und wird folglich 
(nah Def. 2 der Seelenbew.) mit der höchſten 
Luft affieirt, und zwar Cnad ©. 43, Th. 2) 
yerbunden mit ber Idee von ſich und feiner Tu⸗ 
gend, und deßhalb entigrina mod Det, 25 der 
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Seelenbew.) aus tiefes Erienmraiganttung ir 
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hfte Zufriedenheit, die es geben kann. W. 
b. w. 


Achtundzwanzigſter Satz. Das Beſtreben 
er die Begierde, die Dinge nad) der dritten 
fenntnißgattung zu erfennen, fann nicht aus 
r erften, wohl aber aus der zweiten Erkennt⸗ 
ttung entſpringen. 

Beweis. Dieſer Satz iſt an ſich klar; 
nn Alles was wir Far und beſtimmt erkennen, 
'ennen wir entweder aus fi) oder aus einem 
Ideren, das aus ſich begriffen wird, d. h. die 
een, bie Far und beftimmt in ung find oder 
zur dritten Erfenntnißgattung gehören (fiehe 
m. 2 zu S. 40, Tb. 2), fönnen nicht. aus 
flümmelten und verworrenen Ideen erfolgen, 
: (nah derf. Anm.) zur erften Erfenntnißgat- 
ig gehören, fondern aus adäquaten Ideen, 
e (nach derf. Anm.) aus der zweiten und 
tten Erfenntnißgattung. Deßhalb kann (nad 
ef. 1 der Seelenbew,) die Begierde, bie Dinge 
ch der dritten Erfenntnißgattung zu erkennen, 
bt aus der erften, wohl aber aus der zweiten 
fpringen. W. 3. b. w. 


AMennundzwanzigſter Satz. Was der Geiſt 
ter der Form der Ewigfeit erfennt, erfennt 
nicht baraus, weil er das gegenwirius 


\ 


448 


wirflide Dafeyn des Körpers begreift, ſondern 
daraus, weil er das Wefen des Körpers unter 
der Korm der Emwigfeit begreift. 

Beweis. Inſofern der Geiſt das gegen- 
mwärtige Dafeyn des Körpers begreift, inſofern 
begreift er eine Dauer, die durch Zeit beftimmt 
werben fann, und infofern hat er blos bag Ber- 
mögen, die Dinge mit Beziehung auf die Zeit 
zu begreifen (nah S. 21 d. Th. und ©. 26, 
Th. 2). Die Ewigfeit kann aber niht durch 
Dauer erklärt werden (nad Def. 8 Th. 1 nebfl 
Erläuterung). In diefer Beziehung hat alfo der 
Geiſt nicht die Fähigkeit, die Dinge unter bet 
Form der Ewigfelt zu begreifen, fondern weil 
es der Natur der Vernunft gemäß iſt, die Dinge 
unter der Form der Ewigkeit zu begreifen (nad) 
Folgef. 2 zu ©. 44, Th. 2), und ed aud zur 
Natur des Beiftes gehört, das Weſen des Kör- 
pers unter der Form ber Ewigfeit zu begreifen 
(nad ©. 23 d. Th), und außer diefen beiden 
nichts Anderes zum Wefen des Geiftes gehört 
(nach ©, 13, Th. M; gebörk folglich dieß Ber- 
mögen, die Dinge unter der Form ber Ewigfeit 
zu begreifen, nur dem Geifte, infofern er dad 
Wefen des Körpers unter ber Form ber Ewig- 
Zeit begreift. W. z. b. w. 

Anmerkung. Wir begin ve Dar ok 


449 


zweierlei Arten als wirkliche, entweber infofern wir 
fie als in Beziehung auf beflimmte Zeit und bes 
Rimmten Ort. daſeyend begreifen, oder inſofern 
wir fie als in Gott enthalten, und aus der 
Nothwendigfeit der göttlichen Natur erfolgend 
betrachten. Diejenigen aber, die in Diefer zwei⸗ 
ten Art ald wahr oder real begriffen werben, 
begreifen wir unter der Form der Ewigfeit, und 
ihre Ideen ſchließen das ewige und unendliche 
Weſen Gottes in fh, wie wir ©, 45, Th. 2 
gezeigt haben, fiehe auch die Anm. dieſes Satzes. 

Dreißigfter Satz. Unſer Geift hat, inwie⸗ 
fern er fi) und dem Körper unter ber Form ber 
Ewigkeit erkennt, infofern nothwendig eine Er⸗ 
fenntnig Gottes, und weiß, daß er in Gott if, 
und durch Gott begriffen wird. 

Beweis. Die Ewigkeit ift eben das Wefen 
Gottes, infofern dieß ein nothiwendiged Daſeyn 
in ſich fließt (nach Def. 8 Th. 1). Die Dinge 
unter der Form der Ewigfeit begreifen, heißt 
alfo die Dinge begreifen, infofern fle durch Got⸗ 
tes Weſen als reale Seyende begriffen werben, 
sder infofern fie dur Gottes Wefen das Dafeyn 
in ſich ſchließen; demnach hat unfer Geift, info- 
fern er fih und den Körper unter ber Korm ber 
Ewigkeit begreift, nothwendig cine Ertenuiui, 


Gottes und weiß ꝛc. W. 3. d. w. 
Spinoza, III, 
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Einunddreißigfter Satz. Die dritte Er- 
fenntnißgattung hängt von dem’ Geiſte, als ber 
formalen Urfadhe ab, infofern ber Geiſt ſelbſt 
ewig iſt. 

Beweis. Der Geiſt begreift Etwas nur 
inſofern unter der Form der Ewigkeit, inſofern 
er das Weſen feines Körpers unter der Form 
der Ewigfeit begreift (nah S.29 d. TH), d.h. 
(nah S. 21 und 23 d. Th.) nur infofern er 
ewig iftz demnach bat er (mach dem vor. ©.) 
infofern er ewig iſt, eine Erfenntnig Gottes. 
Diefe Erfenntniß ift nothwendig adäquat (nad) 
©. 46, Th. 2), alfo ift der Geift, infofern er 
ewig ift, Alles das zu erkennen befähigt, was 
aus biefer gegebenen Erfenninig Gottes folgen 
fann ©. 40, Th. 2), d. 5. die Dinge nad ber 
dritten Erfenntnißgattung zu erkennen (ſiehe die 
Def. derf. in der Anm. 2 zu ©. 40, TE. 2, 
deren adäquate oder formale Urfache deßhalb der 
Geift ift (nah Def. 1, Th. 3), infofern er 
ewig if. W. z. b. w 

Anmerkung. Je weiter man. daher in 
biefer Erkenntnißgattung ift, um fo beffer if 
man ſich feiner felbft und Gottes bewußt, d. h. 
um fo vollfommener und glüdfeliger ift .man. 
Dieß wird fih aus dem Folgenden noch Harer 
ergeben, Es it aber Hier au bemerken, daß, 


Kan 


451 


obgleich wir jest überzeugt find, daß der Geift 
ewig ift, infofern er die Dinge unter der Form 
der Ewigfeit begreift, wir doch zur beffern Er- 
Jäuterung und zum beffern Verſtändniß beffen, 
was wir darthun wollen, wir ihn doch betrach⸗ 
ten werben, als finge er jegt an zu feyn, und 
als finge er jett an, bie Dinge unter der Form 
der Ewigkeit zu erfennen, wie wir e8 bisher 
gethban haben. Wir können dieß, ohne dabei 
einen Irrthum zu gefährden, thun, wenn wir 
Dabei die Borficht gebrauden, Alles nur aus 
deutlichen Prämiffen zu ſchließen. 

+ Bweinnddreißigfter Satz. An Allem, was 
wir nach dritter Erfenntnißgattung erfennen, er⸗ 
freuen wir und, und zwar verbunden mit der 
Idee Gottes als Urſache. 

Beweis. Aus diefer Erfenntnißgattung ent⸗ 
fpringt die höchfte Zufriedenheit des Geiftes, bie 
es geben kann d. h. (nad) Def. 25 der Seelenbew.), 
die höchſte Luft, und zwar verbunden mit ber 
Spee feiner ſelbſt (nah S. 27 d. Th.), und 
folglich (nad S. 30 d. Th.) auch verbunden mit 
der Idee Gottes als Urſache. W. z. b. mw. 

Folgefab. Aus der dritten Erkenntnißgattung 
entſpringt nothwendig bie intellektuelle Liebe Got⸗ 
tes; denn aus diefer Eefenntnißgattung entfpringt 
(nach obigem Satz) Luft, verbunden mit der Idee 
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Gottes als Urſache, d. h. (nach Def. 6 ber 
Seelenbew.) Liebe Gottes, nicht infofern wir ihn 
und als gegenwärtig vorflellen (nach S. 29 
d. TH), ſondern infofern wir erfennen, daß 
Gott ewig if, und das nenne ich die intellel- 
iuelle Liebe Gottes. 


Dreiunddreißigſter Bab. Die intellektuelle 
Liebe Gottes, die aus der dritten Erkenntniß⸗ 
gattung entfpringt, iſt ewig. 

Beweis. Denn die dritte Erkenntnißgat⸗ 
tung ift (nah S. 31 d. Th. und Ariom 3, TH.) 
ewig, und ſonach (nad demf. Ar. TH.1) ift die 
Lebe, die aus ihr entfpringt, auch nothwendig 
ewig. W. 3. b. w. 

Anmerkung. Obgleich dieſe Siehe zu Gott 
feinen Anfang hat (nad obigen S.), hat ft 
doch alle Bollfommenheiten der Liebe, als ob fie 
fo entflanden wäre, wie wir im Folgef. des vo 
rigen Sates fingirt haben, und es tft hier fein 
Unterfehied, außer daß der Geiſt die Vollkom⸗ 
menheiten, bie wir als ihm erſt jegt zu Theil 
werdend fingirten, ewig gehabt hat, und zwar 
verbunden mit der Idee Gottes als ewigem 
Grunde. Wenn die Luft im Uebergehen zu größe- 
rer Vollkommenheit befteht, fo muß die Gläd- 
feligfeit gewiß darin befichen, VOR Ver. Seit wit 

der Bollfommenbeit [eb bean Rt. 
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Bierunddreißigfier Satz. Der Geift iſt nur, 
folange der Körper dauert, den Seelenbeiweguns 
gen unterworfen, bie zu ben Teidenfchaften ge⸗ 
hören. 

Beweis. Die Borftellung ift eine der, 
woburd der Geif ein Ding als gegenwärtig 
betrachtet (fiehe die Def. derf. in der Anm. zu 
©. 17, Th. 9, die jedoch mehr den gegenwärs 
tigen Zuftand des menfchlichen Körpers, ald bie 
Natur des äußern Dinges anzeigt (nad) Folgef. 2 
zu ©. 16, Th. D. Die Seelenbewegung ift 
daher (nad) der allg. Def. der Seelenbew.) eine 
Borftellung, infofern fie den gegenwärtigen Zu⸗ 
fland des Körpers anzeigt, und alfo ift (nad 
S. 21 d. Th.) der Geift nur, folange ber Kör⸗ 
per dauert, den Seelenbewegungen unterworfen, 
die zu den Leidenfchaften gehören. W. z. b. w. 


Solgefatz. Hieraus folgt, daß Feine Liebe 
außer der intellektuellen Liebe ewig if. 


Anmerfung. Betrachten wir die gemeine 
Meinung der Leute, fo fehen wir, daß fie fih 
war ber Ewigkeit ihres Geifles bewußt find, 
daß fie fie aber mit der Dauer vermengen, und 
fie der Borftelung oder der Erinnerung beilegen, 
die, wie fie glauben, nad tem ie in 
Bleiben. 
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Fünfunddreißigfter Satz. Gott liebt ſich 
ſelbſt mit unendlicher intelleftueller Liebe. 

Beweis. Gott ift abfolut unendlich a 
Def. 6, Th. 1), d. h. (nad Def. 6, Th. 9 
die Natur Gottes befigt eine unendlide Boll 
Sommenheit, und zwar (nad ©. 3, Th. 2) ver 
bunden mit der Idee von fih, d. h. (nah S. 11 
und Ar. 1, Th. 1) mit der. Idee von fi als 
Urſache, und dieg Haben wir im Folgefaß zu 
©. 32 d. Th. die intellektuelle Liebe genannt 


Serhsunddreißigfter Satz. Die intellektuelle 
Liebe des Geiftes zu Gott, ift Gottes Liebe ſelbſt, 
wonach Gott fich felbft Tiebt, nicht fofern er un⸗ 
endlich ift, fondern fofern er durch das unter 
ber Form der Ewigkeit betrachtete Wefen des 

menſchlichen Geiftes erplicirt werden kann, d. h. 

bie intellektuelle Liebe des Geiſtes zu Gott iſt 
ein Theil der unendlichen tiebe, mit der Gott 
ſich ſelbſt liebt. 

Beweis. Dieſe Liebe des Geiftes muß ju 
den Handlungen bes Geiftes gehören (nach Fol 
gef. zu S. 32 0. Th. und S. 3, Th. 3), ſie iſt 
daher eine Handlung, durch welche ber Geif 
fi ſelbſt betrachtet, verbunden mit der Idee 
Gottes ald Urſache ma ©. DM 8.84. und 

Folgef.), d. h. (nach Ta. u 2, 











ug. 


folglich minder von den Sielec W. 
z · b. w. 
Anmerkung. Hieraus erkennen wir dag, 
was ich in der Anm. zu. S. 39, Th. 4 berührt 
und in biefem Theile zu entwideln verfprochen 
babe, daß nämlich der Tob um fo weniger 
ſchäͤdlich ift, je größer die klare und beſtimmte 
Erkenntniß des Geiftes ift, und folglich je mehr 
der Geift Gott liebt. Weil ferner (nad. ©. 27 
d. Th.) aus ber dritten, Erfenntnißgattung bie 
höchſte Zufriedenheit, die es geben kann, ent- 
fpringt, fo folgt daraus, daß der 

Geiſt von folder Natur feyn Fan, daß das, | 
was wir von ihm als mit dem Körper verge⸗ 
hend gezeigt haben (ſiehe S. 21 d. Th.), von 
gar feiner Bedeutung ift, gegen das, was von 
ihm übrig bleibt. Doc hievon ſogleich aus—⸗ 
führlicher. 

Ueununddreißigſter Satz. Wer einen zur 
den meiſten Dingen befähigten Körper bat, hat 
einen Geift, deffen größter Theil ewig iſt. 

Beweis. Wer einen zu den meiften Thä⸗ 
tigfeiten befähigten Körper bat, wird von den 
ſchlechten Seelenbewegungen am wenigften be— 
flürmt (nah ©.38, Th. 4), d. b: (nad &.80 
Ih. 4 von Seelenbewegungen, die unferer Na- 

Zur entgegengefeßt find, wm dar Wo ah 
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©. 10 d, Th.) das Vermögen, die Körpererres 
gungen nad) der Ordnung in der Erkenntniß zu 
ordnen und zu verfetien, und folglich zu bewir⸗ 
fen (nad S. 14 d. Th.), daß fih alle Körper⸗ 
erregungen auf bie Idee Gottes beziehen, woraus 
(nah S. 15 d. Th.) erfolgt, daß er mit Liebe 
gegen Gott erfüllt wird, die (nad ©. 16 d. Th.) 
den größten Theil feines Geiftes einnehmen oder 
ausmachen muß, und defhalb (nah S.33d. Th.) 
bat er einen Geift, deſſen größter Theil ewig ifl. 
W. z. b. w. 

Anmerkung. Weil die menſchlichen Körper 
zu ſehr Vielem befähigt find, fo können fie ohne 
Zweifel von folder Natur feyn, daß fie Gei⸗ 
flern angehören, die von ſich und Gott eine 
große Erfenntnig haben, und deren größter ober 
bauptfächlichfter Theil ewig ift, fo daß fie den 
Tod faf gar nicht gu fürdten haben. Zum 
beffern Verſtaͤndniß biefes muß ich bier bemer- 
fen, dag wir in beftändigem Wechfel Leben und 
je nachdem wir und in etwas Beſſeres oder 
Schlechteres verwandeln, glücklich oder unglücklich 
heißen. Denn der Säugling ober dad Kind, 
das zur Leiche geworden, heißt unglüdlih, und 
dagegen hält man es für Glück, wenn wir bie 
ganze Lebensbahn mit gefunden Get in alım- 
dem Körper durchlaufen konnten, nd in xä 
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That, wer wie ein Säugling ober ein Kind 
einen Körper bat, der zu wenigen Dingen bes 
fähigt, größtentheild von Außern Urſachen ab 
hängt, der hat einen Geift, ber, an fich allein 
betrachtet, faft gar Fein Bewußtſeyn, weder von 
ſich ſelbſt, noch von Gott, noch von ben Dingen 
hat; wer dagegen einen zu Vielem befaͤhigten 
Körper hat, hat einen Geift, der, an ſich allein 
betrachtet, viel Bewußtfeyn von fih, von Bett 
und von den Dingen hat. Sn biefem Leben 
fireben wir alfo hauptſächlich dahin, den Kinder 
leib, fo weit es feine Natur geftattet und ihm 
näslich ift, in einen andern zu verwandeln, ber 
zu Vielem befähigt iſt, und einem @eifte ange 
hört, der ſich feiner, Gottes und ber Dinge fehr 
bewußt ift, und zwar fo, baß Alles, was zu 
feinem Gedächtniß oder feiner Vorftellung gehört, 
im Berhältnig zur Erfenntnig faft von gar feiner 
Bedeutung ift, wie ich bereits in der Anm. bed 
vporigen Satzes gefagt habe. 

Bierzigfter Satz. Ze mehr Vollkommenheit 
jedes Ding hat, um fo mehr ift es ihätig, und 
um fo minder leidet ed, und andererfeits, je 
mehr es thätig ift, um fo vollfommener ift es. 
Beweis. Je vollfommener jedes Ding if, 
um fo mehr Realuit gar 3 HD, ED, 
und folglich (nah S. 3, Ty. dm Sam) m 


ſo mehr is es tbünz. mt um ie mwemiser [edet 
u. Eberſo verfüttr ab ver Penes a um 
jefehrter Urteun:, merane irlıı, DaE ein Ding 
mbrerfeird um ic selfiezumensr ie, je tbäuiger 
Bi DB. m 

cFelgeietʒ Hierars velzt, das derjenige Theil 
nö Geited, welder übriz lei, za weldser 
Bröße er au ieya mag, veüframmer iu, ald 
jer andere Theil. Demm ter ewige Theil des 
Beifies iu (nah E. 23 zur 29 tie Erfonatnis, 
rch welche alleın wir ıbäiz beißen (nad S. 3, 
Ch. 3), derjenige aber, ten wir al wergüng 
ichen zeigen, ik tie Beruellung ſelbũ (nad 
5. 21 d. TE), turh welche allem wir leivenb 
jeißen (nad ©. 3, Tb. 3 und ter allgem. Def. 
ee Seelenber.). Temmeh in al'e (nah obi⸗ 
em E.) jener Theil, von weldyer Größe er auch 
eya mag, vellfiommener als dieſer. W. ; E.w. 

Anmerfung Dies it ed, was ich mir 
wrgenemmer base von bem Geitte Darzuıbun, 
aioiern er ohne Beziehung aut das Daiern des 
Körpers beirachtet wird. Hieraus, zuſammen- 
jenommen mit ©. 21, Th. 1 und andern Sägen, 
helle, daß unier Geiſt ale erkennender eine 
»wige Daieynöweife des Denkens in, bie von 
ner antern ewigen Dafernäwcite des Denkens 
Aimmt wird, und tiefe wiedet vde Cr 
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andern, umb fo ins Uinenbliche fort, fo daß alle 
zufammen Gottes ewige und unendliche Erfennt- 
niß ausmachen. 

Einundvierzigfter Satz. Wenn wir aud 
nicht wüßten, daß unfer Geiſt ewig if, müßten 
wir dennoh Frömmigfeit und Neligion, und 
überhaupt Alles, was wir im vierten Theile ale 
zur Seelenftärfe und zum Ebdelfinn gehörig ge⸗ 
zeigt haben, für das Höchfte halten. 

Beweis. Die höchſte und einzige Grund: 
lage der Tugend oder richtigen Lebensweiſe ifl 
(nah Folgef. zu ©. 22 nd ©, 24, Th. 9 
das Streben nad feinem Nuten. Syn der Bes 
fliimmung deſſen aber, was die Vernunft ald 
nüglich vorfchreibt, haben wir die Ewigkeit des 
Geiftes, die wir erft in diefem fünften Theile 
fennen ernten, nicht berüdfichtigt. Obgleich wir 
alfo damals nicht wußten, daß der Geift ewig 
ift, haben wir doch das für das Höchfte gehalten, 
was wir als zur Seelenftärfe und zum Edelfim 
gehörig zeigten; wenn wir alfo demnach dieß 
auch noch jet nicht wüßten, müßten wir biefe 
Borfchriften der Vernunft dennoch für Die hoͤchſten 
halten. W. z. b. w. 

Anmerkung. Die gewöhnliche Anficht ber 
Menge ſcheint eine andere v eyaz derm bie 
Meiften feheinen zu glauben, dod ie, uud 
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fie ihren Lüften fröhnen dürfen, frei wären, und 
daß fie infoweit ihr Necht aufgäben, als fie nach 
der VBorfchrift des göttlichen Geſetzes Ieben müffen. 
Frömmigkeit alfo und Religion, und überhaupt 
Alles, was ſich auf Seelenftärfe bezieht, halten 
fie für Laften, die fie nad) dem Tode abzuwers. 
fen, und den Lohn für ihren Dienft, nämlich für 
Frömmigkeit und Religion zu empfangen hoffen, 
und nicht duch diefe Hoffnung allein, fondern 
auch und hauptfächlih durch die Furcht, nad 
dem Tode mit ſchrecklichen Dualen beftraft zu 
werden, werben fie dahin gebracht, fo weit es 
ihre Befchränftheit und ihr ſchwacher Geiſt er⸗ 
Iaubt, nad der Vorſchrift der göttlichen Ver⸗ 
nunft zu leben. Wenn diefe Hoffnung und Furcht 
den Menfchen nicht inne wohnte, fondern wenn 
fie vielmehr glaubten, daß der Geift mit dem 
Körper vergehe, und dag den Unglücklichen, die 
unter der Laft der Frömmigkeit aufgerieben wer⸗ 
den, fein anderes Leben übrig bleibe, würben fie 
zu ihrer Sinnesweife zurüdfehren, und Alles 
nach ihrem Gelüften einrichten, und lieber dem 
Ungefähr als fich felbft gehorchen wollen. Dieſes 
fcheint mir eben fo widerfinnig zu feyn, ale 
wenn Jemand deßhalb, weil er glaubt, fich nicht 
immerfort mit gefunden Nahrungsmuteln naera 
au Eönnen, ſich Lieber mit Giften und TOÜGEN 
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fättigen wollte, ober weil er fieht, daß ber Geift 
nicht ewig und unſterblich ift, deßhalb Lieber ſinn⸗ 
108 ſeyn, und vernunftlos Teben will. Dieß iſt 
fo widerfinnig, daß es kaum der Erwähnung, 
werip if 
Bweinndvierzigfter Satz. Die Glüchfelig⸗ 
keit iſt nicht der Lohn der Tugend, fondern bie 
Tugend felbft, und wir erfreuen ung berfelben 
nicht, weil wir die Lüfte einſchränken, ſondern 
umgekehrt, weil wir ung berfelben erfreuen, 
deßhalb Fönnen wir unfere Lüfte einfchränfen. 
Beweis. Die Gtlüdfeligkeit beſteht in der 
Liebe zu Gott (nah ©, 36 d. Th, und ber 
Anm.). Diefe Liebe entfpringt aus der dritten 
Erfenntnißgattung (nach Folgef. zu ©. 325. Ip), 
amd folglich muß ſich dieſe Liebe (nah ©. 59 
and 3, Th. 3) auf den Geift beziehen, infofern 
er thätig iſt, und ift fonach (nad) Def. 8, Th. 4) 
die Tugend ſelbſt. Dieß war das erſte. Sodann, 
je mehr der Geift ſich diefer göttlichen Liebe ober 
Glückfeligfeit erfreut, um fo mehr erfennt er 
nah ©. 3 d. Th), d. h. mad Folgef. zu 
S. 3 d. Th.) um fo größere Macht hat er über 
die Seelenbewegungen, und (nad) S. 38 D.CH) 
um fo weniger Teidet er von den 
Seelenbevegungen, Demnach hat ber i 
Sur, daß er ſich dieſer Ghehed Ute uee 
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I Oftdfeligfeit erfreut, die Macht, feine Lüfte ein- 
:  Aufhränfen, und weil das menfchliche Vermögen 
der Einfchränfung der Seelenbewegungen in der 
Erkenntniß alfein befteht, fo erfreut fih Niemand 
der Stüdfeligfeit, weil er feine Seelenbewegungen 
eingefehränft hat, fondern umgefehrt, das Ver⸗ 
Mögen, die Lüfte einzufchränfen, entſpringi aus 
der Gluͤckſeligkeit ſelbſt. W. 3. b. w. 
Anmerfung. Hiemit babe ih Alles Te- 
endigt, was ih von der Macht des Geiſtes 
ÜHer die Seelenbewegungen und von der Srei- 
Deit des Geiftes darthun wollte, hieraus erhellt, 
Wie viel der Weife im Stande ift, und wie viel 
Machtiger er ift als der Alngebildete, der blog 
Don den Lüften getrieben wird. Denn der Un⸗ 
Sebildete, abgefehen davon, daß er von äußeren 
A lrfaden auf vielfache Weife hin und ber ge- 
Trieben wird, und nie im Befiße der wahren 
Seelenrube ift, Iebt überdieß gleichfam ohne Be— 
wWußtſeyn feiner felbjt, Gottes und der Dinge, 
und ſobald er zu leiden aufhört, hört er auch 
auf zu ſeyn; der Weife hingegen, als folcher 
betrachtet, wird kaum in der Seele beunruhigt, 
ſondern im Bewußtfeyn feiner felbft, Gottes und 
einer gewiſſen ewigen Nothwendigkeit der Dinge, 
hort er nie auf zu ſeyn, fondern it immer im 
Beſige ber wahren Seelenruhe. Wenn wun ul 
Epinojga. IH, 30 
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der Weg, den ih als dahin führend gezeigt 
habe, fehr ſchwierig zu ſeyn ſcheint, fo läßt er 
fich Hoch finden, und allerdings muß etwas ſchwierig 
feyn, was fo felten angetroffen wird. Denn wie 
wäre es möglih, wenn das Heil fo zur Hand 
wäre, und ohne große Anftrengung gefunden 
werben Zönnte, daß es faſt von Allen vernach⸗ 
läffigt würde, Aber alles Hohe iſt eben ſo ſchwer 
als ſelten. 














